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  Das Buch


  Mit dem Buch der Prophezeiung setzt James Clemens seine spektakuläre Fantasy-Saga um Elena und ihre Gefährten fort und entführt seine Leser erneut in eine gefährliche, geheimnisvolle Welt.


  Kurze Zeit sah es so aus, als hätten Elena und ihre Gefährten einen entscheidenden Sieg über den Herrn der Dunklen Mächte errungen: Sogar an das mythische »Buch des Blutes«, in dem die Kräfte des Guten eingeschlossen sind und mit dessen Hilfe der Bann des Bösen gebrochen werden kann, sind sie herangekommen. Doch plötzlich wartet eine neue Aufgabe auf Elena, die größer und komplizierter scheint als alles bisher Erlebte: Die Stadt Aloatal muss erobert werden – doch dazu gilt es vier mächtige Wehrtore zu zerstören. Die Tore sind aus schwarzem, hartem Stein und von einem ungeheuer bösen Zauber umschlossen. Elenas mutigste Gefährten werden ausgesandt, um die Tore zu sprengen. Aber keiner von ihnen wird unversehrt zurückkehren...


  Der Autor


  James Clemens wurde 1961 in Chicago geboren, verbrachte seine Jugend zum Teil im ländlichen Kanada und lebt heute in Sacramento, Kalifornien. Er studierte Veterinärmedizin an der University of Missouri und arbeitete als Tierarzt, ehe er sich dem Schreiben widmete.


  Das Buch der Prophezeiung ist der vorletzte Teil einer auf insgesamt fünf Bände angelegten Serie, mit der er eine riesige Fangemeinde erobert hat. Alle fünf Bände sind im Wilhelm Heyne Verlag lieferbar: Das Buch des Feuers, Das Buch des Sturms, Das Buch der Rache, Das Buch der Prophezeiung und Das Buch der Entscheidung.


  Außerdem bei Heyne erscheint die Trilogie Die Chroniken von Myrillia. Bisher erschienen: Schattenritter und Hinterland.


  WAS BISHER GESCHAH


  Vor hunderten von Jahren hat der Gott Chi dem Land Alasea seine positive Kraft entzogen und ist verschwunden. Dies ließ das Land wehrlos zurück, und es wurde bald von den Gul’gotha überrannt, einem Volk des Bösen, dessen Herrscher das ›Schwarze Herz‹ genannt wird.


  Einige Magiker aus der Magik Schule Alaseas, Greschym, Er’ril, Schorkan und De’nal, versuchen im letzten Moment, die magischen Kräfte für Alasea zu retten, indem sie das so genannte ›Buch des Blutes‹ erschaffen, ein Objekt der Macht, mit dem das Schwarze Herz eines Tages besiegt werden soll. Aber ihr Wissen um die Kräfte des Buches ist unvollständig und führt ins Verderben: Der junge De’nal wird getötet, und Er’rils Bruder Schorkan verschwindet spurlos. Er’ril versteckt das Buch in der prächtigen, von einem magischen Schutzschild umgebenen Stadt A’loatal und führt fortan das Leben eines unsterblichen Schwertkämpfers.


  Jahrhunderte später wächst die junge Elena als Tochter eines Obstbauern heran. Als ihre erste Menstruation eintritt, verfärbt sich ihre rechte Hand plötzlich blutrot. Gleichzeitig erlangt Elena eine bislang unbekannte Kraft: Feuermagik, die stark und zerstörerisch wirkt und die das Mädchen nicht unter Kontrolle hat.


  Elenas abrupte Veränderung ist das Signal für den Dunkelmagiker Dismarum, aktiv zu werden. Dismarum lebt im Auftrag des Schwarzen Herzens der Gul’gotha in der Nähe des Tals, weil vorherbestimmt wurde, dass den Gul’gotha an diesem Ort eine Gegnerin erwachsen wird. Diese gilt es nun zu vernichten. Zusammen mit seinem Gehilfen Rockenheim versucht Dismarum, Elenas habhaft zu werden. Elenas Eltern werden von Dismarums magischen Kreaturen getötet, aber mithilfe ihrer neuen Feuermagik gelingt es Elena, mit ihrem Bruder Joach entkommen. Sie fliehen nach Winterberg, werden jedoch bald entdeckt und von den Menschen der Stadt als Hexen angeklagt. Der Magiker Er’ril weilt jedoch in der Stadt und greift ein, unterstützt von Ni’lahn vom Volk der Nyphai und von dem hünenhaften Bergmenschen Kral, den die Entdeckung eines drachenähnlichen Skal’tums in die Stadt getrieben hat. Dismarum, der Gebieter des Skal’tums, hetzt dieses nun auf die Retter des Hexenmädchens. Aber Skal’tum Jäger Kral kann das Untier besiegen. Dismarum verschwindet mithilfe dunklen Zaubers und nimmt Joach mit sich.


  Er’ril hat den Mann, der sich Dismarum nennt, erkannt: Es ist niemand anderes als Greschym, jener alter Magiker, mit dem zusammen er das Buch des Blutes erschuf und der sich nun allem Anschein nach dem Bösen zugewandt hat.


  Elenas weiterer Weg führt sie zu ihrem Onkel Bol, der in den Ruinen der Stadt Wintershorst lebt, jenem Ort, an dem seinerzeit die Magik Schule Alaseas stand und an dem Er’ril, Schorkan, Greschym und De’nal das Buch hergestellt haben. Bol schließlich, ein Gelehrter und Mitglied der geheimen ›Gebrochenen Bruderschaft‹, klärt Elena und ihre Retter auf über Elenas wahre Bestimmung und über den Grund, warum sie von den Gul’gotha gejagt wird: Zwei Kräfte haben sich nach dem Niedergang der Magik in Alasea darum bemüht, das Land wieder den Mächten des Lichts zuzuführen. Die Gebrochene Bruderschaft hat sich intensiv, aber erfolglos dem Buch des Blutes verschrieben, während die Schwesternschaft von Svesa’kofa, der Hexe des Geistes und des Steins, auf die Wiedergeburt ihrer Gründerin wartet. Das äußere Zeichen dieser Person ist eine blutrote Hand. Elena erfährt, dass sie diejenige ist, auf die die Widerständler Alaseas jahrhundertelang gewartet haben. Aber die Hexe allein kann nichts ausrichten gegen die Beherrscher der dunklen Magik; sie muss zusammengeführt werden mit dem Buch des Blutes, um ihre volle Macht zu entfalten. Aber um nach A’loatal zu gelangen, muss Er’ril erst den Schlüssel wieder finden, mit dem er das Buch damals versiegelt hatte. Und versteckt hat er diesen in den unzugänglichen Katakomben der Stadt Wintershorst, also unmittelbar unter ihren Füßen. Allerdings sind die Höhlen voller gefährlicher Kobolde.


  Weitere Figuren tauchen auf. Der Ruf der erwachenden Hexe zieht Vertreter verschiedener Völker an, die die Hexe treffen wollen, um ihr entweder beizustehen oder um sie zu töten. Der Elv’e Merik beispielsweise sieht in Elena eine Gefahr für sein Volk, muss aber erkennen, dass die Hexe ebenso die Retterin der Elv’en sein kann.


  Der Og’er Mischling Tol’chuk wird von seinem Volk ausgeschickt, um einen alten Fluch zu brechen.


  Die Zwillinge Mogwied und Ferndal vom Volk der Si’lura sind aus ihren schützenden Wäldern ausgezogen, um einen ganz persönlichen Fluch zu überwinden: Die beiden Gestaltwandler können ihre Form nicht mehr verändern. Mogwied bleibt nun stetig ein Mensch, Ferndal auf Dauer ein Baumwolf.


  Sie alle treffen in Wintershorst aufeinander und geraten in ein blutiges Chaos, als es zum Kampf gegen die Kreaturen des Schwarzen Herzens kommt. Alte Feindschaften müssen überwunden werden angesichts des gemeinsamen Feindes.


  Er’ril begegnet auf der unterirdischen Suche nach dem Schlüssel zu A’loatal seiner Nemesis und wird zurückgeschleudert an jenen Tag, als er und seine Gefährten das Buch des Blutes erschufen. Der junge De’nal, der damals während des Rituals umkam, hat die Magik Schule nie verlassen. Seine Energien sind zu einer Statue geronnen, die den Schlüssel zu A’loatal bewacht. Mit der Übergabe des faustförmigen Schlüssels an Er’ril fließen De’nals Kräfte in das Objekt ein, sodass Er’ril beim Auffinden des Buches in A’loatal das Ritual nun vollständig ausführen und das Buch zu seiner vollen Macht erwecken kann.


  Es entbrennt ein mörderischer Kampf gegen die Höhlenbewohner, ehe die Gefährten wieder an der Oberfläche sind. Dort stoßen sie jedoch auf weitere Schwierigkeiten, denn die Skal’ten greifen wieder an. Es taucht sogar eine Mul’gothra auf, eine Skal’tum Königin, aus der das Schwarze Herz der Gul’gotha selbst zu Elena spricht. Das Mädchen will den Rücken des Ungeheuers besteigen, um sich von ihm nach Schwarzhall, der Feste der Gul’gotha, tragen zu lassen, damit all dieses Grauen möglichst bald ein Ende findet. Aber im letzten Moment besinnt sie sich und setzt ihre Macht erfolgreich gegen die Kreatur ein.


  In A’loatal geschieht derweil Beunruhigendes. Dorthin hat sich die Gebrochene Bruderschaft zurückgezogen. Aber es ist nicht mehr jene geheime Gesellschaft, die einst die Magik retten wollte: Niemand weiß, dass der Prätor der Bruderschaft der verschollene Schorkan ist, der sich an ihre Spitze gesetzt hat und im Sinne der Gul’gotha an der Vernichtung der Hexe arbeitet. Ihm zur Seite steht Greschym, der Elenas Bruder Joach zu einem Werkzeug seiner Pläne umfunktioniert hat.


  Um nach A’loatal zu gelangen, tarnen sich die Reisenden als Zirkustruppe. In einem Wald werden sie von einer unheimlichen Spinnenbrut überfallen, ehe sie in die Fänge von Vira’ni, der Herrin der Spinnen, geraten. Sie ist eine ehemalige Geliebte Er’rils, die vom Schwarzen Herzen vergewaltigt und zur Mutter eines dämonischen Mischwesens aus Mensch und Skal’tum gemacht wurde. Die Attacke kann unter Verlusten zurückgeschlagen werden: Ni’lahn wird im Kampf mit dem Ungeheuer getötet. Nicht lange danach, in der Stadt Schattenbach, folgt der nächste Angriff. Nun ist es der wahnsinnig gewordene Zwergenkönig Torring, der alles tun will, damit das verschollene Herrschaftssymbol seiner Rasse, der Try’sil Hammer, den Zwergen wieder Größe verleiht. Er bemerkt viel zu spät, dass er sich dabei dem bösen Herrn von Gul’gotha angedient hat, der ihn in eine üble Kreatur, einen Schwarzwächter, verwandelt. Elenas Gruppe gerät in die Hände des Zwergenkönigs und seiner schwarzen Diener, und Torring verwandelt einen der Gefährten in einen Bösewächter, eine dämonisch beeinflusste Marionette seines Willens. Wer derjenige aus der Gruppe ist, der so gefoltert und korrumpiert wird, bleibt unklar. Er wird mit der bekannten Gestalt des Freundes wieder zur Gruppe stoßen, um der verhassten Hexe Elena den Garaus zu machen. Auch der von Neid zerfressene Mogwied plant derweil Verrat an Elena und paktiert mit Torring.


  Elena hat inzwischen in der Schwertkämpferin Mikela eine neue Mentorin gefunden, die ihr die Schwesternschaft der Hexen zur Unterweisung geschickt hat. Mikela ist zugleich die Mutter des Og’er Mischlings Tol’chuk. Aber auch sie kann eine weitere Attacke auf Elena nicht abwehren. Eine mysteriöse Hexe belegt das Mädchen aus der Ferne mit einem tückischen Zauber: An ihrer gezeichneten roten Hand beginnt ein parasitäres Sumpfmoos zu wachsen, das bald ihren ganzen Körper überziehen und sie langsam töten wird. Um diese lebensgefährliche Bedrohung loszuwerden, muss eine Reise in die In’nova Sümpfe unternommen werden, in denen die Hexe beheimatet ist. Erstaunlicherweise erweist sich Cassa Dar jedoch als Verbündete, die Elena den Fluch angehext hat, um sie gezielt in diese Sümpfe zu locken. Cassa Dar ist eine Zwergin, die Elena mit weiterer Macht ausstattet, wenn sie ihr hilft, den in der Sumpfburg Drakken verborgenen Try’sil Hammer zu finden. Aber ein bestialischer Verfolger ist Elena auf der Spur: ein Blutjäger, in den Torring sich unter dem Einfluss des Schwarzen Herzens verwandelt hat. Auch dieser Angriff scheitert an der Macht der Hexe und an der des inzwischen gefundenen Try’sils. Aber dem Bösen bleibt noch eine Trumpfkarte: der in die Gruppe eingeschleuste Verräter. In der Sumpfstadt Port Raul findet Elena überraschenderweise neue Verbündete. Zusammen mit einigen Piraten und Seefahrern ist das Mädchen Saag wan aufgetaucht, eine Vertreterin des Volkes der Mer’ai, welche die mythischen und längst als ausgestorben geltenden Meeresdrachen gezähmt haben. Einen solchen Drachen, Conch, hat Saag wan mitgebracht. Der mystische Ruf, welcher der wiedergeborenen Svesa’kofa Hexe vorauseilt, sowie die sich ausbreitenden dunklen Kräfte Gul’gothas haben Mädchen und Drache hierher geführt. Der Drache ist krank und kann nur an einem einzigen Ort geheilt werden: in der Stadt A’loatal. Unter den Seeleuten befindet sich auch der junge Kast, der durch den Einfluss Saag wans und A’loatals seine Bestimmung erkennt: Er ist ein Drachenmensch, und in ihm schlummert der mächtige Drache Ragnar’k, der nach außen drängt. Gemeinsam haben sie bereits einen Vorstoß nach A’loatal unternommen und Elenas gefangenen Bruder Joach befreit. Dieser ist wieder Herr seiner Sinne; allerdings hat er Greschym einen mit schwarzer Magik verseuchten Stab gestohlen, der ihn fortan beeinflussen wird.


  Bald schon hat Joach Gelegenheit, die Kräfte des Stabs einzusetzen, als das Schiff, auf dem er, Elena und Er’ril sich befinden, sowohl von Kobolden als auch von Rockenheim, dem willenlosen Golem des Schwarzen Herzens, angegriffen wird. Gemeinsam können sie die Kräfte des Bösen vertreiben, aber bald darauf schlagen diese in Gestalt von Piraten erneut zu. Als Fracht trägt das Piratenschiff eine ominöse Wyvern Statue aus Schwarzstein, die Er’ril verschlingt, als er sie zerstören will. Die anderen können die Piraten ausschalten und landen in der zwielichtigen Hafenstadt Port Raul. Dort treffen sie auf Tol’chuk und Merik, die hier nach weiteren Verbündeten suchten und nur mithilfe der Heilerin Mama Freda der Versklavung durch das Böse entronnen sind. Mikela, Kral und die Si’lura Zwillinge, die ebenfalls zur Gruppe gehörten, sind in Port Raul auf den Piraten Tyrus gestoßen, ehedem Herr der Festung Mryl im Norden, aus der auch Mikela stammt. Sie muss erfahren, dass die Burg von den Schergen des Schwarzen Herzens, den animalischen Grim, überrannt worden ist. Ihr Blut ruft sie und ihre Begleiter nach Norden, um mit Tyrus und seinen weiblichen Dro Kriegern Mryl dem Bösen zu entreißen. Auch dieser Kampf ist entscheidend für die Befreiung Alaseas von den Gul’gotha. Während ihrer Wanderschaft erhält Mikela eine mysteriöse Baumfrucht, eine Eichel, aus der die tot geglaubte Nyphai Ni’lahn wiederersteht.


  Drachenmensch Kast und die Mer’ai Saag wan sind aufgebrochen, um das gefürchtete Brudervolk der De’rendi aufzusuchen und für ihre und Elenas Sache zu gewinnen. Dazu müssen die misstrauischen De’rendi jedoch erst aus ihrer Isolation geholt werden. Als sich die Verbündeten schließlich im Sargassum, einer Region, die aus fantastischen Tanggebilden besteht, treffen wollen, um gen A’loatal zu segeln, verwandelt Rockenheim das Pflanzenmeer in eine Falle und hetzt Schwärme von Skal’ten auf die Ankömmlinge. Durch den heldenhaften Einsatz der Mer’ai Drachen können die üblen Kreaturen schließlich vernichtet werden. Dabei erweist sich, dass Rockenheim der vom Bösen korrumpierte Ehemann von Saag wans Mutter Linora ist und damit Saag wans Vater. Durch die Liebe seiner Frau wird Rockenheim vom Einfluss des Bösen befreit; sein Körper stirbt, und sein verunreinigter Geist verlässt die Welt.


  Schließlich kann der Angriff auf A’loatal beginnen, wo Schorkan und Greschym Er’ril inzwischen in ihre Gewalt bekommen haben und durch dessen Schlüssel kurz davor stehen, das Buch des Blutes endgültig zu meistern. Aber Greschym hintergeht Schorkan, denn er will das Buch für seine eigenen Zwecke nutzen und es nicht dem Schwarzen Herzen der Gul’gotha überlassen. So erwächst Er’ril ein unberechenbarer Verbündeter, und während sich draußen an den Klippen A’loatals die Mer’ai, die De’rendi und die Drachen einen verlustreichen Kampf mit den Kreaturen des Bösen liefern, kommt es in den Katakomben der belagerten Stadt zu einem Duell der Magik, das Er’ril für sich entscheiden kann. Schorkan und Greschym entkommen jedoch. Die Schlacht nimmt endgültig ihre Wende, als das Volk der Elv’en sich entschließt, in den Kampf einzugreifen, und mit seinen fliegenden Schiffen über den Feind herfällt. A’loatal ist befreit, aber der Preis dafür ist hoch: Viele gute Verbündete sind für die Freiheit gestorben.


  Er’ril hat zudem von Greschym erfahren, dass jene Statue aus Schwarzstein, von der er verschlungen wurde, lediglich ein Objekt von vieren ist, mit deren Hilfe das Schwarze Herz der Gul’gotha seine Macht weiter ausdehnen will: die vier Wehrtore in Gestalt sagenhafter Untiere, in denen eine noch unbekannte unermessliche Macht schlummert. Der Kampf gegen die Gul’gotha hat gerade erst begonnen …


  Vorwort


  von Proktor Sensa Dela, Vorsitzender und Präsident des Universitätsverlages


  Ver’rat ‹ m.; (e)s.; unz.› (1) Treue oder Vertrauensbruch; unberechtigte oder böswillige Preisgabe eines Geheimnisses (2) gegen das Gemeinwesen gerichtete Handlung (3) Verunglimpfung des Gesetzes in Wort oder Schrift (Synonyme: Untreue, Schurkerei; Wortbruch, Heimtücke, Falschheit, Schriftenkuss)


  Enzyklopädie des allgemeinen Sprachgebrauchs, Fünfte Auflage.


  Lesen Sie diese Definition noch einmal, und werfen Sie dann einen Blick in diesen Hörsaal, wo sich einst Scharen von eifrigen Studenten mit glänzenden Augen drängten. Wie viele davon sind nach dem Studium der ersten drei Kelvisch Schriften noch geblieben?


  Sehen Sie die vielen leeren Plätze?


  Inzwischen fallen, wie die Statistik zeigt, jedes Jahr zwei Drittel der Studenten durch die strenge psychologische Prüfung, der sie sich nach dem Studium der Schriften zu unterziehen haben. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, wurden all jene, die den Anforderungen nicht genügten, in die Sanatorien von Da Borau gebracht, wo sie nun darauf warten, dass man ihnen in schmerzhaften Operationen das Gehirn betäubt und die Zunge entfernt. Aber ich will nicht weiter von den Versagern sprechen, jenen bedauernswerten Schwätzern, die mit dem unseligen Namen ›die Schriftgeküssten‹ verhöhnt werden. Dieses Vorwort richtet sich vielmehr an diejenigen, die besagte Prüfung mit Erfolg abgelegt haben und denen man genügend Seelenstärke zutraut, auch den vierten Teil dieses verbotenen Textes zu lesen und zu studieren.


  Ihnen gilt meine Warnung!


  In der Vergangenheit packte viele Studenten der Hochmut, wenn sie in ihrem Studium so weit gekommen waren, doch noch ist es nicht an der Zeit, die Gläser zu erheben denn Ihr Weg ist mit Fallen gespickt, die nur darauf warten, den Unachtsamen ins Verderben zu stürzen. Hüten Sie sich, denn überall lauert Verrat.


  Im Vorwort zu den drei anderen Teilen warnte man Sie vor der Ruchlosigkeit des Verfassers, man erklärte den Irren von Kell zum Lügner und Betrüger zur Schlange im Grase, wenn Sie so wollen. Nun ist es an mir, ausführlicher auf die Gefahren einzugehen, die Ihrer noch harren.


  In den Jahren Ihres Studiums konnten Sie immer wieder das Zischen der Schlange hören. Sie haben das giftige Reptil in Händen gehalten oder in Ihrem Bücherranzen getragen. Es lag neben Ihrem Bett, wenn Sie einschliefen. Aber lassen Sie sich nicht einlullen von seiner Freundlichkeit oder seinen schönen Farben. Beides ist nur eine Maske, hinter der sich das Gift verbirgt.


  Erst jetzt, da Sie abgestumpft sind gegen die Gefahr, wird die Schlange ihr wahres Antlitz zeigen. Sobald Sie beim Lesen dieses Buches den Blick abwenden, wird sie sich aufbäumen und zustoßen! Davor möchte ich Sie warnen: Dieses Buch hat Zähne.


  Also hüten Sie sich vor seinem Biss.


  Bereits während ich diese Worte niederschreibe, höre ich förmlich Ihr spöttisches Geflüster. Sie zweifeln an meinen Worten? Dann sehen Sie sich noch einmal um in diesem Saal. Sehen Sie nicht einander an, sondern betrachten Sie die leeren Plätze. Schon jetzt haben die Schriften unter Ihren Mitstudenten zahlreiche Opfer gefordert.


  In diesem vierten Band wird der Autor seine Attacken auf Ihren Verstand weiter fortsetzen, er wird versuchen, Sie seinem Willen zu unterwerfen und sein Gift in Ihrem Körper zu verbreiten. Aber ich hoffe, ich habe das geeignete Gegengift für Sie.


  Das Heilmittel liegt in zwei einfachen Worten: Wissen und Unterweisung.


  Wer diese verfluchten Schriften auf eigene Faust zu lesen versucht, fordert den Tod nicht weniger heraus, als legte er sich die giftige Schlange an den Busen. Große Denker der Vergangenheit haben diese Seminare eingerichtet, um Sie vor dem Gift zu schützen. Nehmen Sie sich zu Herzen, was man Sie hier lehrt.


  Das oberste Gebot lautet: Hören Sie auf Ihre Lehrer. Gehorchen Sie ihren Anweisungen, lesen Sie das Pensum, das man Ihnen aufgibt, aber, und das ist das Wichtigste von allem, lesen Sie nicht voraus. Nur dann besteht Hoffnung für Sie. Wer nicht gewappnet ist, dem kann schon eine einzige Seite zum Verderben gereichen. Also kommen Sie nicht ab vom rechten Wege, vom Pfad der Lehre, der ausgetreten wurde von den Weisen der Vergangenheit. Ohne ihre Unterweisung müssten Sie sich jämmerlich verirren im Gestrüpp und in den hohen Gräsern wo die Schlangen lauern.


  Seien Sie daher ein letztes Mal gewarnt: Diese Seiten enthalten Gift.


  Gift‹n. (e)s. z;› (1) lebenszerstörende oder gesundheitsschädliche Substanz; (2). jmdn. vergiften: ein pflanzliches oder tierisches Gift verabreichen oder durch Gift töten; (3) jemandes Vorstellung von Recht und Unrecht verändern (den Verstand


  vergiften).


  (Synonyme: Verderbnis; Zerstörung; Schädlichkeit; Krankheit; Seuche)


  Enzyklopädie des allgemeinen Sprachgebrauchs, Fünfte Auflage


  Abtretung der Verantwortung


  Dieses Buch wird Ihrer Person übertragen und unterliegt Ihrer ausschließlichen Verantwortung. Jeder Fall eines Verlustes, einer Änderung oder Beschädigung wird strenge Strafen nach sich ziehen (entsprechend den an Ihrem Gerichtsstand geltenden Gesetzen). Jede Weitergabe, Abschrift oder auch nur mündliches Vorlesen in Anwesenheit einer Person, die nicht Studienkollege ist, ist strengstens untersagt. Durch die unten stehende Unterschrift und Ihren Fingerabdruck übernehmen Sie die volle Verantwortung und befreien die Universität von der Haftung für jeglichen Schaden, den Sie oder Personen in Ihrer Umgebung durch die Lektüre dieser Schrift erleiden mögen.


  Unterschrift Datum


  Abdruck des Ringfingers Ihrer rechten Hand hier anbringen:


  WARNUNG:


  Falls Sie durch irgendeinen Zufall außerhalb der rechtmäßigen Universitätskanäle an diesen Text gelangt sein sollten, schließen Sie dieses Buch bitte jetzt und benachrichtigen Sie die zuständigen Stellen, damit diese für eine sichere Wiedereinbringung sorgen können. Das Versäumnis, dieses zu tun, kann zu Ihrer sofortigen Verhaftung und Einkerkerung führen.


  Sie wurden gewarnt.


  Hexentore


  Im Donner geboren, ins Eis verbannt,

  So wurde in Stücke gerissen das Land.


  Ich fühle, wie mich abermals die Unruhe überfällt. Neuerdings erscheint mir die Hexe in meinen Träumen und fordert mich auf, ihre Geschichte zu vollenden. Ich habe ihre Stimme im Ohr, während ich durch die Stadt schlendere, und bisweilen, ich könnte es schwören, spüre ich ihren Atem auf der Haut wie ein juckendes Ekzem. Wenn ich meinen Geschäften nachgehe, sehe ich inzwischen kaum noch die Straßen und Gassen meiner Heimatstadt. Andere Orte, andere Bilder erscheinen vor meinem Auge: die sonnenverbrannten Ruinen von Tular, die Bresche im Granit des Nordwalls. Ich lebe in einer Schattenwelt zwischen Vergangenheit und Gegenwart.


  Eine Frage verfolgt mich: Wenn ich wieder zu schreiben beginne, muss ich dann für immer durch die Vergangenheit irren? Wird mir dieses Land aus Buchstaben und Tinte wirklicher werden als die Luft, die ich atme? Werde ich in Erinnerungen ertrinken, in alle Ewigkeit dazu verdammt, die alten Ängste und die seltenen Siege wieder und wieder zu durchleben?


  Ich weiß, dass ich das Risiko eingehen muss, aber bisher konnte ich mich nicht zum Schreiben überwinden. Ich weiß, es ist die einzige Möglichkeit, den Fluch der Unsterblichkeit von mir zu nehmen. Nur wenn ich ihre Geschichte zu Ende erzähle, wird mir endlich die Gnade des Todes gewährt. Doch seit einigen Monden beginne ich, am Versprechen der Hexe zu zweifeln. Wenn ihre Worte nun ein Trick gewesen wären, eine letzte Bosheit?


  So saß ich nun schon allzu lange wie erstarrt, hin und her gerissen zwischen meinen Ängsten und der Hoffnung auf Erlösung.


  Bis zum heutigen Morgen da schickte sie mir ein Zeichen!


  Ich erwachte beim ersten Hahnenschrei, und als ich mir mit kaltem Wasser das Gesicht wusch und dabei in den Spiegel über meinem Waschtisch sah, erblickte ich ein Wunder. Aus meinen dunklen Locken leuchtete mir eine einzelne graue Strähne entgegen. Bei dem Anblick zog sich mir das Herz zusammen; Tränen traten mir in die Augen und ließen das wundersame Bild verschwimmen. Der Morgennebel löste sich unter den Strahlen der aufgehenden Sonne auf, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich wagte nicht einmal, die Strähne zu berühren, aus Angst, sie könnte eine Täuschung sein. Das wäre zu grausam gewesen. Das hätte ich nach so langer Zeit nicht mehr ertragen.


  In diesem Moment flammte in der toten Asche meines Herzens ein Fünkchen auf Hoffnung!


  Meine Beine trugen mich nicht mehr, ich fiel zu Boden und weinte tagelang, wie mir schien. Es war ein Zeichen, ein Vorbote des Alters, der mir den Tod verhieß.


  Als meine Glieder mir wieder gehorchten, erhob ich mich und berührte die grauen Haare. Sie waren echt! Die Hexe hatte mich nicht belogen.


  Die Erkenntnis löste die Starre. Ohne mir Zeit zum Essen zu nehmen, suchte ich mir mein Werkzeug Feder und Pergament zusammen und machte mich an die Arbeit. Ich muss die Geschichte zu Ende bringen.


  Draußen herrscht Winter, die Tage sind so öde, als wären alle Farben aus der Welt entwichen. Die Menschen, die durch die trostlosen Straßen hasten, haben sich von Kopf bis Fuß in dickes graues oder braunes Wollzeug gewickelt. Ruß und Asche aus Keils hundert rauchenden Schloten beflecken die schneebedeckten Berge vor den Stadtmauern. Die Landschaft ist eine Zeichnung in Grau und Schwarz. Sogar der Himmel liegt hinter einer glatten Wolkendecke; er hängt über mir wie eine leere Tafel.


  Winter.


  Die Zeit der Märchenerzähler, wenn die Welt gleich einem Pergament des ersten Federstriches harrt, der ihr Leben und Substanz zurückgibt. Die Zeit, da sich die Menschen um das Herdfeuer drängen und auf Geschichten warten, die Licht und Farbe in ihr Dasein bringen. Die Zeit, da sich die Schenken füllen und die fahrenden Sänger derbe Lieder von fremden Ländern, von Feuer und Sonnenschein zum Besten geben. In anderen Monden bezahlen die Menschen mit Kupfermünzen für eine Geschichte nicht so im Winter. Wenn die Himmel grau und die Herzen dunkel sind, findet selbst ein schlechter Erzähler Silber und Gold in seiner Schale. Denn im Winter ist der Hunger nach Geschichten groß.


  Doch mit dieser meiner Geschichte hoffe ich nicht auf Gold, sondern auf ein kostbareres Gut, ein Gut, das jedem Menschen bei seiner Geburt geschenkt wird, mir aber von einer Hexe gestohlen wurde. Ich hoffe auf den Tod.


  Und während sich nun die Welt in die Stille des Winters hüllt, beginne ich abermals mit Elenas Geschichte. Schließen Sie die Augen, und lauschen Sie. Jenseits dieser stillen Zeit erheben sich zornige Stimmen. Können Sie sie hören? Männer kämpfen mit Worten wie mit Schwertern, sie schlagen zu und wehren ab … Und mitten in diesem Getümmel sitzt eine einsame Frau.


  ERSTES BUCH


  Das Wehr


  1


  Elena fand den Thron nicht sehr bequem. Der Sessel war für einen abgehärteteren, älteren Körper gemacht. Die Dornen der verschlungenen Rosenzweige auf der hohen, geschnitzten Lehne stachen sie durch die seidenen Gewänder ins Fleisch, und kein Kissen milderte die gnadenlose Härte der Sitzfläche aus poliertem Eisenholz. Der Thron war seit vielen Generationen das Wahrzeichen der Macht A’loatals. Könige und Prätoren hatten hier zu Gericht gesessen, vom Leben auf See gestählte Männer, die für die Annehmlichkeiten des Daseins nur Verachtung übrig hatten.


  Schon seine Größe wirkte einschüchternd. Er war so breit und hoch, dass Elena sich darin vorkam wie ein Kind. Und es gab nicht einmal Armlehnen, sodass sie zunächst nicht wusste, wohin mit ihren Händen. Schließlich ließ sie sie gefaltet im Schoß liegen.


  Eine Stufe unter ihr saßen an einem langen Tisch die Vertreter all jener Parteien, die bereit waren, gegen Gul’gotha zu kämpfen, aber sie schenkten Elena so wenig Beachtung, als wäre sie eine Meile weit entfernt. Elena wusste nur zu gut, wie die meisten der hier im Großen Saal Versammelten über sie dachten. Sie sahen nur eine schlanke, blasse Frau mit feuerrotem Haar. Den Schmerz in ihren Augen, das schreckliche Wissen um die eigenen Kräfte bemerkte niemand. Sie saß da wie ein hübscher Vogel auf seinem Ast.


  Elena strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Tischauf und tischab suchten sich Stimmen in bekannten und fremden Sprachen Gehör zu verschaffen. Am unteren Ende standen zwei Männer kurz vor einer Prügelei.


  Einige der Anwesenden waren Elena wohlbekannt. Sie hatten ihr geholfen, die Insel A’loatal dem Bösen zu entreißen, das hier Wurzeln geschlagen hatte. Der Großkielmeister der De’rendi Flotte, der jetzt seinen Forderungen unüberhörbar Ausdruck verlieh, war in diesem Krieg verletzt worden und trug noch die Verbände. Neben ihm saß steif aufgerichtet Meriks Mutter, die Elv’en Königin. Ihre langen Silberlocken glänzten im Schein der Fackeln. Dahinter war Meister Edyll, der Ratsälteste der im Meer lebenden Mer’ai, unermüdlich bestrebt, etwas mehr Ruhe und Würde in die oft genug ins Pöbelhafte abgleitenden Debatten zu bringen.


  Doch auf jedes vertraute Gesicht kamen zwanzig andere, die Elena nur dem Namen nach kannte. Sie schaute den langen Tisch voller Fremder entlang zahllose Repräsentanten und Vertreter anderer Völker, die alle gehört werden wollten und alle fest davon überzeugt waren, sie wüssten, wie der bevorstehende Krieg gegen den Großen Gul’gotha am besten zu führen sei.


  Einige schlugen vor, die Insel in Brand zu stecken und alle Bewohner an die Küste zu bringen; andere wollten A’loatal so befestigen, dass sich die Heerscharen des Herrn der Dunklen Mächte an seinen Mauern die Köpfe einrennen sollten; und wieder andere waren dafür, den Kampf direkt nach Schwarzhall zu tragen, den eben errungenen Sieg zu nutzen und die Hochburg des Großen Gul’gotha zu zerstören, bevor der Feind seine verstreute Streitmacht wieder sammeln konnte. So ging das nun schon seit fast einem Mond, und die Auseinandersetzungen wurden immer hitziger.


  Elena warf einen Blick auf Er’ril. Ihr Paladin stand reglos wie eine Statue aus standischem Eisen mit verschränkten Armen zur Rechten des Thrones. Sein strenges Gesicht war von maskenhafter Starre, das schwarze Haar hatte er mit Öl geglättet und nach hinten gekämmt, wie es an der Küste der Brauch war. Grau wie der frühe Morgen blickten die winterkalten Augen über den Tisch. Niemand konnte seine Gedanken erraten. Er hatte zu den ewigen Debatten bisher kein einziges Wort beigesteuert.


  Doch Elena bemerkte das leise Zucken um seine Augenwinkel. Sie konnte er nicht täuschen. Das Gezänk am Tisch ging ihm allmählich ebenso sehr auf die Nerven wie ihr selbst. Seit über zwei Wochen war keine Entscheidung mehr gefallen. Seit dem Sieg von A’loatal hatte man sich nicht über den nächsten Schritt einigen können. Während hier gestritten wurde, zerrann ein Tag nach dem anderen, und Er’ril, ihr treuer Ritter, wartete immer noch. Seit sie das Buch des Blutes in Händen hielt, war das die einzige Funktion, die er noch hatte. Seine Rolle als Führer und Ratgeber war ausgespielt.


  Elena sah mit einem leisen Seufzer auf ihre behandschuhten Hände hinab. Die Siegesfeier vor einem Mond erschien ihr so fern, als hätte sie in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort stattgefunden. Doch dafür erinnerte sie sich hier auf ihrem Dornenthron umso deutlicher an den langen Tanz mit Er’ril auf dem Turm. Sie spürte seine warme Hand auf dem Seidengewand, den Hauch seines Atems, den rauen Bart an ihrer Wange. Doch dieser Tanz war der einzige geblieben. Seit jener Nacht war Er’ril zwar stets in ihrer Nähe, aber sie hatten kaum ein Wort gewechselt, nur diese endlosen Sitzungen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang über sich ergehen lassen.


  Aber damit war jetzt Schluss!


  Während unter ihr unverdrossen weiter diskutiert wurde, zog Elena langsam die Lammfellhandschuhe aus. Frisch und unberührt leuchtend rot wie frisch vergossenes Blut prangten auf beiden Händen die Zeichen der Rose: das eine aus dem Mondlicht geboren, das andere aus dem Schein der Sonne. Hexenfeuer und Kaltfeuer und dazwischen lag das Sturmfeuer. Elena starrte ihre Hände an. Die Magik wogte in rubinroten Kringeln und Spiralen über Finger und Handflächen.


  »Elena?« Er’ril war unruhig geworden. Er beugte sich näher zu ihr, den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Was hast du vor?«


  »Ich bin der Streitereien müde.« Sie zog einen Dolch aus der Filigranscheide, die in die Schärpe ihres tannengrünen Kleides eingearbeitet war. Die Klinge war aus Silber, der Ebenholzgriff hatte die Form einer Rose und schmiegte sich in ihre Hand, als wäre er für sie gemacht. Die aufsteigenden Erinnerungen an ihren Onkel Bol, der die Waffe mit ihrem eigenen Blut getauft hatte, schob sie beiseite. Sie hatte noch seine Worte im Ohr: Jetzt ist es ein Hexendolch.


  »Elena …« Er’rils Stimme klang streng und warnend.


  Sie achtete nicht darauf und erhob sich. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie die scharfe Spitze über die Innenfläche ihrer rechten Hand. Der Schmerz war nicht schlimmer als ein Wespenstich. Ein einziger Tropfen Blut quoll aus dem Schnitt und fiel auf ihr seidenes Gewand. Elena blickte immer noch stumm über den langen Tisch.


  Keines der Ratsmitglieder schaute auch nur in ihre Richtung. Alle waren vollauf damit beschäftigt, eigene Anliegen vorzutragen, Attacken gegen andere zu reiten oder mit grober Faust auf die Eisenholzplatte zu schlagen.


  Mit einem weiteren Seufzer griff sie in die Tiefe ihres Herzens und zapfte den Quell der wilden Magik an. Vorsichtig löste sie feine Fäden der Macht und ließ sie in feurigen Rinnsalen durch ihre Adern in ihre blutende Hand rauschen. Als sich die Energie dort sammelte, entstand ein schwacher Lichtschein. Elena ballte die Hand zur Faust, und der Schein vertiefte sich. Als die Faust leuchtete wie eine rote Laterne, hob sie sie in die Höhe.


  Der Erste, der das Schauspiel bemerkte, war Meister Edyll, der greise Ratsälteste der Mer’ai. Der Schein hatte sich wohl in seinem Silberbecher gespiegelt. Er drehte sich so hastig um, dass der Wein wie Blut über den Tisch spritzte. Der Becher landete mit lautem Klirren auf der Tischplatte.


  Durch den Lärm wurden auch andere aufmerksam. Die Weinpfütze breitete sich aus. Ein Kopf nach dem anderen wandte sich dem oberen Tischende zu. Eine Welle erschrockenen Schweigens ging durch die Versammlung.


  Elena hielt den Blicken ungerührt stand. So viele hatten ihr Leben gelassen, um sie hierher auf diese Insel zu bringen: Onkel Bol, ihre Eltern, Flint, Moris …


  Mit ihren Stimmen wollte sie heute sprechen. Sie würde nicht zulassen, dass das Opfer dieser Menschen in endlosen Diskussionen zerredet wurde. Wenn Alasea eine Zukunft haben sollte, wenn man versuchen wollte, Gul’gothas Herrschaft zu brechen, dann musste man jetzt handeln, und das ließ sich nur auf einem Wege erreichen. Jemand musste eine Grenze ziehen.


  »Ich habe genug gehört«, sagte Elena leise in die Stille hinein. Feurige Rinnsale breiteten sich aus der glühenden Faust über ihren Arm aus, zuckende Fäden aus rötlichem Gold. »Ich danke euch für eure wohlmeinenden Ratschläge in den vergangenen Tagen. Ich werde sie mir in der kommenden Nacht durch den Kopf gehen lassen, und morgen früh werde ich euch mitteilen, welchen Weg wir einschlagen.«


  Am unteren Tischende stand der Vertreter der Küstenstadt Penryn auf. Symon Feraoud, ein stämmiger Mann mit einem schwarzen Schnurrbart, dessen Enden ihm bis über das Kinn hingen, verfügte über eine weit tragende Stimme. »Mädel«, erklärte er, »nichts für ungut, aber was hier beschlossen wird, hast nicht du zu bestimmen.«


  Mehrere der Anwesenden nickten zustimmend.


  Elena stand schweigend da und ließ den Mann ausreden. Die feinen Hexenfeuerfäden zogen feurige Spuren über ihren Arm, verzweigten sich immer weiter und krochen über ihren Busen bis hinunter zur Schärpe ihres Kleides.


  »Alle müssen sich einig sein, welchen Weg wir von nun an gehen«, fuhr Symon Feraoud fort, bestärkt durch die stillschweigende Zustimmung aller am Tisch Sitzenden. »Und die Beratungen haben gerade erst angefangen. Man kann doch nicht in einer einzigen Nacht entscheiden, wie man der gul’gothanischen Bedrohung zu begegnen gedenkt.«


  »In einer einzigen Nacht?« Elena ließ den Arm ein wenig sinken, stieg von ihrem Podest herunter und stellte sich an das Kopfende des Tisches. »Seit den Siegesfeiern sind dreißig Nächte vergangen. Und eure so genannten Beratungen haben bislang nicht mehr bewirkt, als Keile zwischen uns zu treiben, Zwietracht zu säen und Unruhe zu stiften, wo doch Einigkeit so nötig wäre wie nie zuvor.«


  Symon wollte widersprechen, aber Elena sah ihn so drohend an, dass er den Mund langsam wieder schloss.


  »Heute Abend ist Vollmond«, fuhr Elena fort. »Das Buch des Blutes wird sich wieder öffnen. Ich nehme eure Ratschläge mit und befrage das Buch dazu. Morgen früh lege ich euch dann den endgültigen Plan vor.«


  Meister Edyll räusperte sich. »Zur Beratung?«


  Elena schüttelte den Kopf. »Zur Genehmigung.«


  Wieder senkte sich Schweigen über die Versammlung, doch der Schrecken hatte sich gelegt. Jetzt braute sich ein Sturm zusammen und den wartete Elena gar nicht erst ab.


  Bevor sich der erste Protest vernehmen ließ, streckte sie die glühende Faust über den Tisch. »Ich dulde keine weitere Diskussion. Morgen bei Tagesanbruch fällt meine Entscheidung.« Sie öffnete die Faust; aus ihren Fingern flackerten Flämmchen. Dann legte sie die Hand auf die Tischplatte und brannte ihren Abdruck in das Eisenholz. Rauchfäden ringelten sich an ihrem Handgelenk empor. Auf den Arm gestützt, sah sie alle Anwesenden der Reihe nach an. Die Flammen züngelten zwischen ihren Fingern hervor. »Morgen schmieden wir unsere Zukunft. Eine Zukunft, in der wir das Schwarze Herz ausbrennen werden aus diesem Land.«


  Elena hob die Hand von der Tischplatte. Der Abdruck hatte sich tief in das Eisenholz hineingebrannt und glühte rot. Sie trat zurück. »Wer damit nicht einverstanden ist, sollte A’loatal verlassen, bevor die Sonne aufgeht. Denn wer danach noch auf dieser Insel ist und meine Entscheidung nicht mitträgt, wird den Sonnenuntergang nicht mehr erleben.«


  Fast alle machten finstere Gesichter, nur auf den harten Zügen des Großkielmeisters der De’rendi lag ein zufriedenes Lächeln, und das Antlitz der Elv’en Königin Tratal war von eisiger Gleichgültigkeit.


  »Es ist an der Zeit, nicht mehr hundert verschiedene Interessen zu verfolgen, sondern eins zu werden«, erklärte Elena. »Morgen wird Alasea auf dieser Insel wiedererstehen. Es wird eines Geistes sein und eines Herzens. Deshalb fordere ich euch alle auf: Geht in euch in dieser Nacht. Entscheidet euch. Steht zu uns oder zieht ab. Das ist alles, was es jetzt noch zu beraten gibt.«


  Elena sah in die Gesichter, achtete aber darauf, dass ihre eigenen Züge so kalt und hart blieben wie ihre Worte. Endlich verneigte sie sich leicht. »Wir haben alle viel zu bedenken, deshalb wünsche ich euch eine gute Nacht und überlasse es euch, an geeigneter Stelle Rat einzuholen.«


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und wandte dem Tisch den Rücken zu. Der Handabdruck schwelte immer noch und erinnerte alle Anwesenden daran, wer sie war und welche Macht sie besaß. Hoffentlich hatte diese Demonstration genügt. Sie ging um den Rosenthron herum. Der Saum ihres Gewandes schleifte mit leisem Rascheln über den binsenbestreuten Steinboden. Die Stille war so bedrückend, als wäre die Zeit stehen geblieben. Die Blicke der Ratsmitglieder brannten ihr im Nacken wie die Hitze eines lodernden Kaminfeuers. Sie zwang sich, betont langsam und ohne jede Hast auf Er’ril zuzugehen.


  Der Schwertkämpfer stand nach wie vor stocksteif und äußerlich ungerührt neben dem Thron. Nur seine grauen Augen folgten Elena. Er verzog keine Miene, doch aus seinem Blick strahlte unbändiger Stolz. Elena tat so, als sähe sie es nicht, und schritt an dem Präriemann vorbei auf den Seiteneingang zu.


  Er’ril eilte voraus und hielt ihr die schwere Tür auf.


  Sobald sie die Schwelle überschritten hatten, schloss er die Tür und trat an ihre Seite. »Gut gemacht, Elena. Höchste Zeit, dass dieser Haufen einmal aufgerüttelt wurde. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen hätte, diese endlosen …«


  Dem Saal entronnen, verließ Elena mit einem Mal die Kraft, und sie stolperte.


  Er’ril packte sie am Ellbogen und bewahrte sie vor einem Sturz. »Elena?«


  Sie stützte sich schwer auf ihren Paladin. »Halt mich einfach fest, Er’ril«, stammelte sie, an allen Gliedern zitternd. »Lass mich nicht fallen.«


  Er verstärkte seinen Griff und trat näher. »Darauf kannst du dich immer verlassen«, flüsterte er.


  Elena tastete mit bloßen Fingern nach seiner Hand. Sie sah aus wie eine erwachsene Frau, doch das war Hexenwerk. Hinter dem Äußeren verbarg sich ein verängstigtes Mädchen aus dem Hochland. »Süße Mutter, was habe ich getan?« wimmerte sie.


  Er’ril drehte sie ein wenig und schob sie auf Armeslänge von sich. Dann beugte er sich zu ihr und zwang sie, ihm in die sturmgrauen Augen zu sehen. »Du hast ihnen nur gezeigt, worauf sie alle gewartet haben.«


  Sie betrachtete ihre Zehen. »Und was wäre das? Eine wahnsinnige Hexe, die süchtig ist nach Macht?«


  Er’ril fasste sie unter dem Kinn und hob ihren Kopf an. »Nein, du hast ihnen gezeigt, wie Alaseas Zukunft in Wahrheit aussieht.«


  Sie erwiderte seinen Blick nur einen Atemzug lang, dann seufzte sie. »Hoffentlich hast du Recht. Aber wie viele werden wir an diesem Tisch noch vorfinden, wenn morgen die Sonne aufgeht?«


  »Wie viele am Tisch sitzen, spielt keine Rolle. Wichtig ist, wie stark und wie entschlossen sie sind.«


  »Aber …«


  Er’ril brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen und schob sie, ohne ihren Arm loszulassen, den Korridor entlang. »Wir haben uns nach dem Inselkrieg lange genug die Wunden geleckt. Dein Instinkt trügt dich nicht. Es ist Zeit, die Spreu vom Weizen zu sondern. Wer morgen bei Sonnenaufgang noch am Tisch sitzt, der ist auch bereit, den Kampf mit dem Schwarzen Herzen persönlich aufzunehmen.«


  Elena stützte sich auf den Arm des Präriemannes. In diesem Teil der weitläufigen Burg waren die Gänge schmal und dunkel, und die Fackeln waren spärlich verteilt. »Hoffentlich hast du Recht«, sagte sie endlich noch einmal.


  »Vertraue mir.«


  Schweigend gingen sie weiter. Elena hatte ihre Schwäche rasch überwunden und dachte über Er’rils Worte nach. Alaseas Zukunft. Aber was hielt sie bereit? Elena runzelte die Stirn. Wer konnte das wissen? Sie würden einfach den Weg gehen müssen, der vor ihnen lag.


  Plötzlich riss Er’ril heftig an ihrem Arm. Sie blieb stehen, und er trat vor sie. »Was soll das …?« sprudelte sie heraus.


  »Still!« Der Präriemann hatte sein Schwert gezogen und richtete es nach vorn auf die Schatten.


  Eine Gestalt trat aus dem Dunkel.


  »Nicht weiter!« bellte Er’ril. »Wer ist da?«


  Ohne Rücksicht auf das drohend gezückte Schwert machte die Gestalt noch einen Schritt und trat in den Schein einer Fackel. Es war ein Mann, etwas kleiner als Er’ril und spindeldürr. Er trug knielange Beinkleider aus Leinen, sein Oberkörper war nackt und glänzte im Feuerschein so schwarz wie Ebenholz. Auf seiner Stirn leuchtete eine weiße Narbe, die Rune eines sich öffnenden Auges.


  Elena drückte Er’rils Schwert nach unten und trat näher. Der Mann war ein Zo’ol, einer von den Kriegern aus dem Dschungel am Rand der Südlichen Ödlande. Sie hatten auf der Bleicher Hengst tapfer an ihrer Seite gekämpft.


  Der dunkelhäutige Mann senkte den Kopf. Er war fast kahl, nur ein langer schwarzer Zopf, geschmückt mit Schneckenmuscheln und Federn, hing ihm über die Schulter.


  »Was hast du in diesen Gängen herumzuschleichen?« fragte Er’ril schroff und ohne sein Schwert in die Scheide zu stecken.


  Der Mann hob den Blick zu Elena. Sie sah die Angst, die brennende Not in seinen Augen.


  Sie trat einen Schritt vor und spürte verwundert, wie Er’ril warnend ihren Arm drückte. Kam das Misstrauen des Präriemannes denn niemals zur Ruhe? Sie schüttelte seine Hand ab und beugte sich zu dem Schamanen vor. »Was gibt es?«


  Anstelle einer Antwort hob der Mann den Arm und öffnete die Faust. In seiner Hand lag eine abgegriffene Silbermünze mit dem Bild eines Schneeleoparden.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Elena. Aus Gesprächen mit ihrem Bruder Joach wusste sie, dass der Mann bei seinem Volk als Schamane galt, als Stammesweiser, wie man dort sagte. Sie hatte auch erfahren, dass er die Fähigkeit besaß, mithilfe eines Talismans über große Entfernungen zu sprechen. Joach hatte das sogar selbst schon ausprobiert.


  Der dunkelhäutige Mann hob die Münze höher, als sei das Erklärung genug.


  Elena hatte die Geste wohl missverstanden, denn als sie nach der Münze greifen wollte, schloss der Mann die Finger darum und gestattete ihr nicht, sie zu berühren. Dann ließ er die Hand sinken. »Er ruft«, sagte der Schamane und trat einen Schritt zurück. »Sie befinden sich in Todesgefahr.«


  Er’ril trat an Elenas Seite. »Von wem sprichst du? Wer ruft?«


  Der Stammesweise streifte ihn nur mit einem kurzen Blick. Dann wandte er sich sofort wieder an Elena und stammelte mühsam in der allgemeinen Sprache: »Meister Tyrus, der Mann, der mein Volk vor den Sklavenhändlern gerettet hat.«


  Er’ril sah Elena an. »Er meint wahrscheinlich Prinz Tyrus, den Anführer der Piraten von Port Raul und Erben des Throns von Mryl.«


  Elena nickte. Tyrus war der Mann, der ihnen Mikela und drei ihrer alten Gefährten, Kral, Mogwied und Ferndal, abspenstig gemacht hatte. Seit zwei Monden war Elena ohne Nachricht von ihnen, sie wusste nicht mehr, als dass sie den Streitkräften des Herrn der Dunklen Mächte Burg Mryl und den Nordwall entreißen wollten. »Was kannst du mir über sie sagen?«


  Der Schamane senkte den Kopf und rang weiter mit der allgemeinen Sprache. »Ich höre nur ein Flüstern. Angst, Schmerz. Ein Hilferuf.«


  Elena wandte sich an Er’ril. »Sie sind in Schwierigkeiten.«


  Er’ril kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Mag sein, aber selbst wenn dem so wäre, wüsste ich nicht, wie wir ihnen helfen könnten. Wer weiß, wo sie inzwischen sind, wahrscheinlich irgendwo tief in den endlosen Wäldern der Westlichen Marken.«


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben«, murmelte Elena und wandte sich wieder dem Zo’ol Krieger zu. »Hast du sonst noch etwas erfahren?«


  Der Schamane schüttelte den Kopf. »Ich höre nur noch ein anderes Wort. Aber ich verstehe es nicht. Ich glaube, es ist ein Fluch.«


  »Welches Wort?«


  Der Stammesweise dachte angestrengt nach. »Gr gr iff.«


  Er’ril durchfuhr es wie ein Schlag. »Greif!« Er trat dichter an den Zo’ol Krieger heran. »Meinst du etwa ›Greif‹?«


  Die Miene des Schamanen hellte sich auf, er nickte eifrig. »Richtig! Gr eif! Ja, ja!« Er sah die beiden mit großen Augen an und war sichtlich überzeugt, damit einen wichtigen Schritt weitergekommen zu sein.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Elena.


  Er’ril schwieg, sein Blick war nach innen gerichtet, er grübelte über ein vergangenes Erlebnis nach. Als er endlich sprach, war seine Stimme leise und atemlos. »Ein Wehrtor.«


  Bei dem Wort stockte auch Elena der Atem. Wehrtor. Das Herz stand ihr still. Sie erinnerte sich an die riesige Statue eines schrecklichen schwarzen Vogels, des mythischen Wyvern. Diese war nicht nur ein Grauen erregendes Bildnis gewesen, die aus Schwarzstein gehauene Skulptur war vielmehr das Werk einer finsteren Macht, ein Portal zu dem so genannten Wehr, einem Quell der Schwarz Magik. Das Böse im Inneren der Figur hatte nur kurz ihr Bewusstsein gestreift, doch Elena bekam schon eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte. Um ein Haar hätte sie Er’ril an diese Macht verloren.


  Er’ril sprach schon weiter. »Als ich das Buch befreite, erzählte mir der Schwarzmagiker Greschym von den anderen Toren. Er sagte, es gebe vier davon. Den Wyvern, dem wir bereits begegnet waren, und noch drei weitere: einen Mantikor, einen Basilisken und …« Er sah jetzt wieder Elena an. » … und einen Greifen.«


  Elena hätte sich fast verschluckt. »Aber … aber ein Wehrtor in den Westlichen Marken? Wozu? Was hätte es denn da draußen verloren?«


  »Ich weiß es nicht. Greschym deutete an, der Große Gul’gotha verfolge einen finsteren Plan mit Wehrtoren, die an strategisch wichtigen Punkten in Alasea aufgestellt werden sollten.«


  »Zum Beispiel in Wintershorst«, nickte Elena. Sie erinnerte sich, dass das Wyvern Tor letztlich dort hatte stehen sollen, bevor sie das verhindert hatten. »Aber was könnte der Herr der Dunklen Mächte damit wohl im Schilde führen?«


  »Das wusste nicht einmal Greschym«, antwortete Er’ril und nickte dem Zo’ol Schamanen zu. »Aber natürlich stellt alles, was das Schwarze Herz plant, für die Unseren dort draußen eine Gefahr dar.«


  Elena sah den dunkelhäutigen Krieger nachdenklich an. »Kannst du Meister Tyrus erreichen? Um mehr in Erfahrung zu bringen?«


  Wieder hielt der Zo’ol seine Münze in die Höhe. »Ich habe es immer wieder versucht. Aber die Münze ist erkaltet. Leer. Ein sehr schlechtes Omen.«


  Elena richtete sich auf. »Also, was machen wir? Wir können die Botschaft nicht einfach ignorieren.«


  Endlich steckte Er’ril mit scharfem Klirren sein Schwert in die Scheide zurück. »Sie haben sich aus freien Stücken nach Westen in die Wildnis gewagt. Wir können keine Kräfte für eine aussichtslose Suchaktion entbehren.«


  »Aber …«


  »Du musst dich auf deine eigenen Kämpfe konzentrieren, Elena. Und heute Nacht ist es deine Aufgabe, dich mit dem Buch des Blutes zu beraten und einen Plan zu fassen, um ihn morgen dem Rat vorzulegen. Dazu hast du dich verpflichtet. Du hast dein Wort in das Eisenholz des Tisches gebrannt. Nun musst du dazu stehen.«


  »Aber wie kann ich das? Wenn Tante Mi in Gefahr ist …«


  »Mikela ist eine erfahrene Schwertkämpferin, und sie hat ihre Gestaltwandlerfähigkeiten zurückgewonnen«, unterbrach Er’ril sie streng. »Nun muss sie der Bedrohung mit der ihr eigenen Kraft und Geschicklichkeit entgegentreten wie jeder andere auch.«


  Elena konnte ihre Betroffenheit nicht verbergen.


  Er’ril packte sie an beiden Schultern. »Ich werde mich in der Bibliothek der Bruderschaft umsehen. Vielleicht kann ich über diese Wehrtore mehr in Erfahrung bringen. Aber du darfst dich nicht verzetteln. Du hast noch eine lange Nacht vor dir. Ich schlage vor, du ruhst dich aus, schläfst ein paar Stunden und schlägst dir die Sorgen für diese eine Nacht aus dem Kopf.«


  »Wie könnte ich das?« flüsterte sie und machte sich frei. »Wie kann man sein Herz verschließen?«


  »Du musst dir nur klar machen, dass du mit all deiner Sorge Mikela und den anderen nicht helfen kannst. Wenn du dir neben deiner eigenen auch noch ihre Last auflädst, leiden nur beide Seiten darunter.«


  Elena ließ die Schultern hängen und nickte. Er’ril hatte Recht. Sie hatte sich verpflichtet, die verschiedenen Parteien zu einen und auf einen gemeinsamen Weg einzuschwören. Sie hatte von den Anführern an dem langen Tisch verlangt, in sich zu gehen und sich durch nichts ablenken zu lassen. Muss ich dann nicht mit gutem Beispiel vorangehen?


  Sie hob den Kopf und sah Er’ril an. Ihre Züge wurden hart. »Ich werde tun, was du sagst.«


  Er’ril nickte befriedigt. »Dann bringe ich dich jetzt auf dein Zimmer. Kurz bevor der Mond aufgeht, komme ich, um dich zu wecken.«


  Sie nickte und setzte sich in Bewegung. Mit einem Mal war sie sehr müde. Da sie an dem Zo’ol Schamanen vorbeiging, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Der dunkelhäutige Mann wirkte noch immer verschreckt und tief beunruhigt. Was immer er von Tyrus gehört hatte, es hatte ihn sehr erschüttert. »Wir werden heute noch so viel wie möglich in Erfahrung bringen«, versprach sie ihm. »Hab keine Angst. Wenn wir irgendwie helfen können, werden wir es tun.«


  Der Schamane senkte den Kopf und drückte die Faust auf die Stirnnarbe.


  Elena ging weiter durch den Korridor. In Gedanken war sie immer noch bei ihren verschollenen Freunden. Sie sprach ein stummes Gebet für deren Sicherheit, doch die Angst senkte sich über sie wie zäher Nebel. Und in diesem Nebel flammte ein weiteres Gefühl auf: eine ständig wachsende Unruhe.


  Irgendetwas war da draußen nicht in Ordnung.


  Sie wusste es so sicher, wie sie wusste, dass heute Nacht Vollmond war. Und wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann war ihr diese Angst nicht neu. Schon seit zwei Tagen war nichts mehr so, wie es sein sollte: Das Sonnenlicht war wässrig, die Stimmen klangen schrill, das Essen schmeckte nicht, ihre Haut juckte ständig. Und seit heute Morgen hatte sie das Gefühl, von den Mauern der Burg erdrückt zu werden.


  Tatsächlich war es vor allem diese Beklemmung, die sie dazu getrieben hatte, sich vor die Ratsversammlung hinzustellen und eine Entscheidung zu erzwingen. Er’ril mochte sie für tapfer, ja für kühn halten, aber in Wirklichkeit war sie nur unruhig und besorgt. Sie hatte gehandelt, weil die Zeit drängte


  für sie und für die anderen. Sie hatte nicht mehr länger still sitzen können.


  Elena warf einen Blick zurück und suchte nach dem Stammesweisen. Aber der war verschwunden, als hätten ihn die Schatten verschluckt.


  Wenn sich nur ihre Ängste genauso schnell in Luft auflösen könnten!


  Tol’chuk kauerte auf dem Ostturm der Festung zwischen den Granit und Vulkansteinblöcken, die aus der Brüstung herausgefallen waren, und sah den Aufräumungsarbeiten unten am Hafen und zwischen den halb versunkenen Türmen zu. Hier war er allein mit seinen Gedanken. Seit die Kriegsschiffe der Elv’en den Turm zerstört hatten, wagte sich niemand mehr auf das baufällige Gemäuer bis auf den Og’er. Er suchte hier Zuflucht.


  Vom Hafen drangen Stimmen herauf. Männerstimmen, die schroffe Befehle riefen oder gemeinsam sangen. Am Meeressaum war man dabei, mit Netzen und Tauen Masten und Rumpfteile aus den Bergen von Treibgut zu zerren, die sich in den Straßen und Gassen der versunkenen Teile der Stadt A’loatal angesammelt hatten.


  Diese Arbeiten nahmen kein Ende. Obwohl seit der blutigen Schlacht ein voller Mond vergangen war, spülte die Flut noch immer jeden Morgen neuen Unrat an Land, als wollte sich die Große Wasserwelt von der Qual und dem Grauen in ihren salzigen Tiefen befreien. Nicht nur Teile zerstörter Schiffe schaukelten auf den Wellen, sondern auch aufgedunsene Leichen von Menschen, Drachen und vielarmigen Meeresungeheuern. Tagtäglich zog der Gestank Scharen von Seevögeln an.


  Die Männer und Frauen, die sich da unten abmühten, hatten sich Tücher vor Mund und Nase gebunden und sahen aus wie vermummte Räuber. Aber Tol’chuk störte der Fäulnisgeruch nicht weiter. Er passte ins Bild. Den Gestank des Todes hatte er schon vor dem Inselkrieg nicht mehr aus der Nase bekommen.


  Tol’chuk wandte sich vom Meer ab und fischte den roten Herzstein aus dem Beutel an seinem Schenkel. Im Schatten leuchtete das Juwel in seinem eigenen Licht. Doch wo es einst wie eine rubinrote Sonne gestrahlt hatte, war jetzt nur noch ein mattes, fast kränkliches Flackern zu sehen. Tol’chuk drehte den Kristall in alle vier Himmelsrichtungen: nach Norden, Osten, Süden und Westen. Nichts. Der vertraute Zug an seinem Herzen blieb aus. Der Kristall leitete ihn nicht mehr.


  Tol’chuk hielt ihn ins Licht der Abendsonne. In seinen Tiefen lauerte ein schwarzer Fleck: der Vernichter, der Schatten, der Fluch, mit dem das Land sein Volk belegt hatte, um es für die Gräueltaten zu bestrafen, die Tol’chuks großer Vorfahr, der ›Eidbrecher‹, begangen hatte. Tol’chuk hatte von den Ältesten seines Stammes den Auftrag erhalten, das Verbrechen seines Ahnen zu sühnen. Als Führer hatten sie ihm den Stein geschenkt, in dem die Geister seines Volkes bewahrt waren. Doch inzwischen hatte der Vernichter sein Werk fast vollendet. Er hatte von den Seelen des Stammes gezehrt und war gewachsen. Als Tol’chuk seine Reise antrat, war der kleine Wurm hinter den tausend Kristallfacetten noch kaum zu sehen gewesen, doch jetzt war er wohl genährt und deutlich zu erkennen. Und er veränderte sich. Vergleichbar einer Raupe auf dem Weg zum Schmetterling, hatte sich der Vernichter zu einem Schattenwesen entwickelt, das zusammengerollt in seinem rubinroten Kokon lauerte. Aber was war das für ein Wesen? Welche Gestalt würde es annehmen?


  Tol’chuk ließ den großen Kristall sinken.


  Spielte das denn noch eine Rolle? Die Geister seiner Vorfahren waren fast aufgezehrt. Tol’chuk beugte sich über den dunklen Stein. Warum hatte ihn das Herz seines Stammes zu dieser Hexe geführt? War diese Tatsache an sich schon ein Hinweis? Sollte er ihr helfen, um selbst Hilfe zu finden? Er wusste es nicht. Aber er sah auch keinen anderen Weg.


  Tol’chuk öffnete den Beutel und schaute dabei wieder zu den Reinigungstrupps hinab. Möwen schossen am Himmel hin und her oder zankten sich kreischend um die Leckerbissen am Strand. Zwei Haie kämpften um ein Netz mit einer Leiche. Tol’chuk wandte sich ab. Alles Leben nährt sich vom Tod, dachte er niedergeschlagen.


  Der Herzstein wollte nicht so ohne weiteres in den Beutel zurück, und der Og’er zerrte gereizt an den Schnüren. Da flammte der Kristall plötzlich wie im Zorn über seine Ungeschicklichkeit hell auf. Tol’chuk erschrak. Der Stein entfiel seinen Krallenfingern und kullerte über den Boden. Neben einer umgestürzten Säule blieb er liegen. Aber er strahlte weiter so hell wie ein Stern.


  Tol’chuk kniff die Augen zusammen. Das Licht reizte ihn zu Tränen, doch zugleich erfüllte ihn tiefe Erleichterung. Das Herz war wieder zum Leben erwacht.


  Er rappelte sich auf, stützte sich auf seinen langen Arm und beschattete mit der anderen Hand seine Augen. Nun sah er, wie im Kern des grellroten Lichts ein Schatten entstand, der mit jedem Herzschlag größer wurde. Tol’chuk dröhnten die Ohren, er stand wie erstarrt. Dunkle Schwaden wirbelten durch den Kristall.


  Der Vernichter. Jetzt kam er, um ihn zu holen.


  Dennoch rührte sich Tol’chuk nicht von der Stelle. Er nahm sogar die Schultern zurück und stand aufrecht. Wenn der Tod heute zu ihm kommen wollte, er war bereit. Jetzt hatten die schwarzen Wirbel den rubinroten Schein fast völlig verschlungen. Die Schatten verdichteten sich, bis nur noch eine rote Aura zu sehen war, so hell wie die Korona bei einer Sonnenfinsternis.


  Die Schattenwolke zog sich zusammen, eine Gestalt entstand. Tol’chuk riss trotz der Helligkeit die Augen weit auf. Bald stand, aus Schatten geformt, das Bild eines Og’ers vor ihm. Vornüber gebeugt, mit krummem Rücken, stützte er sich auf einen Arm so dick wie ein Baumstamm. Ein Streifen aus stoppeligen Haaren zog sich über seinen nackten Rücken. Große Augen aus schwarz brodelndem Gewölk blickten Tol’chuk entgegen. Es war, als sähe er in einen schwarzen Spiegel und in gewisser Hinsicht stimmte das auch.


  Er trat näher. Tränen trübten seinen Blick. »Vater?«


  Die Schattengestalt bewegte sich immer noch nicht, nur um die Mundwinkel zuckte es belustigt. Die Augen wanderten über Tol’chuks aufrechte Gestalt. »Der wie ein Mensch geht.«


  Tol’chuk sah an sich hinab, dann beugte er den Rücken und stützte sich auf die Knöchel seiner Krallenfaust.


  »Nein«, sagte die Erscheinung in der Og’er Sprache, mit einer Stimme, die wie ein Flüstern und zugleich wie ein Ruf aus weiter Ferne klang. »Es ist schon gut. Die Triade hat dir den richtigen Namen gegeben.«


  »Aber Vater …?«


  Die Schattengestalt schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss mich beeilen.«


  »Aber das Herz? Es leuchtet doch wieder!«


  »Nicht für lange.« Der schwarze Og’er hob die Augen zu seinem Sohn. »Ich bin der letzte der im Stein gefangenen Geister. Nur unsere Blutsbande haben mich bisher vor dem Vernichter bewahrt. Doch wenn die Sonne untergeht, werde auch ich verschwunden sein.«


  »Nein!«


  Ein zorniges Grollen ertönte. »Steine fallen nach unten, und das Wasser fließt nicht bergauf. Daran kann auch ein Og’er nichts ändern. Und du bist ein Og’er, mein Sohn. Also finde dich ab mit meinem Schicksal, ich tue es auch.«


  »Aber …?«


  »Ich komme vor meinem Ende zu dir, um dir einen letzten Rat zu geben. Mit dem Nahen des Vernichters erkenne ich dein nächstes Ziel. Doch von nun an wirst du ohne die Hilfe der Geister auskommen müssen. Von nun an bist du auf dich allein gestellt.«


  »Aber warum? Was hat es für einen Sinn, noch weiter zu kämpfen, wenn der Vernichter den Stein geleert hat?«


  »Noch ist nicht alles verloren, mein Sohn. Es gibt einen Weg, den Vernichter zu zerstören und das Herz unseres Volkes wieder zum Leben zu erwecken.«


  »Ich begreife nicht.«


  Die Gestalt begann zu verschwimmen, der grellrote Schein verblasste. Sogar die Stimme wurde schwächer. »Du musst den Stein dorthin zurückbringen … wo er einst gebrochen wurde.«


  »Und wo ist das?«


  Wie ein Windhauch streifte die Antwort sein Ohr. Tol’chuk taumelte zurück. »Nein«, keuchte er. Doch er wusste genau, dass er sich nicht verhört hatte.


  Das Bild löste sich zusehends in Schatten auf. »Tu, was ich dir sage … zum Andenken an deinen Vater.«


  Tol’chuk ballte beide Fäuste. Die Erscheinung verlangte Unmögliches, aber er nickte. »Ich werde es versuchen, Vater.«


  Die Schatten zogen sich in den Stein zurück. Ein letztes Flüstern drang zu Tol’chuk. »Ich erkenne deine Mutter in dir.« Der Kristall verdunkelte sich. »Ich gehe in Frieden, mein Sohn, denn nun weiß ich, dass wir beide in dir weiterleben.«


  Dann lag der Stein erloschen auf dem kalten Granit.


  Tol’chuk war wie erstarrt. Kein einziges Fünkchen leuchtete mehr aus dem Kristall. Endlich ging er auf das Herz seines Volkes zu, nahm es in seine Krallenhand, sank auf die Knie und wiegte es im Schoß.


  In dieser Stellung verharrte er, bis die Sonne im Westen hinter dem Horizont verschwand. Nur hin und wieder rollte ihm eine Träne über die Wange. Als die Dunkelheit über den Turm hereinbrach, hob er den Stein an die Lippen und küsste ihn. »Leb wohl, Vater.« Joach eilte durch die verlassenen Korridore und betete im Stillen, die Flucht möge gelingen. Der Staub in diesem abgelegenen Teil der Burg hatte ihm die feinen Kleider beschmutzt, und er war so schnell gerannt, dass er laut keuchte. Nun blieb er kurz stehen und lauschte. Von den Verfolgern war nichts zu hören. Befriedigt verlangsamte er seinen Schritt und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Das war knapp gewesen! Zu seiner Linken tat sich eine kleine Wendeltreppe auf, und er stieg sie hinab. Sie war so schmal, dass er zu beiden Seiten mit den Schultern die Wände streifte. Sicher ein alter Dienstbotenaufgang, nicht für die Allgemeinheit bestimmt. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Wenn er im Erdgeschoss der Ordensburg herauskäme, könnte er von dort aus in die Küche gelangen. Den Weg dorthin kannte er noch genau. Bei dem Gedanken an ein Stück Brot und eine Schale Gerstenbrei begann sein Magen vorwurfsvoll zu knurren. Die Flucht hatte ihn um sein Abendessen gebracht doch das war ein geringer Preis.


  Joach sprang die letzten Stufen hinunter und trat durch den schmalen Türbogen. Sofort schlug ihm der altvertraute Lärm entgegen: klappernde Töpfe, zischendes Fett und das Gebrüll des Kochs. Ein geordnetes Chaos. Gleich links befand sich die breite Doppeltür, die in die Küche führte. Rot wie ein Sonnenuntergang flackerte der Schein der offenen Herdfeuer über die Wände. Von dort roch es nach gebratenem Kaninchenfleisch. Brot war eben frisch aus dem Backofen gekommen und verbreitete einen würzigen Duft nach Roggen und Zwiebeln. Joach fühlte sich so unwiderstehlich angezogen, als stünde er noch immer unter dem Bann des Dunkelmagikers. Die hektische Flucht war vergessen, wie von selbst trugen ihn seine Beine auf den Lärm und die Gerüche zu.


  Als er die Küche betrat, prallte er mit einer jungen Küchenmagd zusammen, die ihr goldblondes Haar zu einem Zopf geflochten und mit einem Tuch bedeckt hatte. Sie hielt ihn offensichtlich für einen Küchengehilfen, der mehr als nur ein Stück Brot ergattern wollte, und trat mit dem Fuß nach ihm. »He! Finger weg, du Flegel! Ich bin keine Kneipendirne!«


  Joach bekam ihren spitzen Ellbogen zu spüren, bevor er sie am Arm packen und zu sich herumdrehen konnte. »Nun mal langsam!«


  Damit hatte er immerhin ihre Aufmerksamkeit gewonnen. Ihre Haut war von einem dunklen Bronzeton, der gut zu ihrem goldenen Haar passte. Ihr Blick wanderte von seinen schwarzen Stiefeln über die feinen grauen Hosen zu dem smaragdgrünen Seidenhemd und dem eleganten grauen Umhang, der an der rechten Schulter befestigt war, und erreichte endlich sein Gesicht.


  Zu Tode erschrocken fiel sie auf die Knie. »Prinz Joach!« Bei dem Aufschrei gingen viele Köpfe in die Höhe. Ringsum erstarb der Lärm.


  Joachs Gesicht nahm die Farbe seines feuerroten Haares an. Er wollte das Mädchen hochziehen, aber ihre Beinmuskeln schienen sich in nichts aufgelöst zu haben. Sie war so schlaff wie eine Puppe, er musste sie festhalten. »Ich bin kein Prinz«, sagte er. »Ich habe selbst schon in dieser Küche gearbeitet.«


  »Das ist richtig!« ließ sich eine raue Stimme vernehmen. Ein Hüne von einem Mann drängte sich durch die gaffenden Helfer. Eine fleckige Schürze spannte sich über dem mächtigen Bauch. Die Wangen waren noch vom Feuer gerötet. Es war der Koch. Joach kannte ihn noch aus der Zeit, als er unter Greschyms Bann gestanden hatte. Der dicke Mann drohte einem spindeldürren Küchenjungen mit seinem Holzlöffel. »Und wenn ihr jetzt nicht sofort alle an eure Arbeit zurückgeht, gibt es ordentlich eins aufs Hinterteil.«


  Die Menge zerstreute sich, bis auf das Mädchen. Sie trat nur einen einzigen Schritt zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Joach wandte sich an den dicken Koch. »Ich hätte nie gedacht, dass du noch auf der Insel bist. Wie hast du die Belagerung des Dunkelmagikers überlebt?«


  »Auch Ungeheuer und Dunkelmagiker müssen essen.« Der Koch betastete die Lederklappe über seinem linken Auge. Joach sah sie zum ersten Mal. Der Mann hatte eine kleine, violette Narbe auf der Stirn, die sich bis unter die Klappe zog. »Man sollte sich allerdings hüten, das Fleisch anbrennen zu lassen, wenn du verstehst, was ich meine.« In seinem heilen Auge flackerte für einen Moment die Erinnerung an vergangene Schrecken auf, wurde aber gleich wieder von einem gutmütigen Funkeln verdrängt. »Was kann ich für dich tun, kleiner Prinz?«


  »Ich bin kein Prinz«, wiederholte Joach verdrießlich.


  »Das habe ich aber anders gehört. Bist du für das Volk mit den fliegenden Schiffen nicht von königlichem Geblüt, ein Angehöriger ihres Herrscherhauses?«


  Joach seufzte. »Man sagt so«, murrte er. Die Elv’en hielten ihn und seine Schwester Elena offenbar für die letzten Abkömmlinge ihres verschollenen Königs. »Ich weiß nur, dass ich als Obstbauer geboren wurde, und mehr will ich auch gar nicht sein.«


  »Ein Apfelpflücker!« Der Koch wieherte wie ein Maultier und klopfte Joach so herzhaft auf die Schulter, dass der fast in die Knie gegangen wäre. »Das glaube ich dir aufs Wort. Lang und schlaksig genug bist du!« Dann schob ihn der Koch ziemlich unsanft zu einem Küchentisch aus Eichenholz und zog mit dem Fuß einen Stuhl heran. »Und so, wie du hier reingekommen bist und die Nase in die Luft gestreckt hast, möchte ich wetten, du brauchst was zwischen die Zähne.«


  »Ich habe tatsächlich … noch nichts gegessen.«


  Der Koch drückte ihn auf den Stuhl. »Wie kommt das? Ich habe in diesen verfluchten Bankettsaal so viele Speisen tragen lassen, dass er bis zu den Dachbalken voll sein müsste. Die können das doch nicht alles schon aufgefuttert haben?«


  Joach rutschte verlegen hin und her. »Ich wollte heute Abend nicht da oben essen.«


  »Ach so, das kann ich verstehen. Das ewige Gequassel hält doch kein Mensch aus.« Der Koch winkte seine Gehilfen heran. Ein Zeichen mit dem Holzlöffel und ein strenges Stirnrunzeln genügten. Wenig später standen Platten mit Brot und dicken Käsescheiben und Obst auf dem Tisch. Ein kleiner Junge schleppte eine Schale so groß wie sein Kopf heran und stellte sie vor Joach hin. Sie enthielt einen dampfenden Eintopf aus Kaninchenfleisch, Kartoffeln und Karotten.


  Der Koch schob ihm einen Löffel zu. »Nun iss, Prinz Joach. Nur einfache Hausmannskost, aber im Festsaal kriegst du sicher nichts Besseres.« Damit kehrte er an seine Herdfeuer zurück.


  Das Küchenmädchen, mit dem Joach zusammengestoßen war, kam mit einer Kanne Bier an den Tisch geeilt, um seinen Becher zu füllen. Doch sie war so nervös, dass sie mehr verschüttete, als sie einschenkte. »Verzeihung, Verzeihung, Verzeihung«, sagte sie immer wieder. Es klang wie eine Litanei.


  Joach legte seine Hand auf die ihre, und das Zittern hörte auf. Bald war der Becher voll. »Danke«, sagte er und konnte nicht aufhören, sie anzustarren.


  Bisher hatte er ihre Augen für dunkelbraun, vielleicht sogar schwarz gehalten, doch aus der Nähe betrachtet waren sie tiefblau wie der Abendhimmel. Einen Atemzug lang drohte er in ihren Tiefen zu ertrinken. Obwohl der Becher bereits gefüllt war, nahm er die Hand nicht weg. »D danke«, wiederholte er.


  Sie sah ihn unverwandt an, dann zog sie langsam ihre Finger zurück. Ihr Blick verharrte kurz auf dem maßgefertigten Lammfellhandschuh, den er trug, um die halb verheilte Wunde zu verbergen. Ein Bösewächter hatte ihm beim Sturm auf die Burg zwei Finger und die halbe Handfläche abgefressen. Dann sah sie ihm wieder ins Gesicht. Die Entstellung hatte sie nicht weiter erschüttert. Sie machte einen winzigen Knicks und wandte sich zum Gehen.


  Joach hielt den Arm noch immer ausgestreckt. »Wie heißt du?« fragte er hastig, bevor sie flüchten konnte.


  Diesmal fiel der Knicks etwas tiefer aus. Joach bedauerte, dass sie ihm nicht in die Augen sah. »Marta, edler Herr.«


  »Aber …« Bevor er sich gegen die Anrede verwahren oder sonst noch etwas sagen konnte, huschte sie so flink davon, dass er nur noch ihre grob gewebten Röcke aufwirbeln sah.


  Seufzend wandte er sich dem Essen zu. Der nagende Hunger war wie weggeblasen. Dennoch griff er nach dem Löffel und kostete von dem Eintopf. Der Koch hatte nicht übertrieben. Die Brühe war gut gewürzt, und das Kaninchenfleisch so zart, dass es ihm förmlich auf der Zunge zerging. Einen solchen Eintopf hatte er zum letzten Mal auf dem Hof seiner Eltern bekommen. Der Geschmack erinnerte ihn an zu Hause, wo seine Mutter im Winter die Mahlzeiten mit besonderer Sorgfalt zubereitet hatte. Sein Appetit kehrte zurück. Doch so köstlich es auch schmeckte, die nachtblauen Augen der Küchenmagd gingen ihm nicht aus dem Kopf.


  Seine Tagträume und das Essen beschäftigten ihn so sehr, dass er gar nicht mitbekam, wie noch jemand die Küche betrat. Doch dann ließ sich hinter ihm eine Stimme vernehmen.


  »Da bist du ja!«


  Joach brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, wer an der Tür stand Richald, der Bruder des Elv’en Prinzen Merik. Innerlich stöhnte er. Er hatte die Flucht zu früh abgebrochen.


  »Es ziemt sich nicht, dass ein königlicher Prinz mit dem gemeinen Volk das Brot bricht«, sagte der Elv’e mit hörbarer Verachtung und trat näher.


  Joach drehte sich um. Das Blut schoss ihm in die Wangen, teils vor Verlegenheit über die taktlose Bemerkung, teils aus blankem Zorn. Richald blieb stocksteif neben dem Tisch stehen, schaute hochnäsig über den Betrieb hinweg und wollte nicht einmal zur Kenntnis nehmen, wie schwer hier gearbeitet wurde. Er war ein typischer Elv’e: unnahbar, kalt, voller Geringschätzung für alles, was um ihn herum geschah. Sein blasses Gesicht war dem seines Bruders Merik sehr ähnlich, nur waren seine Züge schärfer ausgeprägt, wie mit einem feineren Messer geschnitzt. Auch sein Haar glänzte wie Silber, doch anders als Merik hatte er eine kupferrote Strähne über dem linken Ohr.


  Joach erhob sich und sah den Elv’en herausfordernd an, obwohl der ihn um eine volle Handbreite überragte. »Diese Menschen arbeiten hart, Richald. Ich dulde nicht, dass du sie mit deiner Arroganz beleidigst.«


  Die frostig blauen Augen senkten sich langsam und erwiderten seinen Blick mit eisiger Gleichgültigkeit. »Du wirfst mir Arroganz vor? Meine Schwester hatte sich solche Mühe gegeben, ihre sechs Kusinen zu dem Fest herbeizuschaffen und sie dir vorzustellen. Und du hast sie nur kurz begrüßt und bist dann verschwunden. Unter gutem Benehmen stelle ich mir etwas anderes vor.«


  »Ich hatte nicht darum gebeten, beim Abendessen von einer Horde Elv’en Jungfrauen überfallen zu werden.«


  Richald zog die Augenbrauen in die Höhe, für einen Elv’en eine außergewöhnlich starke Reaktion. »Hüte deine Zunge. Prinz oder nicht, kein Halbblut darf sich unterstehen, meine Familie zu schmähen.«


  Nur mit Mühe verbiss sich Joach ein Grinsen der Genugtuung. Nun war es ihm also doch gelungen, diesen Eisklotz aus der Reserve zu locken seine Verachtung für ihn zu Tage zu fördern, jene Verachtung, die er bei allen Elv’en spürte. Halbblut. Halb Elv’e, halb Mensch.


  Fast einen Mond lang hatte Joach die Aufmerksamkeit, die ihm die Elv’en entgegenbrachten, als sehr schmeichelhaft empfunden. Wer von den silberhaarigen Männern und Frauen eine Tochter oder Nichte sein Eigen nannte, hatte um seine Gunst gebuhlt. Man hatte ihn mit unzähligen Frauen bekannt gemacht manche hatten noch nicht einmal die erste Mondblutung hinter sich, andere waren älter als seine eigene Mutter. Doch nach einer Weile hatte er gespürt, dass sich unter der demonstrativen Freundlichkeit etwas anderes verbarg ein leiser Abscheu, der nur manchmal in einem gezischten Wort, einem abschätzigen Blick zum Vorschein kam. Obwohl das Blut eines Elv’en Königs in seinen Adern floss, war er in den Augen dieses Volkes mit einem Makel behaftet. Bei aller Liebenswürdigkeit und ungeachtet der zahllosen Töchter und Nichten, die man ihm präsentierte, hegten die Elv’en einen unüberwindlichen Widerwillen gegen ihn. Er war nur das Gefäß für das Blut des verlorenen Königs, der Hengst, der eine Maid aus ihren unbefleckten Reihen decken und dem Volk das königliche Erbgut zurückgeben sollte. Wenn er diese Pflicht erst erfüllt hätte, dachte Joach, würde man ihn fallen lassen wie eine wertlose Münze.


  Vor diesem kalten Zeremoniell hatte er heute Abend die Flucht ergriffen. Er hatte das Theater satt. Er wollte nicht mehr mitspielen.


  Joach sah zu Richald auf. »Ich muss doch jemandem wie dir ein schrecklicher Dorn im Auge sein, Sohn der Königin«, flüsterte er. »Kochst du nicht innerlich, wenn du mit ansehen musst, wie sich die edelsten Zuchtstuten der Elv’en einem Halbblut wie mir an den Hals werfen, während sie dich gar nicht beachten?«


  Jetzt war Richald so wütend, dass er an allen Gliedern zitterte. Er konnte nicht mehr sprechen; seine ohnehin schmalen Lippen waren nur noch ein dünner Strich.


  Joach schob ihn beiseite und ging zur Tür. »Du kannst deinen Tanten, ja, deinem ganzen Volk ausrichten, dass sich das Halbblut nicht mehr vorführen lässt.«


  Richald versuchte gar nicht erst, ihm in den Weg zu treten.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Joach zwei Küchenmädchen, die sich vor einem der Geschirrschränke herumdrückten. Ein Augenpaar folgte ihm über den ganzen Raum hinweg. Marta. Sie hatte das Kopftuch abgenommen und den Zopf gelöst. Nun fiel ihr das Haar wie ein dichter goldener Vorhang über die Schultern.


  Joach stolperte über die Küchenschwelle.


  Der Schatten eines Lächelns umspielte die Lippen des Mädchens. Joach zog sich energisch den Umhang gerade und grinste zurück. Sie schlug scheu die Augen nieder und zog sich in den Schatten des Schranks zurück.


  Joach sah ihr nach, dann verließ er die Küche. Er hatte endgültig genug von der eisigen Höflichkeit der Elv’en. In der Wärme des Küchenfeuers war ihr Einfluss auf ihn schließlich dahingeschmolzen. Noch einmal schaute er durch die offene Tür zurück. In Wahrheit war es nicht allein die Wärme gewesen sondern auch ein scheues Mädchen namens Marta.


  Nachdem er sich einen Mond lang in den kriecherischen Schmeicheleien der Elv’en gesuhlt hatte, hatte er in den Augen dieser Marta eine schlichte Wahrheit gelesen, die ihn beschämte. Liebe war keine Ware, mit der man Geschäfte machte. Sie sollte vielmehr durch einen Blick entstehen, der einen mitten ins Herz traf, um dann von allein zu erblühen.


  Joach kehrte der Küche den Rücken, aber im Stillen gelobte er sich, bald wiederzukommen.


  Nicht nur wegen des köstlichen Essens. Vielleicht konnten im Schein des Küchenfeuers auch noch andere Früchte gedeihen.


  Es war kurz nach Sonnenuntergang. Merik saß, den Rücken an die Reling gelehnt, mit lang ausgestreckten Beinen am Bug der Bleicher Hengst. Er hielt die Laute im Schoß und schlug wahllos ein paar Saiten an. Das Schiff lag auf offener See vor Anker, und Meriks Blicke folgten den Tönen weit über Himmel und Meer.


  Noch war der Mond nicht aufgegangen; der Sternenhimmel hing wie eine edelsteinbesetzte Decke über ihm. In der Ferne über der Insel A’loatal war das Lichtermeer von schnittigen Windschiffen verdeckt, die wie glitzernde Wolken über der Burg hingen. Donnerwolken, die Kriegsschiffe des Elv’en Volkes. Das Elementarfeuer, das sie durch die Lüfte trug, war so stark, dass man die magikgeladenen Eisenkiele bis hierher durch die Nacht leuchten sah.


  Merik runzelte die Stirn. Irgendwo da oben war seine Mutter, Königin Tratal, und fragte sich wahrscheinlich, wieso ihr Sohn mehr Zeit auf der Hengst verbrachte als auf ihrem eigenen Flaggschiff, der Sonnenjäger. Obwohl sie inzwischen einen vollen Mond unter diesen Leuten verbracht hatte, war es für sie unbegreiflich, wie Wesen, die nicht seines Blutes waren, ihn so faszinieren, ja sogar seine Zuneigung wecken konnten. Sie hatte geduldig zugehört, als er ihr von seinen Abenteuern in diesem Land erzählte, aber die kalte Gleichgültigkeit war nie aus ihren Zügen gewichen. Die Elv’en, Geschöpfe des Windes und der Wolken, interessierten sich kaum für das, was unter dem Kiel ihrer Schiffe passierte. Meriks Mutter konnte auch nach seiner Geschichte nicht verstehen, was ihr Sohn für die dem Land verhafteten Völkerstämme empfand.


  Merik fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Wo die Folter in den Verliesen von Schattenbach nur verbrannte Stoppeln übrig gelassen hatte, war wieder dichtes neues Silberhaar nachgewachsen. Es war schon so lang, dass es ihn an den Ohren und im Nacken kitzelte, aber es konnte nicht alle seine Narben verbergen. Über seine glatte linke Wange zog sich ein langer Streifen runzelig blasser Haut.


  »Spiel etwas«, verlangte eine Stimme. Neben einem Fass, das an die Steuerbordreling gebunden war, hockte, bis zur Nasenspitze in eine dicke Wolldecke gehüllt, der Schiffsjunge Tok. Nur sein wirrer rotblonder Schopf schaute aus den Falten hervor. Seit der Herbst das Archipel fest im Griff hatte, kühlten die Nächte sehr viel schneller ab. Aber Merik fand die Kälte erfrischend. Sie half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Was willst du denn hören, Tok?« Der Schiffsjunge kam immer herbei, wenn Merik auf Ni’lahns Laute spielte. Dann schwelgten die beiden gemeinsam in den Melodien. Merik hatte die Gesellschaft des Jungen und seine Liebe zur Musik schätzen gelernt. An manchen Abenden griff Tok auch selbst in die Saiten und versuchte sich an einem Lied. Doch diesmal waren fast zwei Wochen vergangen, seit Merik zum letzten Mal gespielt hatte.


  »Ist nicht so wichtig«, sagte Tok. »Spiel einfach irgendwas.«


  Merik wusste, was der Junge meinte. Es kam nicht darauf an, welches Lied man den Saiten entlockte. Der Klang der Laute an sich war es, was ihnen beiden teuer war. Das Instrument war aus dem Herzen des sterbenden Koa’kona Baumes geschnitzt, mit dessen Geist sich die Nyphai Ni’lahn einst verbunden hatte. Noch immer sprach die Elementarmagik aus den klangvollen Schwingungen des kräftig gemaserten Holzes, wenn die Laute von Hoffnung sang und eine Heimat beschwor, die verloren war.


  Wie ein Liebender beugte sich Merik über das Instrument, umschloss mit einer Hand das Griffbrett und griff mit der anderen in die Saiten. Die Laute entließ einen Schwall von Akkorden, der wie ein langer Seufzer klang. Es war, als hätte das Instrument den Atem angehalten und sei nun erleichtert, endlich wieder singen zu können. Merik lächelte und seufzte ebenfalls. Er hatte zu lange nicht mehr gespielt und ganz vergessen, wie sehr ihn die Stimme der Laute beruhigte.


  Bevor er eine neue Weise erklingen lassen konnte, gab es in der Nähe einen dumpfen Schlag, und eine Luke flog auf. Stimmen drangen durch die nächtliche Stille. »Wie viele?« bellte ein rauer Bass.


  Zwei Gestalten stiegen an Deck und traten nicht weit von Merik an die Reling. Merik erhob sich, die Laute in der Hand, um nicht den Anschein zu erwecken, er wolle sie belauschen. »Was gibt es?« fragte er.


  Die größere Gestalt sah zu ihm herüber. Es war Kast. Der breitschultrige Blutreiter nickte dem Elv’en zu. Kasts langes dunkles Haar hing ihm, zu einem Zopf geflochten, über den Rücken. Über Hals und Wange zog sich die Tätowierung eines Drachen mit ausgebreiteten Schwingen. »Wir haben soeben Nachricht von der Ratsversammlung erhalten«, sagte Kast schroff. Er konnte seinen Ärger kaum beherrschen. »Hast du es schon gehört?«


  Merik schüttelte den Kopf.


  Die schlanke Frau an Kasts Seite schob ihre kleine Hand in die seine. Merik bemerkte, wie Kast sie drückte und dabei mit dem Daumen die zarte Schwimmhaut zwischen Daumen und Zeigefinger streichelte. Wahrscheinlich waren sich die beiden der kleinen Geste, die so viel Zuneigung und Unterstützung ausdrückte, gar nicht bewusst.


  Saag wan deutete mit dem Kopf auf das Meer hinaus. »Meine Mutter hat einen Boten geschickt. Elena scheint dem Rat ein Ultimatum gestellt zu haben.«


  Merik schaute über das Wasser. In der Ferne war ganz schwach der buckelige Schatten eines Leviathan zu erkennen, eines jener riesigen Seeungeheuer, das die Mer’ai in seinem Bauch beherbergte, wenn sie im Meer unterwegs waren.


  »Sie hat den Mitgliedern nur eine Wahl gelassen«, fuhr Saag wan fort. »Wer mit ihrem Plan nicht einverstanden ist, soll noch heute Nacht abreisen.«


  Merik zog schockiert die Brauen hoch, konnte sich aber ein anerkennendes Grinsen nicht verkneifen. Elena wuchs allmählich in ihre Rolle als Führerin und Hexe hinein. In ihren Adern floss das Blut alter Elv’en Könige. Offenbar machte sich das endlich bemerkbar.


  »Unser Großkielmeister hat seine Unterstützung bereits zugesagt«, erklärte Kast. »Die De’rendi Flotte bleibt.«


  »Die Mer’ai desgleichen«, sagte Saag wan. »Meister Edyll konnte meine Mutter davon überzeugen, dass sich die Mer’ai nach der Eroberung der Insel nicht länger verstecken können.«


  »Aber was ist mit den anderen?« wollte Merik wissen. Er war nicht sicher, wie seine Mutter sich entscheiden würde. »Ich sollte besser auf die Sonnenjäger zurückkehren und dafür sorgen, dass die Elv’en Flotte nicht abspringt.«


  »Nicht nötig«, sagte Kast. »Ich habe von Hant, dem Sohn des Großkielmeisters, erfahren, dass auch die Elv’en bleiben. Sie wollen offenbar die Blutlinie eures alten Königs schützen, ganz gleich, wozu Elena sich entschließt.«


  Merik nickte, aber ihm war die prompte Entscheidung seiner eigenen Mutter nicht so ganz geheuer. Hatten seine Geschichten doch ihr Herz berührt? Oder verbarg sich hinter Königin Tratals großzügiger Zusage eine ganz andere Absicht? »Was ist mit den anderen?«


  Kasts Miene verfinsterte sich. »Möge die Süße Mutter alle Feiglinge verfluchen«, fauchte er.


  Saag wan legte ihrem großen Gefährten die Hand auf die Schulter. »Noch vor Sonnenuntergang ist fast die gesamte Delegation der Küstenstädte abgereist. Von den Verbliebenen werden die meisten vermutlich abwarten, was Elena morgen früh zu sagen hat, aber wer weiß?« Sie zeigte auf eine Flottille von Segelschiffen mit brennenden Laternen in der Takelage, die sich von der Insel entfernten. »Während der Nacht könnten sich noch etliche mehr davonstehlen.«


  Merik runzelte die Stirn. Blutreiter, Mer’ai, Elv’en sie alle waren Fremde in Alaseas Reichen, aber als Einzige bereit, an der Seite der Hexe zu kämpfen. Kein Wunder, dass dieses Land vor fünfhundert Jahren kampflos an seinen Eroberer gefallen war.


  »Was jetzt?« fragte Merik.


  Kast schüttelte den Kopf. »Wir warten bis Tagesanbruch.« Der Blutreiter schaute so drohend über das Meer, als wollte er jeden abschrecken, der etwa noch daran dachte, die Insel zu verlassen. Erst als Saag wan sich in seine Arme schmiegte, wurden seine Züge weicher. Gemeinsam beobachteten sie die See.


  Merik zog sich ein paar Schritte zurück bis zum Bug des Schiffes. In Toks blanken Augen spiegelte sich der aufgehende Mond. Merik hatte dem Jungen ein Lied versprochen und wollte ihn nicht enttäuschen.


  Der Elv’e setzte sich nicht, sondern lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und drückte die Laute gegen seinen Leib. Dann fuhr er mit den Fingernägeln über die Saiten. Laut schallte die Musik durch die ruhige Nacht und übertönte das leise Knarren des Schiffes und das sanfte Plätschern der an den Rumpf schlagenden Wellen. Merik runzelte die Stirn. Schon diese wenigen Töne klangen ungewöhnlich schrill, fast als wollten sie ihn schelten.


  Tok kam unter seiner Decke hervor. Auch ihm war aufgefallen, wie sich die Stimme der Laute verändert hatte. Merik spürte, wie Saag wan und Kast sich nach ihm umsahen.


  Er drückte die Finger auf das Griffbrett und versuchte, eine seiner gewohnten bittersüßen Weisen erklingen zu lassen, doch die Laute lieferte nur schrille Akkorde, hektisch und misstönend. Merik hielt dagegen, bemühte sich, eine Antwort auf die seltsame Musik zu finden.


  Sein Spiel wurde schneller, nicht weil er es so wollte, sondern weil die Musik ihn antrieb. Fast glaubte er, hinter den harten Klängen Trommelwirbel und Schwerterklirren auszumachen. Was war das für ein seltsames Lied? Merik spürte, wie ihm warm wurde. Bald stand ihm trotz der kühlen Nacht der Schweiß auf der Stirn.


  »Merik?« fragte Kast vorsichtig.


  Der Elv’e hörte ihn kaum. Seine Finger tanzten über den langen Lautenhals, seine Nägel peitschten die Saiten. Dann ließ sich hinter der Musik eine leise Stimme vernehmen. »Ich warte schon so lange …«


  Merik hätte die Laute fast fallen lassen, aber das konnte er gar nicht. Er musste weiterspielen. Seine Finger, seine Arme hatten ein Eigenleben entwickelt und gehorchten ihm nicht mehr. Das Instrument hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Wieder setzte die Stimme ein, diesmal kräftiger. Sie klang vertraut. »Kommt zu mir …«


  »Wer ist das?« Kast hatte offenbar Meriks Not gespürt und wollte nach der Laute greifen.


  »Nein!« schrie Merik. »Noch nicht!«


  Jetzt sang die Stimme mit den Saiten, so klar wie eine Glocke im Schilf, so deutlich, als stünde die Person vor ihnen auf den Planken. »Bringt die Laute zu mir. Ohne sie ist alles verloren.«


  Merik erkannte die Sängerin. Seine Augen wurden groß. Das war unmöglich. Er war selbst dabei gewesen, als man sie begrub. »N Ni’lahn?«


  »Bring mir meine Laute, Elv’e. Sie ist die einzige Hoffnung gegen die Grim.«


  »Wo bist du?« keuchte Merik.


  »Westliche Marken … Steinkogel. Kommt schnell …« Die Stimme wurde schwächer. Meriks Spiel wurde langsamer. Er versuchte das Tempo noch einmal zu steigern, aber die Kraft des Bannes ließ deutlich nach.


  »Ni’lahn!« rief er laut und kämpfte mit seinen Fingern. Die schrillen Akkorde zerfielen zu einem misstönenden Durcheinander.


  Eine letzte Botschaft quälte sich durch den Lärm. »Zerstört die Tore! Sonst ist alles verloren!«


  Dann wurden Meriks Finger von einem Krampf befallen. Die Laute entglitt seinen Händen, aber Tok machte einen Satz und fing das Instrument mit seiner Decke auf, bevor es auf den Planken aufschlagen konnte. Merik sank erschöpft in die Knie.


  Kast und Saag wan traten langsam näher. Die junge Mer’ai streckte die Hand nach ihm aus, aber sie berührte ihn nicht. »Alles klar?«


  Merik nickte.


  »Wer war das?« fragte Kast.


  Merik überhörte die Frage. Er konnte sie noch nicht beantworten, nicht einmal für sich selbst. Er drehte sich nur um und sah die beiden an. »Könnt ihr mich in die Burg bringen? Ich muss mit Elena sprechen. Sofort.«


  Saag wan wechselte einen Blick mit Kast. Der Blutreiter nickte. Die beiden stellten sich in die Mitte des Decks. Kast zog Stiefel, Hosen und Hemd aus und stand alsbald mit nacktem Oberkörper, nur mit einem Lendentuch um die Hüften vor ihnen.


  Saag wan faltete seine Kleider ordentlich zusammen und legte sie auf die Planken, während Merik sich aufrichtete und Tok die Laute abnahm. Dann trat Saag wan vor Kast hin. Der Blutreiter beugte sich nieder und küsste sie innig. Es war ein Abschiedskuss.


  Als er sie endlich losließ, glänzten Tränen auf Saag wans Wangen. Dennoch hob sie die Hand, berührte die Drachentätowierung auf der Wange ihres Geliebten und sagte leise: »Ich brauche dich.«


  Kast zuckte zurück; die beiden verschwanden in einem Wirbel aus schwarzen Schuppen, silbernen Klauen und Drachenschwingen. Ein heiseres Brüllen erscholl, und bald kauerte ein riesiger schwarzer Seedrache auf dem Deck und bohrte seine Silberklauen in die Planken. Der Kopf war himmelwärts gereckt, im geöffneten Maul blitzten Reißzähne so lang wie ein Männerarm. Er machte seinem Triumph mit lautem Trompeten Luft.


  Merik hörte, wie Tok erschrocken den Atem anhielt. Der Junge hatte noch nie miterlebt, wie Kast sich in den Drachen Ragnar’k verwandelte.


  Saag wan saß auf dem Rücken des riesigen Tieres und streckte dem Elv’en die Hand entgegen. Ein schwarzes Drachenauge richtete sich auf ihn.


  »Nimm Kasts Kleider mit«, bat ihn die Mer’ai. »Wir fliegen gleich los.«
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  Er’ril stieg die lange Leiter hinab, die von der Observatoriumskuppel in die Bibliothek führte. Über seiner Schulter hing eine Büchertasche, und in der Hand hielt er eine Öllampe mit kurzem Docht. Er war vor den riesigen Bücherstapeln der Ordensbibliothek in die Stille und Einsamkeit des Observatoriums geflüchtet, um dort im Halbdunkel zwischen den alten Messingteleskopen und Prismengläsern, mit denen man einst die Sterne beobachtet hatte, über den uralten Texten zu brüten. Aber der Lohn für seine Mühe war nicht groß gewesen. In keinem Buch, keiner Schrift hatte er auch nur ein Wort über die Wehrtore gefunden. Lediglich einen versteckten Hinweis auf das mythische Wehr selbst.


  Aber was sollte er damit anfangen? Er war kein Gelehrter. Er verstand etwas von Schwertern und von Pferden, aber viel mehr auch nicht. Doch er wollte Elena nicht enttäuschen. Er hatte die wilde Entschlossenheit in ihren Augen wohl bemerkt, als sie hörte, in welcher Gefahr sich ihre Tante Mikela und die anderen befanden. Ein neues Wehrtor, irgendwo im Norden in der Nähe von Burg Mryl. Warum gerade dort? Er’ril hatte gehofft, auf den verstaubten Regalen eine Antwort zu finden, etwas, was ihm helfen konnte, Elena einen fundierten Rat zu geben. Aber er hatte nur weitere Rätsel entdeckt.


  Das Wehr.


  Der einzige Hinweis bezog sich auf die Elementarenergien, die dem Land selbst innewohnten. Die alte Schrift stellte die Theorie auf, solche Energien brauchten ein exaktes Gegenstück in der Natur, um überhaupt existieren zu können. Alles in der natürlichen Welt hätte zwei Seiten, die einander wie Spiegelbilder ergänzten. Sonne und Mond. Feuer und Eis. Licht und Dunkelheit. Sogar die beiden Geistwesen Chi und Cho spiegelten einander: ein männliches und ein weibliches Prinzip, das in seiner Dualität für ein allumfassendes Gleichgewicht sorge. Der Text postulierte nun ein Gegenstück zur Magik des Landes. Wenn die Elementarkräfte alle natürlichen Erscheinungen einschlossen, müsste eine entgegengesetzte Macht alles in sich vereinen, was unnatürlich war. Dieser mythischen Instanz hatte der Gelehrte den Namen Wehr gegeben.


  Er’ril stieg von der letzten Sprosse der Leiter. Ein Frösteln überlief ihn. Er hatte am eigenen Leibe erfahren, dass das Wehr alles andere als ein Mythos war, als er durch ein Magik Portal, die Schwarzsteinstatue eines Wyvern, direkt hineingezogen wurde. Zwar hatte er keine Erinnerung an dieses Erlebnis, aber die war nur irgendwo vergraben sein Bewusstsein hatte sie weggeschlossen, um zu verhindern, dass er den Verstand verlor. Und damit war Er’ril auch ganz zufrieden, denn, so befürchtete er, sollte jemals Licht in diesen Winkel seines Geistes fallen, dann wäre er womöglich für immer verloren.


  Er’ril durchquerte den langen, schmalen Lesesaal und stellte seine Öllampe und die Büchertasche neben dem Bruder in der weißen Kutte ab, der ihm bei seinen Nachforschungen behilflich gewesen war.


  Der alte Gelehrte hatte sich die Brille ganz nach vorn auf die Nasenspitze geschoben. Nun blickte er auf. »Konntest du mit den Büchern etwas anfangen?«


  »Das weiß ich noch nicht, Bruder Ryn. Ich muss mir das, was ich gelesen habe, erst noch durch den Kopf gehen lassen.«


  Der kahlköpfige Ordensbruder nickte verständnisvoll. »Nur so kann der Mensch zur Weisheit gelangen.« Damit wandte er sich wieder dem brüchigen Pergament auf seinem Tisch zu. »Ich werde zusammen mit den anderen Gelehrten weiter die Regale durchforsten. Vielleicht können wir noch mehr für dich in Erfahrung bringen.«


  »Ich danke dir, Bruder Ryn.« Er’ril verneigte sich und wandte sich zum Gehen.


  Aber der Gelehrte hielt ihn auf. »Diese Wehrtore …«, sagte er.


  »Du hast sie als eine Art von Magnetsteinen beschrieben, die nicht nur die Magik selbst an sich ziehen können, sondern auch Wesen, die von ihr durchdrungen sind.«


  »So hat der Dunkelmagiker Greschym es mir erklärt.«


  »Hmm …«, sagte der Bruder. »Und das Wehr selbst ist zugleich der Quell, aus dem sich die Macht des Herrn der Dunklen Mächte speist.«


  Er’ril nickte. Dieses Geheimnis hatte er Greschym bei ihrer letzten Begegnung entlocken können.


  »Sind denn diese Portale der einzige Weg, um zum Wehr zu gelangen?«


  »Greschym war offenbar dieser Ansicht. Er sagte, die vier Schwarzsteinstatuen seien irgendwie miteinander verbunden und dadurch entstünde ein Zugang zum Wehr.«


  Bruder Ryn nahm seine Brille ab und sah zu Er’ril auf. Die Augen des alten Mannes waren weißlich verfärbt, aber durch die trüben Linsen strahlte eine wache Intelligenz. »Wäre es dann nicht ratsam, vor einem direkten Angriff auf den Herrn der Dunklen Mächte nach diesen vier Toren zu suchen und sie zu zerstören?«


  Er’ril hielt dem Blick des alten Gelehrten stand. Was der Mann vorschlug, hörte sich so einfach und logisch an, aber es war unmöglich. Im Geiste sah er das Wyvern Tor vom Westturm der Burg abheben und mit seinem Bruder Schorkan nach Schwarzhall fliegen. Und was war mit den drei anderen? Niemand wusste, wo sie verborgen waren, und selbst wenn es gelänge, sie zu finden, wie sollte man derart monströse Gebilde zerstören?


  Der Gelehrte kehrte endgültig zu seinem Pergament zurück. »Die Lösung heißt Wissen, Er’ril von Standi«, murmelte er dabei, als hätte er die Gedanken des Präriemannes gelesen.


  Er’ril nickte und wandte sich zum Gehen.


  Aber Bruder Ryn hatte noch einen letzten Rat für ihn. »Du brauchst lediglich den Schlüssel.«


  Er’ril warf einen Blick über die Schulter. »Wie meinst du das?«


  »Ich spüre seit zwei Wochen, dass ein Teil des Bildes noch fehlt. Sobald du ihn findest, wird sich vermutlich ein Weg auftun.«


  »Was für ein Teil? Kannst du nicht etwas deutlicher werden?«


  »Das einigende Element. Eine Tatsache, mit der sich die Tore, das Wehr und dieser Quell der Macht des Herrn der Dunklen Mächte zu einem in sich stimmigen Bild zusammenfügen lassen. Wir sehen nur die einzelnen Teile, aber das Gesamtbild erkennen wir noch nicht. Wenn es dir gelingt, dieses letzte Stück zu finden, wird sich alles klären.«


  »Das ist leichter gesagt als getan, Bruder Ryn.«


  »So ist es immer, wenn man nach Weisheit strebt«, gab der alte Gelehrte zurück und entließ Er’ril mit einer Handbewegung, als wäre er einer seiner Schüler. »Der Mond geht auf. Du musst zu deiner Hexe.«


  Er’ril verneigte sich ein letztes Mal und strebte dem Ausgang der Bibliothek zu. Seine Hand lag auf dem Heft seines Schwertes. Für heute Abend hatte er genug vom Rätselraten. Es war an der Zeit, wieder den einfachen Paladin zu spielen. Elena hatte eine lange Nacht vor sich, und er wollte an ihrer Seite sein, wenn sie das Buch des Blutes öffnete.


  Er’ril schlug sich die Sorgen aus dem Kopf und gelangte nach einem langen Marsch durch Gänge und über Treppen zum Westturm der Ordensburg, dem so genannten Hexenschwert. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er zum Turmzimmer hinauf, wo Elena schlief.


  Bald schon spürte er ein leichtes Ziehen im rechten Bein. Dort hatte ihn die vergiftete Klinge eines Kobolds getroffen, als er Elena beschützen wollte. Der dumpfe Schmerz war geblieben wie eine böse Erinnerung. Auf halbem Wege protestierte das Bein so heftig, dass Er’ril langsamer werden und sich damit begnügen musste, Stufe für Stufe einzeln zu ersteigen.


  In solchen Momenten spürte der Präriemann, dass er sterblich war. Als er Elena das Buch aushändigte, hatte er auch seine Unsterblichkeit auf sie übertragen. Nachdem der Zauber seinen Körper verlassen hatte, war er davon ausgegangen, dass sein Haar nun rasch ergrauen und die Gicht ihm die Glieder krümmen würde. Stattdessen alterte er so allmählich wie jeder andere Mensch auch. Wer ihn Tag für Tag sah, bemerkte es nicht. Doch wenn wie hier und jetzt sein Bein schmerzte, spürte er den Zahn der Zeit stärker als sonst. Seufzend setzte er den Aufstieg fort. Als er endlich das Ende der Treppe erreichte, waren seine Lippen zu schmalen Strichen zusammengepresst. Nur mit Mühe ging er, ohne zu hinken, auf die beiden Wachen zu, die vor der eisenbeschlagenen Eichentür postiert waren.


  Die Soldaten standen stramm, als sie seiner ansichtig wurden.


  »Wie geht es Elena?« fragte er.


  Der Wächter zur Rechten antwortete. »Die alte Heilerin ist bei ihr. Sie hat der Hexe einen Absud aus Schlafkraut bereitet, damit sie Ruhe findet, bis der Mond aufgeht.«


  Er’ril nickte und ging auf die Tür zu. Der linke Wächter klopfte leise an und stieß sie dann auf.


  Der Raum war schwach beleuchtet. Im Kamin brannte ein winziges Feuer, und auf dem Sims darüber flackerten ein paar dicke weiße Kerzen. Sonst gab es nur noch eine Lichtquelle: ein Reihe von hohen und breiten Turmfenstern, die nach Westen auf den Nachthimmel mit seinen hellen Sternen hinausgingen. Durch eines dieser Fenster sah man jetzt den Mond aus dem Meer steigen.


  Im Halbdunkel räusperte sich jemand. Er’ril wandte sich dem Polsterstuhl zu, der vor dem Feuer stand. Dort saß eine alte Frau mit einem dunklen Schultertuch und in einem ebenso dunklen Kleid mit einem Buch im Schoß. Ihr Haar, grau wie ihr Gewand, war zu Zöpfen geflochten und am Hinterkopf aufgesteckt. Mama Freda lächelte Er’ril freundlich entgegen. »Sie liegt nebenan«, flüsterte sie. »Ich wollte sie eben wecken, denn wie ich sehe, geht der Mond auf.«


  »So ist es, aber ein paar Minuten können wir sie noch schlafen lassen. Der Mond steht noch nicht voll am Himmel. Sie hat eine lange Nacht vor sich, und auch der morgige Tag wird nicht leicht.«


  »Ich habe es gehört. Alaseas Schicksal hängt davon ab, wofür sie sich entscheidet.« Das Lächeln auf dem Gesicht der alten Frau wurde breiter. Die Vorstellung schien sie zu amüsieren. »Wie sollen diese schmalen Schultern die ganze Welt tragen?«


  »Sie wird es schon schaffen«, sagte Er’ril streng.


  Das Lächeln bekam einen spöttischen Zug. »Oh, daran zweifle ich nicht. Sie hat schließlich dich.«


  Er’ril war über diese Haltung fast empört. »Elena ist stark«, erklärte er, als sei damit alles gesagt.


  Mama Freda lehnte sich in ihren Stuhl zurück, worauf Tikal, der zahme Goldmähnen Tamrink auf ihrer Schulter, aufgebracht protestierte. Das Tierchen stammte aus dem Dschungel ihrer Heimat. Es hatte seinen schwarzen Schwanz mit den rötlich goldenen Streifen um den Hals seiner Herrin gelegt. Das winzige Gesichtchen unter der feurigen Mähne war nackt und wurde von zwei riesigen schwarzen Augen beherrscht. »Elena ist stark … stark …«, äffte es Er’ril nach.


  Die Frau kraulte den Tamrink hinter dem Ohr, um ihn zu beruhigen. Das Kerlchen war nicht nur der ständige Begleiter der alten Frau, es ersetzte ihr auch das fehlende Sehvermögen. Ohne Augen geboren, war sie schon vor vielen Jahren eine Bindung mit Tikal eingegangen und konnte seither mit seiner Hilfe sehen. Im Augenblick konzentrierte sich der Kleine ganz auf Er’ril. »Stark, sagst du?« neckte Mama Freda. »Du hast das Kind nicht zu Bett gebracht, und du hast ihr auch keine doppelte Dosis Schlafkrautabsud eingeflößt, weil sie sonst keinen Schlaf gefunden hätte. Der Druck, der auf ihr lastet, ist zu groß.«


  »Ich weiß nur zu gut …«


  »Wirklich? Wie wäre es dann, wenn du sie etwas mehr unterstützen würdest? Ein knappes Wort oder ein Kopfnicken sind nicht immer genug.«


  Er’ril akzeptierte den Vorwurf mit hängenden Schultern. Tatsächlich bemühte er sich seit jenem Tanz auf dem Turm, Elena auf Abstand zu halten. Er konnte seine wahren Gefühle nicht verbergen und wollte Elena nicht auch noch diese Last aufbürden.


  »Wusstest du, dass morgen Elenas Geburtstag ist?« fragte Mama Freda.


  »Wie bitte?« fragte Er’ril, ohne sein Erschrecken verbergen zu können.


  Mama Freda nickte. »Ich habe es von ihrem Bruder erfahren.«


  »Aber warum hat sie denn nicht …?«


  »Weil sie so stark sein will«, sagte Mama Freda und stand auf. »Eine Hexe feiert ihren Geburtstag nicht mit Kuchen und Glückwünschen.« Die alte Heilerin drängte sich an Er’ril vorbei zu einer Seitentür. »Komm. Es ist Zeit, sie aufzuwecken.«


  Er’ril folgte ihr nur zögernd. Er kam sich vor wie ein Narr. Fünfhundert Winter war er alt würde er das weibliche Geschlecht denn niemals verstehen? Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Selbst das unlösbare Rätsel der Wehrtore verblasste neben den Abgründen im Herzen einer Frau!


  Elena erwachte, als aus dem Wohnraum ihres Turmgemachs Stimmen drangen. Obwohl sie die Worte nicht verstand, erkannte sie Mama Fredas Tonfall und das knappe Stakkato von Er’rils Standi Dialekt. Sie schloss die Augen und streckte sich. Sie hatte von zu Hause geträumt, von ihrer Mutter, wie sie beim Backen singend in der Küche stand, und von ihrem Vater, wie er lachte, wenn er nach einem langen Tag in den Obsthainen zurückkehrte. Sie ließ die Augen fest geschlossen. Wie gern wäre sie in diesem Traum geblieben, anstatt sich wieder hineinzubegeben in diese Welt, in der sich Blutmagik und Dämonenscharen bekämpften.


  Nun kamen die Stimmen näher, und Elena zwang sich, die Augen zu öffnen. Im Schlafraum war es dunkel, er hatte keine Fenster, und so wusste sie nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Aber wenn Er’ril hier war, musste der Mond schon aufgegangen sein. Er war sicher gekommen, um sie zu wecken.


  Plötzlich fuhr sie hoch. Es war doch nicht völlig dunkel. In einer Ecke ruhte auf einem Ständer aus silbrig glänzendem Marmor ein zerlesenes schwarzes Buch, dessen Einband eine goldgefasste burgunderrote Rose zierte.


  Das Buch des Blutes. Elenas Talisman … Erbe und Last zugleich.


  Jetzt erstrahlte die rot goldene Rose auf dem Buch in einem weichen azurblauen Licht, das an den Schein des Mondes erinnerte. Der Mond rief nach dem Buch. Wenn er zum Zenit emporstieg, würde sich das Leuchten verstärken. Und sobald das Buch wie in innerem Feuer erglühte, konnte man es öffnen und einmal mehr die Brücke zu den Sternen schlagen.


  Sie hörte, wie leise an ihre Tür geklopft wurde. Die anderen kamen. Elena richtete sich auf. »Herein«, rief sie.


  Die Tür ging auf. Mama Freda steckte den Kopf herein.


  »Hast du gut geschlafen?« fragte sie. »Ja, danke.«


  »Schön, schön.« Mama Freda stieß die Tür vollends auf. Sie hielt eine lange, dünne Kerze in der Hand und ging damit zum Nachttisch, um dort die Laterne anzuzünden. Hinter ihr betrat Er’ril den Raum.


  Elena bemerkte, wie der Präriemann sein rechtes Bein schonte und wie er die Augen zusammenkniff, sobald er das Gewicht auf dieses Bein verlagerte. Er verbarg es gut, aber die Dolchwunde bereitete ihm immer noch Schmerzen. Als er näher kam, sah sie, dass er das Festgewand, das er zum Bankett im Großen Saal getragen hatte, gegen die vertraute standische Reitkleidung eingetauscht hatte: schwarze Stiefel, abgetragene braune Hosen und ein grünes Lederwams über einem Hemd aus grobem sandfarbenem Leinen. Sogar das rabenschwarze Haar hatte er mit einem roten Lederstreifen zurückgebunden.


  Beim Anblick der gewohnten Tracht wurde Elena leichter ums Herz. Das war der Er’ril, den sie kannte und dem sie vertraute.


  Elena warf die Decke zurück. Sie war noch im Nachthemd. Als sie aus dem Bett glitt, flammte die Laterne auf. Elena warf einen kurzen Blick in den Spiegel über der Waschschüssel und bekam wieder einmal einen Schreck. Wer war die fremde Frau? Sie betastete ihr Gesicht. Das Haar fiel ihr in weichen, feuerroten Locken bis auf die Schultern. Die grünen Augen waren noch die gleichen wie früher, doch im Schein der Laterne sah man die goldenen Sprenkel darin. Auf der Meereswind hatte ihr ein Zauberbann vier Winter geraubt und sie vorzeitig reifen lassen. Ihre Hand glitt weiter über die Rundungen ihres neuen Körpers. Sie hatte sich inzwischen an ihre Weiblichkeit gewöhnt, doch in Augenblicken wie diesen wurde sie immer noch davon überrascht.


  »Der Mond ist fast ganz aufgegangen«, sagte Er’ril. »Wir sollten uns bereit machen.«


  Sie nickte. »Ich dachte, wir gehen hinaus auf den Turm.« Sie warf sich rasch einen dicken Wollmantel über ihr Nachthemd, gürtete ihn mit einer Schärpe und fuhr mit den Füßen in warme Pantoffeln.


  Dann trat sie an den Ständer und griff nach dem Buch des Blutes. Der Schein der Rose war in der kurzen Zeit merklich heller geworden. Sie zögerte einen Atemzug lang, bevor sie das Buch berührte. Diese Nacht würde alles verändern. Sie konnte beinahe spüren, wie unter ihr Welten in Bewegung gerieten. Aber es gab kein Zurück mehr. Mit einem tiefen Seufzer nahm sie das Buch in ihre beiden rubinroten Hände, hob es vom Ständer und drehte sich um. »Ich bin bereit.«


  »Dann lass uns gehen.« Er’ril verließ als Erster das Schlafgemach, trat im Wohnraum an eine Wand und zog einen Teppich zur Seite. Eine Geheimtür wurde sichtbar. Dahinter führte eine kurze Treppe nach oben. Elena stieg zwischen Er’ril und Mama Freda die Stufen hinauf. Bald strich ihr vom offenen Dach her der erste kalte Luftzug über das Gesicht. Als sie ins Freie traten, riss der Wind an ihrem Mantel. Sie zog die Schärpe fester und drückte das Buch an die Brust.


  Hinter ihr quiekte Mama Fredas Tamrink empört auf, als er die Kälte spürte, und schmiegte sich fester an die alte Heilerin. »Ist dir auch warm genug, Kind?« fragte Mama Freda und hob die Laterne.


  »Ja, aber man spürt deutlich, dass der Winter naht.«


  »Noch können wir wieder hinuntergehen«, sagte Er’ril. »Das Buch kann überall geöffnet werden.«


  Elena schüttelte den Kopf und trat an die steinerne Brüstung. Die Scheibe des Mondes war nun vollständig aus dem Meer gestiegen. »Nein. Ich möchte, dass es hier geschieht, im Angesicht des Mondes.« Sie hielt das Buch in die Höhe. Die Rose auf dem Einband strahlte hell.


  Er’ril und Mama Freda traten zurück und machten ihr Platz.


  Gerade als sie nach dem Einband greifen wollte, zerriss das Trompeten eines Drachen die nächtliche Stille. Elena beugte sich schützend über das Buch, obwohl sie die Stimme sofort erkannt hatte. Es war Ragnar’k.


  Elena richtete sich auf. Auch die beiden anderen traten an die Brüstung. »Es muss etwas passiert sein«, sagte Er’ril und schaute über die Stadt A’loatal hinweg.


  Eine schwarze Gestalt schwebte vor der silbernen Scheibe des Mondes vorbei und kam, fast die Turmspitzen streifend, geradewegs auf sie zu. Mama Freda streckte die Hand mit der Laterne weit nach oben, und Tikal plapperte: »Großer Vogel. Großer, großer Vogel.«


  Der Drache glitt so zielstrebig über die tausend Türme der alten Stadt hinweg wie ein Falter auf dem Weg ins Licht. Als er nahe genug war, neigte er sich auf eine Seite und umkreiste den Turm.


  Von seinem Rücken ließ sich eine zarte Stimme vernehmen, aber der Wind trug die Worte davon. Er’ril trat zurück und bedeutete Ragnar’k zu landen.


  Mit lautem Gebrüll schoss der Drache auf die andere Dachseite zu und setzte mit rauschenden Schwingen auf der Brüstung auf. Seine Silberklauen gruben sich in den Stein und gaben ihm Halt. Kalt funkelnd richteten sich die schwarzen Augen im Schein des Mondes und der Sterne auf die Versammelten.


  Das Riesentier trug zwei Reiter auf seinem Rücken. Erst jetzt erkannte Elena Merik und Saag wan.


  Der Elv’en Prinz glitt vom Drachenrücken und stand für einen Moment schwankend auf der Brüstung, dann hatte er das Gleichgewicht gefunden. Er schien gar nicht wahrzunehmen, wie weit es hinter ihm in die Tiefe ging. Höhenangst war dem Sohn der Windes und der Lüfte fremd. Merik sprang von der Brüstung und ging auf die Wartenden zu. Vor Elena kniete er nieder und senkte den Kopf. »Prinzessin«, sagte er atemlos.


  Elena schoss trotz der Kälte das Blut in die Wangen. »Steh auf, Merik. Und lass bitte diesen Unsinn. Was gibt es so Dringendes?« Elena wies mit dem Kopf zu Saag wan und dem Drachen hin.


  Hinter Merik war auch Saag wan über Ragnar’ks Hals zu Boden gerutscht. Die Mer’ai tätschelte dem riesigen Tier die Schnauze, legte die Stirn an seine Schuppen und hielt unverkennbar stumme Zwiesprache mit ihm. Elena sah, wie sie traurig lächelte, bevor sie die Hand wegnahm.


  Wieder wirbelten Schuppen, Knochen und Schwingen wild durcheinander, dann stand ein nackter Mann auf der Brüstung. Kast. Elena wandte den Blick ab, als Saag wan ihm herunterhalf und ihm ein Bündel Kleider reichte.


  Merik war inzwischen wieder zu Atem gekommen. Immer noch auf den Knien liegend, nahm er einen Beutel von seiner Schulter, öffnete ihn und zog eine Laute heraus. Der Schein der Sterne brachte das polierte Holz mit seinen satten Braun und Goldtönen förmlich zum Leuchten. Elena kannte das Instrument. Bei seinem Anblick fuhr ihr ein Stich durchs Herz.


  Es war Ni’lahns Laute.


  »Was ist geschehen, Elv’e?« fragte Er’ril schroff.


  Merik stand endlich auf. Für Er’ril hatte er nur einen finsteren Blick. »Ich habe Neuigkeiten«, wandte er sich an Elena. »Eine Botschaft von … von … oh süße Mutter, es klingt einfach zu verrückt.«


  Elena strich ihm über die Hand. »Von wem?«


  Der Elv’e sah sie mit seinen strahlend blauen Augen an. »Von Ni’lahn.«


  Elena blieb vor Schreck die Luft weg. Ihre Hand sank herab.


  »Das ist unmöglich«, sagte Er’ril.


  »Meint ihr, das wüsste ich nicht?« Merik schaute von einem zum anderen.


  Unterdessen waren auch Saag wan und Kast näher getreten. Der Blutreiter sagte bedächtig mit seiner rauen Stimme: »Der Elv’e lügt nicht. Wir haben es alle gehört: Eine Stimme sprach aus dem Saitenspiel.«


  »Was redet ihr da?« fragte Er’ril mit tief gerunzelter Stirn.


  Merik berichtete, was sich auf der Bleicher Hengst zugetragen hatte. »Ich weiß, dass es ihre Stimme war«, schloss er. »Sie verlangt, dass ich die Laute in die Westlichen Marken bringe. Irgendetwas bedroht dort den Wald.«


  »Aber sie ist tot.«


  »Vielleicht … vielleicht aber auch nicht«, sagte Merik. »Ni’lahn ist eine Nyphai, ein Wesen aus Wurzeln und Erde, noch weniger menschlich als ich.«


  Er’ril setzte zum Widerspruch an, aber Elena hob abwehrend den Arm und trat näher an Merik heran. »Ob Ni’lahn nun lebt oder nicht, was war das für eine Bedrohung, die sie spürte?« Sie musste an den Hilferuf denken, den der Zo’ol Schamane erhalten hatte. Gefahr in den Westlichen Marken. Ein Wehrtor.


  Merik schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Ich bin nicht sicher. Der Wald ist in Not.« Er zuckte die Achseln. »Der Rest der Botschaft ergab keinen Sinn mehr, aber sie klang sehr verzweifelt.« Merik hob den Blick. »Zerstört die Tore! Sonst ist alles verloren!«


  Erschrocken wandte sich Elena an Er’ril. Keiner sprach ein Wort, aber jeder wusste, was der andere dachte. Wehrtore. Die zweite Warnung an einem einzigen Tag. »Das können wir nicht ignorieren«, flüsterte Elena.


  Er’ril nickte kaum merklich, aber er überließ ihr die Entscheidung.


  Merik ergriff das Wort. »Ich bitte dich hiermit um Erlaubnis, mit einem von den Elv’en Schiffen nach Ni’lahn oder ihrem Geist zu suchen, um ihr die Laute zu bringen.«


  Wieder sah Elena Er’ril an, dann wandte sie sich an Merik. »Das ist nicht die erste Warnung, die wir aus dem Westen erhalten.« Sie legte ihrem Ritter die Hand auf die Schulter. »Erzähle Merik von dem Zo’ol Schamanen.«


  Er’ril nickte und berichtete in knappen Worten von der Unglücksbotschaft, die von Meister Tyrus gekommen war.


  Als er fertig war, fuhr Elena fort. »Mikela ist mit ihrer Gruppe auf dem Weg zur Burg Mryl. Wenn du wirklich fliegen willst, möchte ich dich bitten, den Zo’ol mitzunehmen. Er könnte dir mit seinen Fähigkeiten als Fernrufer bei der Suche behilflich sein. Ich vermute, die beiden Warnungen beziehen sich auf ein und dieselbe Gefahr. Da draußen lauert ein Wehrtor, das uns alle bedroht. Es muss zerstört werden.«


  »Ich fürchte nur, dass wir dabei etwas übersehen«, sagte Er’ril.


  Alle wandten sich ihm zu.


  »Was?« fragte Elena.


  »Ni’lahn sagte, wir müssten alle Tore zerstören, nicht nur das eine. Alle heißt: Wyvern, Basilisk, Greif und Mantikor. Genau das habe ich heute schon einmal gehört. Die vier Wehrtore bilden das Portal zum Wehr, dem Quell, aus dem sich die Macht des Schwarzen Herzens speist. Wenn wir die Tore zerstören, brechen wir auch seine Macht.«


  Elena umklammerte mit beiden Händen das Buch des Blutes. War das die Antwort auf ihre Frage? Musste dies der nächste Schritt im Kampf gegen Gul’gotha sein? Kast trat vor und sprach aus, was sie bedrückte. »Aber wo finden wir diese Tore?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Er’ril. »Mit dem Wyvern ist Schorkan zum Großen Gul’gotha nach Schwarzhall zurückgekehrt, doch die anderen könnten überall sein.«


  »Aber wieso die Westlichen Marken? Warum sollte man gerade dort ein Wehrtor aufstellen?« überlegte Elena laut. Sie sah Er’ril an. »Hast du in der Bibliothek nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«


  Er schüttelte finster den Kopf. »Bruder Ryn und die anderen Gelehrten durchforsten weiter die alten Schriften.«


  Elena trat an die Brüstung und hielt das Buch des Blutes in die Höhe. »Hier habe ich ein Buch, das uns ebenfalls Aufschluss geben könnte.« Sie blickte zum aufgehenden Mond. Die silberne Scheibe stand inzwischen hoch am nächtlichen Himmel. »Es ist Zeit, an anderer Stelle Rat zu suchen.«


  Sie schlug das Buch auf, bevor jemand Einspruch erheben oder sie in ihrem Entschluss wankend werden konnte. Eine funkelnde Wolke entquoll dem Band und schwebte im Wind davon wie ein Glühwürmchenschwarm. Dann klirrte es leise wie von kristallenen Glöckchen, doch auch die Musik wurde rasch von der kühlen Abendbrise davongetragen.


  Elena hielt den Atem an und blickte in das Buch. Auf dem weißen Pergament hatte sich ein Fenster geöffnet, sie sah in einen Sternenhimmel, als hielte sie einen Spiegel in der Hand, der ihr den Himmel über ihr zeigte. Doch dies war nicht der Himmel ihrer Welt. Jenseits des Rahmens leuchteten dichte Sternenmassen, und dazwischen schwebten dünne Gaswolken in allen Regenbogenfarben. Kalt und gleichgültig zogen Monde mit seltsamen Eisringen vorüber. Elena konnte die Leere im Inneren des Buches spüren. Es wäre ihr ein Leichtes, in diese Seiten zu stürzen und sich für immer darin zu verlieren.


  Doch dies war nicht ihr Weg. Die Leere entließ eine durchsichtige Lichtgestalt voll knisternder Energien, die aus dem Buch strömte und sich vor dem Nachthimmel entfaltete.


  Alle, die auf dem Dach versammelt waren, verfolgten gebannt, wie der Erscheinung im Licht des Mondes Gliedmaßen aus gesponnenem Licht wuchsen, Arme und Beine aus Mondstein. Sie streckte sich, als erwache sie aus langem Schlaf. In langsamer Drehung gewann sie an Substanz und nahm ein vertrautes Aussehen an. Die Besucherin betrachtete den vollen Mond an Elenas Himmel, dann ließ sie sich auf dem Turmdach nieder.


  Elena kannte den Geist, er war ihr so herzlich vertraut wie ihre eigene Hand. Alles war vorhanden: die strenge Miene, der schmale, von Pflichtbewusstsein geprägte Mund, die kleine Himmelfahrtsnase, sogar die Zöpfe, die unter einer Haube verborgen waren, damit keine Haarsträhne versehentlich mit dem Feuer des Backofens in Berührung kommen konnte. Nicht einmal die alte, verschlissene Schürze fehlte.


  »Tante Fila?«


  Der Geist wandte sich Elena zu, und sie sah sofort, dass die Ähnlichkeit nur äußerlich war. Hinter den kalten Augen leuchteten ferne Sterne, ihr Blick ließ uralte Sonnen zu Asche verbrennen. Es war, als hätte die Leere im Inneren des Buches Form und Substanz angenommen. Das war nicht Tante Fila, sondern ein fremdes Wesen, das zwar so aussah wie sie, aber nie unter dem Himmel dieser Welt gewandelt war.


  »Cho?« flüsterte Elena. So hieß der Geist unter der Maske, das Wesen aus Magik und Kraft, Licht und Energie, dem sie die Gabe der Blutmagik verdankte.


  Doch Cho reagierte nicht. Ihr Blick wanderte über die Versammlung auf dem Turmdach. Keiner sprach, aber es wich auch keiner zurück.


  Von so viel Tapferkeit ermutigt, fand auch Elena die Sprache wieder: »Abermals ist der Mond voll. Ich bitte dich, deine Weisheit mit uns zu teilen. Wir suchen deinen Rat.«


  Wieder hefteten sich die kalten Augen auf die junge Frau. »Ich spreche jetzt.« Die schlichten Worte hallten in der eisigen Zeitlosigkeit der Leere wider. Die Gestalt hob die Arme, legte den Kopf schief und betrachtete ihre Mondsteingliedmaßen. »Ich bin vereint mit der, die sich Fila nennt und die Brücke zu eurer Welt bildet. Sie hat mir von euren Reichen berichtet.«


  Elena richtete sich auf. »Dann kennst du unsere Not. Ein großes Übel hat uns befallen. Wir suchen einen Weg, es aufzuhalten, um wieder ungehindert mit Chi in Verbindung treten zu können.«


  »Chi …« Die Eisgestalt schien ein wenig aufzutauen. Die Stimme wurde eine Spur wärmer. »Ich spüre ihn. Er hüllt mich ein.«


  Elena senkte den Kopf. Sie hatte die Beziehung zwischen Chi und Cho nie ganz verstanden. Trotz aller Gegensätze waren die beiden ein Paar: Bruder und Schwester, Mann und Frau. Aber was sie zusammenhielt, waren nicht Familienbande, sondern etwas Umfassenderes. Naturgegeben wie das Verhältnis zwischen Sonne und Mond.


  Elena hob den Kopf. »Wir suchen noch immer nach Hinweisen auf den Verbleib deines … deines …« Elena konnte den Satz nicht vollenden. Was war Chi?


  Der Geist hatte wohl ihre Gedanken gelesen. Die Spur von Wärme am Rand der Leere blieb erhalten. »Bruder … Du kannst ihn meinen Bruder nennen.« Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich erkannte Elena die tiefe Schwermut in den kalten Augen. Obwohl dieses Wesen zwischen den Sternen wandelte und ganz anders lebte als alles, was sich auf festem Boden bewegte, war ihr das Gefühl nur zu vertraut: Trauer um einen Verlust. Es erinnerte sie an ihren eigenen Schmerz damals auf Winterbergs Straßen, als man ihren Bruder Joach entführt hatte. Sie konnte den Geist zwar nicht verstehen, aber sie kannte seine Qualen, denn sie hatte sie am eigenen Leibe erfahren.


  »Bei uns sind viele Gelehrte und weise Männer eifrig mit der Suche nach deinem Bruder beschäftigt«, sagte Elena tröstend. »Wir werden ihn finden. Aber eine böse Macht hat unsere Welt im Würgegriff, wir sind in unserer Bewegungsfreiheit eingeschränkt und müssen uns verstecken. Wenn wir erst von dieser Macht befreit sind, können wir auch die Suche nach …«


  »Nein!« Gestalt und Stimme wurden erneut eisig. »Die böse Macht ist nicht von Belang! Ihr werdet Chi finden.«


  »Wir tun, was wir können, aber …«


  »Nein! Ich spüre den Schmerz meines Bruders, er zerfrisst mich. Ich höre, wie er mich ruft.« Die Mondsteingestalt strahlte eine so tiefe Kälte aus, dass die Steine der Brüstung Risse bekamen. »Chi muss gefunden werden! Sofort!«


  Unter den Zehen des Geistes breitete sich ein ganzes Netz von Sprüngen aus. Elena spürte, wie Er’ril näher trat, bereit, sie zu packen und in Sicherheit zu bringen, aber sie wich nicht zurück.


  »Ich weiß, wie du leidest, Cho«, sagte sie ruhig. »Aber was du verlangst, ist nicht so einfach. Wir wissen nicht einmal, wo wir mit der Suche beginnen sollen. Und wenn wir blindlings losstürmen, wird uns das Böse in diesem Land auf Schritt und Tritt behindern. Es lässt sich nicht einfach ignorieren.« Sie sah dem Geist fest in die Augen und scheute vor der Leere darin nicht zurück.


  Das Netz von Sprüngen kam weiter auf sie zu. »Wir geben unser Bestes«, fuhr Elena leise fort, ohne sich von der Stelle zu rühren. Die Eis Magik, die von der Gestalt ausging, griff nach ihren Zehen. Schon zersprangen die Granitsteine vor ihren Füßen.


  Doch Elena blieb hoch aufgerichtet stehen. »Mehr können wir nicht tun.«


  Die Gestalt auf der anderen Seite des schadhaften Dachs ließ die Schultern hängen. Stille senkte sich herab wie eine schwere Last. Die nächsten Worte, die gesprochen wurden, waren frei von der verheerenden Kälte. »Aber er ruft doch nach mir«, flüsterte Cho. Aus den Augen, hinter denen Elena die Leere spürte, flössen Tränen, wie sie menschlicher nicht sein konnten. »Sein Schmerz ist schlimmer, als es mein eigener jemals sein könnte.«


  Elena tastete sich langsam über die gesprengten Steine, bis sie neben Cho stand. »Den Schmerz zu teilen, kann das Herz erleichtern.« Sie hob ihre rubinrote Hand zu der Gestalt und spürte überrascht so etwas wie Substanz unter den Fingern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und strich über das Gesicht, das ihr so vertraut und zugleich so fremd war. »Wir sind für dich da. Du gibst uns die Kraft, für die Befreiung unseres Landes zu kämpfen. Wir verdanken dir unser Leben und unsere Freiheit. Wir werden dich nicht enttäuschen.«


  Cho schmiegte sich gegen ihre Hand. Sie war so kalt wie eine Eisstatue, aber Elena zuckte nicht zurück, sondern leitete die Magik ihres Herzens in ihre Finger. Ein rubinroter Schein entstand, breitete sich aus und wärmte die kalte Wange. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Cho. Das schwöre ich dir. Wir werden deinen Bruder finden.«


  Zum ersten Mal umspielte ein trauriges Lächeln die Mondsteinlippen. »Die ihr Fila nennt, hat mir viel von dir erzählt, Elena«, sagte Cho. »Es scheint, als hätte sie sich nicht getäuscht.« Die Gestalt richtete sich auf und trat zurück. Ihre Augen wurden starr, als blickten sie in eine andere Welt. »Sie wünscht mit dir zu sprechen.«


  »Tante Fila?«


  Cho nickte. »Aber ich habe dich gehört, Elena. Ich lasse dir vorerst freie Hand. Kämpfe so gegen das Böse, wie du es für richtig hältst, nur mache dir meinen Schmerz zu Eigen. Suche Chi. Finde meinen Bruder.«


  Elena senkte den Kopf. »Ich gelobe es.«


  Die Geistergestalt blieb greifbar, indes die Stimme verklang, als versänke sie in einem endlosen Schacht. »Ich werde dir Macht verleihen, Elena … eine Magik, wie sie noch nie da gewesen …«


  Elena überlief ein Frösteln. Wie hatte Cho das gemeint? Im Schein des Mondes betrachtete sie ihre Hände. Sie waren blutrot, gesättigt mit Energie. Magik, wie sie noch nie da gewesen. Zitternd umklammerte sie das Buch des Blutes.


  Dann holte eine Stimme sie zurück auf das Dach, eine Stimme wie eine Umarmung an einem kalten Wintertag. »Elena, Kind, du bist doch tatsächlich hineingewachsen in den Frauenkörper, den du trägst.«


  Elena blickte auf. Von der Leere war nichts mehr zu sehen. Aus der eisigen Mondsteinstatue war eine warme Erinnerung an zu Hause geworden. Elena konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Tante Fila!«


  »Nun trockne dir doch die Augen, Kind!« schalt die Tante barsch, aber Elena spürte ganz deutlich ihre Herzlichkeit, ihre Liebe. In den Augen, in denen sie eben noch die Leere gesehen hatte, standen nun Verwirrung und tiefe Sorge. »Hast du dich etwas erholt, seit wir zum letzten Mal miteinander gesprochen haben?«


  »Ja, Tante Fila«, sagte Elena, aber der strenge Zug um Filas Mund verriet ihr, dass ihr die Tante nicht glaubte. »Alaseas Königreiche rüsten zum Krieg. Nachdem wir die Insel erobern konnten, schauen nun alle auf uns. Die ganze Welt wartet, was wir als Nächstes tun.«


  »Und was tut ihr?«


  Elena blickte zu Er’ril hinüber. Der Präriemann trat an ihre Seite. »Bisher wurde hauptsächlich gestritten«, sagte er verdrießlich.


  »So sind die Männer«, murmelte Fila. »Der Mund wagt stets mehr als der Arm.«


  Er’ril überhörte den Tadel. »Aber Elena hat sie zur Ordnung gerufen. Morgen soll sie dem Kriegsrat einen Plan vorlegen einen Plan, dem alle folgen werden.«


  Elena schaltete sich rasch ein. »Bevor ich eine Entscheidung fälle, wollte ich euren Rat einholen. Ich weiß, Cho wünscht, dass wir den Kampf gegen den Großen Gul’gotha unterbrechen und zuerst nach ihrem Bruder Chi suchen, aber wir dürfen den Herrn der Dunklen Mächte nicht einfach außer Acht lassen, sonst ist alles verloren.«


  »Das ist wohl richtig«, sagte Tante Fila. »Manchmal allerdings können zwei Ziele zu einem werden.«


  Elena nickte. Erst vorhin hatte sie etwas dergleichen zu Merik gesagt. »Aber wir haben von Chi nichts gehört. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass der Geist vor fünfhundert Jahren aus dieser Welt verschwand, als Alasea an den Herrn der Dunklen Mächte fiel.«


  »Er ist nicht verschwunden«, erklärte Tante Fila entschieden. »Ich bin im Geiste mit Cho vereint. Ich fühle, was sie fühlt, und so habe auch ich ihren Bruder vernommen. Seine Schreie hallen durch die Leere. Er ist noch hier.«


  »Aber wo?« fragte Er’ril. »Wo sollen wir mit der Suche beginnen?«


  Tante Fila wurde nachdenklich. »Ich habe herauszufinden versucht, woher Chis Schreie kommen, aber es war vergeblich. Ich empfange nur Schmerzensäußerungen und gelegentlich Fetzen von Träumen Albträumen, um genau zu sein. Sie handeln von seltsamen Wesen, die Chi angreifen und in Stücke reißen wollen. Groteske Gestalten, Zerrbilder. Ein Löwenhaupt auf einem Adlerkörper. Ein Og’er mit dem Schwanz eines Skorpions.« Tante Fila schüttelte den Kopf. »Reiner Unsinn. Wie Albträume eben sind.«


  Er’ril trat so hastig vor, dass er fast gestolpert wäre. »Ein Löwenhaupt auf einem Adlerkörper? Ein geflügelter Löwe.« Er’ril sah Elena an. »Ein Greif!«


  Elena stockte der Atem, sie riss die Augen weit auf.


  Er’ril wandte sich der Mondsteinstatue zu. »Hast du in diesen Träumen auch einen großen schwarzen Vogel gesehen, eine geflügelte Echse mit einem Hakenschnabel?«


  Tante Fila runzelte die Stirn. »J ja. Auch das war eines von den seltsamen Fabelwesen, die Chi in seinen Träumen gefangen hielten und misshandelten.«


  »Süße Mutter, das war kein Traum.« Er’ril schlug die Hände vor das Gesicht. »Die Antwort lag die ganze Zeit vor meiner Nase.«


  »Was für eine Antwort?« fragten Elena und Fila wie aus einem Munde.


  Er’ril ließ die Hände sinken und sah sie beide an. »Die Worte des Dunkelmagikers Greschym, als er mir von den Schwarzsteintoren erzählte.«


  »Was für Tore meinst du?« fragte Fila.


  »Wehrtore«, erklärte Elena. »Portale zur Macht.« Sie bat Er’ril mit einer Handbewegung, Fila das Ganze näher zu erläutern.


  Er nickte. »Der Herr der Dunklen Mächte hat mithilfe der Zwerge vier schreckliche Schwarzsteinstatuen geschaffen. Sie wurden mit Blut getauft und hatten die Fähigkeit, alle Magik an sich zu ziehen, ob mit oder gegen ihren Willen. Sie konnten sogar eine Person verschlingen, deren Geist genügend mit Magik gesättigt war. Eines Tages, so berichtete Greschym, stürzte etwas Merkwürdiges in eines der Tore, aber es war so groß, dass eine einzelne Statue es nicht zu halten vermochte. Deshalb griff es auf alle vier über, fesselte sich damit selbst und schweißte die Tore zusammen. So entstand das Wehr, der Quell, aus dem sich die Macht des Herrn der Dunklen Mächte speist.« ’Er’ril schloss gequält die Augen, tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht. »Jetzt wird mir alles klar. Chis Verschwinden aus Alasea und der Aufstieg des Großen Gul’gotha gehören zusammen. Wie konnten wir nur so blind sein?«


  »Was willst du damit sagen, Er’ril?« fragte Elena.


  Er’ril schlug die Augen wieder auf. Tiefes Entsetzen sprach aus seinem Blick. »Das Wehr ist Chi. Die beiden sind eins. Chi stürzte in die Tore und war gefangen. Seither zehrt der Herr der Dunklen Mächte wie ein unersättlicher Blutegel von Chis Macht.«


  Elena wankte wie unter einem Schlag. »Die schwarze Magik des Herrn der Dunklen Mächte soll die ganze Zeit Chi gewesen sein?«


  »Ja.« Er’rils Stimme verriet, wie verzweifelt er war.


  Elena trat einen Schritt zurück. Der Schock hatte ihr die Sprache verschlagen. Das Buch des Blutes hielt sie immer noch in Händen. Sie starrte durch seine Seiten in die endlose Leere und glaubte darin das Wogen des Schicksals zu spüren. »Dann wissen wir jetzt auch, was wir zu tun haben«, murmelte sie.


  Er’ril trat zu ihr. Sie sah ihm in die Augen und fühlte, wie die Blicke der anderen auf ihr ruhten. Aber das war nichts, verglichen mit den Schicksalsströmen, die das Buch in ihrer Hand erschütterten.


  »Die beiden Ziele sind tatsächlich eins geworden. Wenn wir den Herrn der Dunklen Mächte besiegen wollen, muss Chi gerettet werden.«


  »Aber wie sollen wir das erreichen, Elena?« fragte Er’ril.


  »Indem wir tun, was Ni’lahn von uns verlangt«, antwortete sie und wandte sich dem Mond zu. »Wir suchen die verfluchten Tore und zerstören sie.« Sie drehte den Kopf und sah Er’ril an. »Alle.«


  Die Vermummte kauerte reglos im dunklen Burghof. Mit ihrer schlanken Gestalt war sie nur einer von vielen Schatten zwischen Trümmerhaufen und verbogenen Eisenträgern. Schon seit Mitternacht wartete sie hier und beobachtete den Lichterzauber auf dem Turm der Hexe. Sie hatte den Drachen auf der steinernen Brüstung landen und gleich darauf verschwinden sehen. Doch sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Auch als der mondhelle Schein auf der Turmspitze verblasste, hatte sie weiter in ihrem Versteck ausgeharrt. Ihre Meister hatten sie Geduld gelehrt. Wer in der Kunst des Tötens ausgebildet war, der wusste, dass der Sieg in der Stille zwischen den Schlachten errungen wurde. So war die ganze Nacht vergangen.


  Allmählich sammelte sich der Morgentau in dicken Tropfen in den Falten ihres mitternachtsgrünen Umhangs. Eine Grille kroch über die Hand, mit der sie sich auf die Erde stützte, aber sie ließ die Zinnen der Burg nicht aus den Augen. Sie spürte, wie das kleine Insekt die Hinterbeine aneinander rieb, und hörte sein leises Zirpen. Ein erstes Zeichen, dass der Tag anbrach. Es war so weit. Sie richtete sich so mühelos auf, als hätte sie nur kurz innegehalten, um im frisch bepflanzten Garten eine Blume zu pflücken. Die Bewegung war so rasch und fließend, dass die Grille auf ihrem Handrücken sitzen blieb.


  Die Frau hob die Hand an die Lippen und blies das überraschte Insekt kurzerhand herunter. Wenn nur ihr neuestes Opfer ebenso ahnungslos wäre.


  Ohne Zögern verließ sie den Schlupfwinkel zwischen den Trümmern und huschte über den Hof. Sie hinterließ keine Spuren. Sie hatte gelernt, durch die Wüste zu laufen, ohne dabei ein einziges Sandkorn zu bewegen. Die großen Tore zum Hauptgebäude waren bewacht. Durch die Buntglasfenster konnte sie die Wächter von hinten sehen. Aber Türen waren nur für geladene Gäste bestimmt.


  Im Laufen schleuderte sie mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk ein dünnes Seil zu einem der vergitterten Fenster im dritten Stock. An seinem Ende waren drei Dreizack Haken befestigt, die sich um die Gitterstäbe legten. Ohne innezuhalten, straffte sie das Seil mit einem kräftigen Ruck. Es war aus geflochtener Spinnenseide gedreht und würde ihr Gewicht leicht aushalten. Leichtfüßig flog sie auf die Wand zu und huschte daran hinauf. Niemand hätte geahnt, dass sie dazu ein Seil verwendete.


  Ohne einen Schweißtropfen zu vergießen, erreichte sie das Fenster, zog eine Phiole mit Schwarzfeuer aus der Tasche und strich das Öl oben und unten auf drei Stäbe. Für einen Moment stieg ihr der Gestank nach verbranntem Eisen in die Nase, aber Schwarzfeueröl arbeitete ohne Flammen. Nichts darf den Blick auf sich ziehen! eine der ersten Lektionen, die man den Lehrlingen beibrachte.


  Sie zählte lautlos bis zehn, dann packte sie die Stäbe und riss sie heraus. Das Schwarzfeueröl hatte sie völlig durchgefressen. Die Teile legte sie vorsichtig auf das Granitfensterbrett. Sie einfach fallen zu lassen wäre zu gefährlich gewesen. Womöglich hätte jemand das Klirren gehört.


  Sie streckte die Hand durch die entstandene Öffnung und bewegte kurz das Handgelenk. Eine Stahlklinge glitt ihr zwischen die Finger, die schob sie zwischen die beiden Fensterflügel und hob den Riegel an. Dann drückte sie vorsichtig gegen die Scheiben. Am Knarren der alten Angeln hörte sie, dass das Fenster seit Ewigkeiten nicht mehr geöffnet worden war. Selbst dieses winzige Geräusch war ihr unangenehm. Sie zog ein Fläschchen aus einer Tasche und ölte sämtliche Scharniere.


  Erst dann stieß sie das Fenster einen Finger breit auf, hielt die blanke Klinge hinein und benutzte sie als Spiegel, um in den Korridor zu schauen. Leer. Ohne noch länger zu zögern, zwängte sie sich durch die schmale Öffnung und ließ sich zu Boden fallen. Binnen eines Herzschlags war sie wieder auf den Beinen und duckte sich in die Schatten.


  Aber sie hielt nicht an. Sie rannte den Korridor entlang und zwei Treppen hinunter, ohne im Staub einen einzigen Fußabdruck zu hinterlassen. Wenig später hatte sie ihr Ziel erreicht die Türen zum Großen Saal. Sie kauerte sich davor nieder und ließ ihre Werkzeuge tanzen. Im nächsten Augenblick war das Schloss offen. Sie zog nur eine Tür so weit auf, dass sie ihre schmale Gestalt über die Schwelle zwängen konnte. Wenigstens waren hier die Angeln gut geölt und quietschten nicht.


  Drinnen eilte sie sofort an den langen Eisenholztisch. An seiner Kopfseite stand auf einem Podest ein Thronsessel. Die Schnitzereien auf der hohen Lehne stellten verschlungene Rosenzweige dar. Als sie näher trat, beschlich sie ein leises Unbehagen. Das war der Platz, wo sonst die Hexe saß. Ihre Schritte wurden langsamer, doch sie zwang sich, den ganzen Tisch entlangzugehen, bis sie vor dem Thron stand. Sie glaubte fast, den Blick der Hexe zu spüren, und obwohl sie wusste, dass das Unsinn war, überlief sie ein Schauer.


  Leicht gebückt schlich sie an die Schmalseite des Tisches und blieb, mit dem Rücken zu dem hohen Sessel, davor stehen. Dann griff sie unter ihren Umhang und zog die Waffe. Im Halbdunkel des Saales schien die schwarze Klinge förmlich zu glühen. Ihre Hand zitterte ein wenig. »Zwinge mich nicht, es zu tun«, flüsterte sie ins Leere hinein.


  Aber es gab kein Zurück. Sie war von zu weit hergekommen, hatte zu viel zurückgelassen. Die schändliche Tat musste vollbracht werden. Es war die letzte Hoffnung.


  Sie nahm den langen schwarzen Dolch in beide Hände, streckte die Arme nach oben und schickte ein kurzes Gebet um Vergebung zum Himmel. Dann stieß sie die Klinge in die Tischplatte. Die scharfe Spitze glitt durch das Eisenholz wie durch Butter. Doch als der Griff auf den Tisch traf, durchzuckte ein heftiger Schlag ihre Hände. Schwer atmend ließ sie ihn los und wischte sich die Finger an ihrem Umhang ab, als könnte sie das Gefühl damit loswerden.


  Sie starrte die Klinge an. Der Dolch steckte mitten in dem Abdruck, der von der Hand der Hexe in die Platte gebrannt war.


  Und dann quoll vor ihren Augen rotes Blut aus dem Holz, sammelte sich in einer Pfütze auf dem Tisch und tropfte in dünnen Rinnsalen auf den Steinboden. Doch das war nicht das Schlimmste. Während sie noch dastand wie angewurzelt, löste sich aus der Blutlache ein leiser Schrei, ein Schrei voller Schrecken und Schmerz.


  Die Vermummte fasste sich mit der Hand an die Kehle und wich zurück. Was habe ich getan?


  Sie machte hastig kehrt, flüchtete durch die Tür und verlor sich im Labyrinth der Gänge. Doch der Aufschrei der verletzten Hexe verfolgte sie bis in die Schatten. Oh ihr Götter, vergebt mir!
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  Elena warf sich hin und her und drückte die Hand an die Brust. Die Laken waren zerwühlt. Ihre Handfläche fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Der Schmerz umfing sie wie ein roter Nebel. Sie hörte undeutlich, wie jemand laut an ihre Zimmertür hämmerte.


  »Elena!« Das war Er’rils Stimme.


  Sein Aufschrei gab ihr etwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie befreite die Hand aus den Laken und betrachtete sie im Halbdunkel vor Tagesanbruch. Wider Erwarten sah sie keine Wunde, kein Blut. Der Schmerz ließ langsam nach. Elena wälzte sich aus dem Bett und wankte zur Tür.


  Das Hämmern hörte nicht auf. Ein Brett zeigte bereits Sprünge, doch Er’ril ließ nicht locker. »Elena! Antworte doch!«


  Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür. Er’ril stand mit rotem Gesicht und zerzaustem Haar vor ihr. Hinter ihm lag seine Decke achtlos hingeworfen auf dem Lehnstuhl vor dem Feuer. Die Gespräche über Chi und die Wehrtore hatten sich bis weit nach Mitternacht hingezogen, und irgendwann war der Präriemann vor dem Kamin eingeschlafen. Mama Freda hatte Elena geraten, ihn nicht zu wecken. Nun hielt er sein Schwert in der Hand und fragte verstört: »Bist du verletzt?«


  Inzwischen spürte Elena nur noch ein dumpfes Pochen in der Hand und konnte endlich wieder klar denken. »Mir ist nichts geschehen«, sagte sie, aber ihre schwankende Stimme verriet, wie erschüttert sie war.


  »Was war denn los?« fragte Er’ril. Sein Blick wanderte von ihren Füßen nach oben.


  Elena fiel ein, dass sie nur ein langes Leinenhemd trug. Verlegen trat sie zurück, ging an ihren Schrank und zog sich den Wollmantel über. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich bin aufgewacht, weil meine Hand wie Feuer brannte.« Sie schob die Hand durch den Ärmel, um sie Er’ril zu zeigen.


  Als die Finger sichtbar wurden, stockte ihr der Atem. Jetzt, da der Schein der Fackeln aus dem Wohnraum in ihr Schlafgemach fiel, sah sie, dass doch nicht alles so unverändert war, wie sie gedacht hatte.


  Er’ril trat näher, griff nach ihrem Arm und untersuchte Handfläche und Finger. »Ich sehe keine Verletzung.« Er schaute ihr in die Augen. »Aber wo ist deine Rose geblieben?«


  Elena schüttelte den Kopf. Sie wusste keine Antwort. Sie entzog ihm ihre Hand und hielt sie in den Schein der Flammen. Die Haut war so hell und blass wie der ganze übrige Arm. Der rubinrote Fleck war verschwunden. Sie trug das Zeichen der Rose nicht mehr.


  Er’ril trat über die Schwelle und sah sich in ihrem Schlafgemach um.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Elena. »Ich habe keinen Zauberbann gewirkt. Und ganz sicher keinen, der stark genug gewesen wäre, meine gesamte Magik zu erschöpfen.« Ihr Blick flehte ihn an, ihr zu vertrauen.


  »Ich glaube dir. Mit so viel Hexenfeuer hättest du den ganzen Turm in Brand stecken können.« Durch die hohen Fenster drang der erste Schein der Morgenröte. »Wenn die Sonne erst aufgegangen ist, solltest du deine Magik rasch erneuern.«


  Elena nickte verwirrt. Tief beunruhigt verließ sie das Schlafgemach und schlenderte in den Wohnraum. Im Kamin glommen noch Reste des Feuers, und ihr war kalt. Sie hielt ihre Hände in die aufsteigende Wärme. Die Linke war immer noch von der tiefroten Rose gezeichnet, doch die Rechte war weiß wie Milch. Was war geschehen? »Hast du davon schon einmal gehört, Er’ril?« fragte sie. »Dass ein Magiker so ohne jeden Anlass seine Kräfte verliert?«


  Er steckte sein Schwert in die Scheide, trat ans Feuer und hob die Decke vom Boden auf. »Nein. Selbst nach Chis Verschwinden verloren die Magiker ihre Macht immer nur, wenn sie ihren Kräftevorrat erschöpft hatten.« Er faltete die Decke zusammen. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Sie drehte sich um, der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Könnte das ein Anschlag des Herrn der Dunklen Mächte sein? Hat er vielleicht eine Möglichkeit gefunden, mir meine Magik zu stehlen?«


  Er’rils Züge verfinsterten sich. »Ich weiß es nicht. Aber was immer heute Morgen geschehen ist, war nicht normal. Ich wittere Verrat.«


  Bevor sie weitersprechen konnten, wurde von außen an die Tür geklopft. Er’ril warf Elena einen Blick zu und zog abermals sein Schwert. »Bleib hinter mir«, flüsterte der Präriemann.


  Dann ging er an die verriegelte Tür und rief: »Wer ist da?«


  »Joach! Der Haushofmeister der Burg schickt mich. Er möchte Elena etwas zeigen.«


  Er’ril steckte stirnrunzelnd das Schwert in die Scheide zurück und hob den Balken aus feuergehärtetem Eichenholz aus den Halterungen. Dann riss er die Tür auf.


  Elena stand dicht hinter ihm. Ihr Bruder trug wie üblich seine besten Kleider, aber er musste sich sehr hastig angezogen haben, denn das Hemd hing ihm aus dem Hosenbund, und die Hose war nicht richtig zugeknöpft. »Worum geht es denn?« fragte sie.


  Joach schaute mit hochgezogenen Augenbrauen von ihr zu Er’ril und wieder zurück. Er hatte nicht erwartet, die beiden zu so früher Stunde zusammen anzutreffen. Elena warf einen Blick auf ihren Morgenmantel und die bloßen Füße und errötete ein wenig. Was mochte ihr Bruder jetzt denken?


  Joach räusperte sich und sagte: »Ich … ich finde, du solltest dir das selbst ansehen. Im Großen Saal haben sich schon eine Reihe von Leuten eingefunden, und in den unteren Stockwerken blüht der Klatsch. Ich habe den Haushofmeister angewiesen, alle Schaulustigen aus dem Hauptgebäude zu scheuchen und Wachen an die Tür zu stellen.«


  »Wieso? Was ist denn los?«


  Joach schüttelte den Kopf. »Elena, du solltest dich anziehen.


  Zumindest musst du dich den Leuten da unten zeigen. Sonst entstehen noch die schlimmsten Gerüchte.«


  »Was ist denn nun wirklich passiert?« fragte sie wieder.


  Joach winkte ab und trat in den Raum. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Ein betrunkener Unruhestifter, der seine Meinung zu deiner Form von Diplomatie sehr drastisch kundtun wollte.«


  »Sprich nicht in Rätseln, Joach«, knurrte Er’ril. Der junge Mann sah ihn an. Der Präriemann trat zu Elena, schob den Ärmel ihres Morgenmantels zurück und zeigte Joach ihre weiße Hand. »Jemand hat deiner Schwester ihre Magik gestohlen. Hier sind böse Kräfte am Werk, da habe ich wenig Verständnis für deine Spielchen.«


  Joach sah die weiße Hand erschrocken an. »Süße Mutter … Dann war es doch nicht bloß ein dummer Streich«, murmelte er.


  »Was?« fragte sie gereizt und entzog Er’ril ihren Arm.


  »Jemand niemand hat ihn gesehen hat ein langes Messer in den Handabdruck gestoßen, den du in den Tisch im Großen Saal gebrannt hast.« Joach konnte den Blick nicht von ihrer Hand wenden. »Ich dachte, man wollte dich nur verhöhnen.«


  Elena rieb sich die Handfläche mit den Fingern der anderen Hand. Dann sah sie Er’ril an.


  »Joach hat Recht«, grollte der Präriemann. »Wir sollten uns das lieber selbst ansehen.«


  »Was hältst du von alledem?« fragte Joach.


  Er’rils Stimme bebte vor Zorn. »Es heißt, dass wir zu lasch waren«, sagte er schroff. »Wir haben unseren vermeintlichen Verbündeten zu sehr vertraut. In unserer Mitte befindet sich ein Verräter jemand, der es wagt, hier seine schwarzen Künste auszuüben.« Er’ril schritt zur Tür. »Gehen wir.«


  Elena blieb stehen. »Warte.« Sie wandte sich ihrem Schlafgemach zu. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Er’ril drängte sich rücksichtslos durch die Menge, die sich vor den Türen zum Großen Saal versammelt hatte. Elena folgte ihm, von Gardisten flankiert. Sie trug schlichte, aber zweckmäßige Reitkleidung: braune Kalbslederstiefel, schwarze Hosen und eine dazu passende Jacke. Das Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem strengen Zopf geflochten, der die goldenen Sprenkel in ihren grünen Augen zusätzlich betonte. Die Hände steckten in Reithandschuhen aus braunem Kalbsleder, sodass niemand sehen konnte, wie sie sich verändert hatten.


  Am Eingang angekommen, musterte Er’ril seinen Schützling mit anerkennendem Blick. Sie hatte gut daran getan, sich oben im Turm die Zeit zum Umkleiden zu nehmen. Diesmal wollte sie gebieterisch auftreten, nicht weiblich und zart wie sonst immer. »Wenn wir einen Verräter unter uns haben«, hatte sie erklärt, »soll er sich fragen, ob er sein Ziel wirklich erreicht hat. Und selbst wenn der Abtrünnige geflohen ist, empfiehlt es sich, vor denen, die noch geblieben sind, Entschlossenheit zu demonstrieren.«


  Er’ril hielt Elena die Tür auf und folgte ihr in den nahezu leeren Saal. Nur die Anführer ihrer verlässlichsten Verbündeten waren anwesend: Kast stand neben dem Großkielmeister der Blutreiter; Saag wan stand neben Meister Edyll, dem Ratsältesten der Mer’ai; und Merik stand neben seiner Mutter, der Elv’en Königin Tratal. Elena ging zum Kopfende des Tisches. Er’ril blieb an ihrer Seite.


  Alle schwiegen und beobachteten Elena besorgt.


  Sie warf einen Blick auf Er’ril, dann beugte sie sich über das Messer.


  Der lange Griff ragte senkrecht aus der Tischplatte. Elena ging ganz nahe heran und studierte seine Form, während Er’ril niederkniete und unter den Tisch schaute. Die Klinge war mit der Spitze durch die Platte gedrungen. Sie bestand aus dem gleichen Material wie der Griff. Er’ril richtete sich wieder auf. »Der Dolch wurde aus einem einzigen schwarzen Stein geschnitten«, murmelte er.


  Elena wollte nach der Waffe greifen, aber Er’ril hielt sie zurück. »Wir lassen besser alles, wie es ist, solange wir nicht mehr darüber wissen.«


  »Ist das Schwarzstein?« fragte Merik und trat näher.


  Elena schüttelte den Kopf. »Nein. Der Dolch ist durchsichtig, fast wie schwarzer Kristall.«


  Er’ril trat neben sie, um sich den Griff selbst anzusehen. Am oberen Ende hockte ein flügelloser Drache oder eine Echse. Der lange Schwanz war um das Heft gewickelt und gab der Figur Halt.


  Das Maul mit den Reißzähnen war wie zum Fauchen geöffnet. Er’ril ging noch näher heran. Nun konnte er auch die winzige Federkrause erkennen, die den Hals umgab. »Süße Mutter …«, stöhnte er.


  Alle Blicke richteten sich auf ihn, bis der Großkielmeister vortrat und das Wort ergriff. »Ich kenne dieses Material«, brummte er.


  Er’ril richtete sich auf und sah den breitschultrigen Mann an. »Was ist das für ein Kristall?«


  »Die Flotten der De’rendi handeln mit Schätzen aus allen Ländern Alaseas. Das hier ist Nachtglas. Sehr kostbar. Schon für einzelne Scherben kann man Unsummen verlangen. Für ein Kunstwerk dieser Größe und Qualität bekäme man wahrscheinlich ein kleines Schiff.«


  »Aber woher stammt dieses Nachtglas?«


  Der Hüne kratzte sich den Kopf. »Wenn ich mich recht erinnere, aus der Wüste der Südlichen Ödlande. Man gewinnt es aus dem Zerriebenen Sand bei den Ruinen von Tular.«


  »Tular?« fragte Elena.


  Er’ril antwortete ihr. Er konnte seine Erregung nicht verbergen. »Eine alte Festung, seit Ewigkeiten verlassen, so alt, dass schon zu meiner Zeit niemand mehr ihre Geschichte kannte. Sie duckt sich mit ihren verfallenen Räumen und Gängen in den Schatten des Südwalls.«


  Bei dem Wort Südwall bekam Elena große Augen.


  Er’ril las das Misstrauen in ihrem Blick. Zuerst die Gefahr in der Nähe des Nordwalls, nun ein böses Omen vom Südwall. »Und das ist noch nicht alles«, raunte er ihr zu.


  »Was noch?«


  Er wies mit dem Kopf auf die Echse auf dem Griff. »Das ist das alte Wappen von Tular. Ich hatte es nur vergessen.«


  »Und was stellt es dar?«


  Er’ril sah sie unverwandt an. »Einen Basilisken.«


  Elena stockte der Atem, sie taumelte zurück.


  Inzwischen waren die Vertreter der anderen Verbündeten näher getreten. »Was hat das zu bedeuten?« fragte Königin Tratal so streng, dass man glaubte, den Sturmwind pfeifen zu hören.


  Er’ril wandte sich an Elena.


  Sie nickte. »Sag es ihnen. Ich wollte meine Entscheidung ohnehin bald bekannt geben.«


  Er’ril nahm den Auftrag mit einer kleinen Verbeugung an. Dann berichtete er von den Geschehnissen der vergangenen Nacht und erklärte auch, was es mit den Wehrtoren auf sich hatte.


  Königin Tratal wandte sich an Merik. »Du, mein Sohn, gedenkst also, ein Schiff zu nehmen und nach diesem Wehrtor im Norden zu suchen?«


  Er nickte. »Ja. Mit deiner Einwilligung möchte ich heute Abend noch vor Sonnenuntergang aufbrechen.«


  Königin Tratal wandte sich an Elena und Er’ril. »Ich gebe meine Erlaubnis. Aber was ist damit?« Sie wies mit langen Fingern auf den Dolch in der Tischplatte.


  Elena holte tief Atem, um ihre Fassung wiederzugewinnen.


  »Ich finde, die Zeichen sind überdeutlich. Wenn der Herr der Dunklen Mächte ein Wehrtor nahe des Nordwalls postierte, könnte er aus Gründen der Symmetrie ein zweites am Südwall aufgestellt haben.« Sie deutete auf den Dolchgriff. »Dieses Omen können wir nicht unbeachtet lassen eines der vier Tore hat die Gestalt eines Basilisken. Das muss genauer untersucht werden.«


  »Ich kann ein weiteres Schiff erübrigen, um euch bei eurer Suche zu helfen«, erklärte die Elv’en Königin kalt. »Aber nicht mehr.«


  »Die Südlichen Ödlande sind riesig«, gab Er’ril zu bedenken. »Wenn sich mehrere Schiffe an der Suche beteiligen könnten …«


  »Nein«, unterbrach Königin Tratal. Die angestaute Elementarenergie brachte ihr Silberhaar zum Knistern. »Ich darf unsere Flotte nicht zu sehr schwächen.«


  Er’ril zog die Stirn in Falten, aber der Blick der Königin war von einer solchen Eiseskälte, dass er es aufgab, sie von ihrem Standpunkt abbringen zu wollen.


  Kast hatte mit Saag wan getuschelt. Nun hob er den Kopf und sagte: »Ich möchte mit in den Süden.« Damit hatte er die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. »Der Drache Ragnar’k hat scharfe Augen und kann bei der Suche behilflich sein.« Kast legte den Arm um Saag wan. »Wir werden das Elv’en Schiff begleiten.«


  Er’ril nickte zufrieden.


  Der Großkielmeister platzte fast vor Stolz und grinste breit.


  »Wenn Kast dabei ist, soll auch mein Sohn Hant mit von der Partie sein. Die De’rendi werden sich ebenfalls an der Suche beteiligen.«


  »Danke«, sagte Elena. »Dank euch allen.«


  Zum ersten Mal ergriff Meister Edyll das Wort. »Wenn sich der Greif im Norden verbirgt, der Basilisk vielleicht im Süden und der Wyvern vom Dunkelmagiker Schorkan in die Vulkanhöhlen des Herrn der Dunklen Mächte versetzt wurde …« Der weise Blick des Alten wanderte über die Anwesenden. » … wo mag sich dann das vierte Tor befinden? Das Mantikor Tor?«


  Darauf hatte niemand eine Antwort.


  »Was wissen wir über dieses Tor?« fragte Meister Edyll. Der alte Mer’ai stützte sich auf seinen Stock, aber das war mehr Effekthascherei. Da er sich schon seit über einem Mond nicht mehr im Meer, sondern auf festem Land bewegte, brauchte er die Hilfe kaum noch.


  Er’ril schüttelte den Kopf. »Der Geist des Buches sprach von einen Og’er mit dem Schwanz eines Skorpions.«


  »Sonst nichts? Kein anderer Hinweis?«


  Bevor Elena ihre Unwissenheit eingestehen konnte, öffnete sich quietschend eine Seitentür. Alle drehten die Köpfe. Ein Gardist mit einem Speer in der Hand trat zaghaft ein. Sein Blick huschte nervös über die versammelten Würdenträger.


  »Was gibt es?« fragte Er’ril.


  Die Augen des Soldaten hefteten sich auf den Präriemann. »Ich … ich wollte jemanden anmelden …« Er wies mit der freien Hand auf die offene Tür.


  Eine Riesengestalt zwängte sich unbeholfen durch die schmale Öffnung. Der Og’er richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf. Die bernsteinfarbenen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen wanderten über die Versammlung.


  »Tol’chuk?« fragte Er’ril mit zusammengezogenen Brauen.


  Der Og’er hatte sich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht und sich in den unbewohnten Teilen der Burg verkrochen. Jetzt war ihm deutlich anzumerken, dass ihn etwas bedrückte. Tiefe Verzweiflung sprach aus den groben Zügen.


  »Was hast du?« fragte Elena und trat neben Er’ril. »Was ist passiert?«


  Der Og’er antwortete nicht, er trat nur näher und hob die Krallenfaust mit dem kostbaren roten Stein, dem Herzen seines Volkes. Die Facetten des Juwels blitzten im Fackelschein, aber das innere Feuer war erloschen. »Sie sind fort«, grollte Tol’chuk mühsam in der allgemeinen Sprache Alaseas. Eine dicke Träne rollte ihm über die Wange. »Alle Geister meines Volkes. Der Vernichter hat sie verschlungen. Das Herz ist tot.«


  Elena ging auf den Hünen zu und berührte mit den behandschuhten Fingern seine Hand. »Oh, Tol’chuk. Das tut mir Leid.«


  Auch Er’ril wollte ihn trösten, aber Tol’chuk wich zurück, wandte sich ab und ließ die Schultern hängen. »Ich verdiene euren Zuspruch nicht. Ich habe mein Volk enttäuscht.« Er schien sich förmlich in sich selbst verkriechen zu wollen. »Und nun muss ich auch euch, meine Freunde und Brüder, enttäuschen.«


  »Was redest du da für einen Unsinn?« polterte Er’ril und legte dem Og’er die Hand auf die mächtige Schulter.


  Tol’chuk zuckte zurück. »Ich muss euch verlassen.«


  »Was?« keuchte Elena. »Was soll das heißen?«


  Er’ril konnte den Schrecken der jungen Frau gut nachempfinden. Der Og’er war von Anfang an bei ihnen gewesen.


  »Der Schatten meines Vaters ist mir erschienen«, murmelte Tol’chuk. »Er hat mir einen letzten Auftrag erteilt: Ich soll das Herz wieder zum Leben erwecken.«


  »Und wie?« fragte Er’ril leise.


  Tol’chuk wollte sich noch immer nicht umdrehen. »Ich muss den Herzstein dahin zurückbringen, wo er gebrochen wurde.«


  »In die Zahnberge?« fragte Er’ril.


  »Nein.« Tol’chuk drehte sich um und sah ihn an. Sein Gesicht war wie versteinert vor Schmerz. »Nach Gul’gotha.«


  Elena wich einen Schritt zurück. Den anderen hatte es die Sprache verschlagen.


  Tol’chuks Schultern sanken noch weiter nach vorn. »Ich kann mich dem Wunsch meines Vaters nicht verweigern.«


  Er’ril sah in die Runde. Zuerst wurde Merik von Ni’lahn gerufen, und jetzt bekam Tol’chuk eine Botschaft vom Geist seines Vaters. Beide Gefährten wurden von Toten weggelockt. Eine merkwürdige Übereinstimmung, die den Präriemann nachdenklich machte.


  Meister Edyll war noch etwas aufgefallen. »Der Og’er wird in ein anderes Land geschickt. Hält das außer mir noch jemand für bedeutsam?«


  »Inwiefern?« fragte Elena.


  »Wir suchen das Versteck des vierten Tores einer Statue, die aussieht wie ein Og’er mit dem Schwanz eines Skorpions. Und jetzt erhält ein Og’er den Auftrag, den Großen Ozean zu überqueren und in das Land Gul’gotha zu reisen. Ob dies womöglich das Zeichen ist, nach dem wir gesucht hatten?«


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Zeichen«, antwortete Tol’chuk. »Ich folge nur dem Befehl meines Vaters und suche einen Weg, um dem Vernichter die Seelen meines Volkes zu entreißen.«


  »Und wer ist dieser Vernichter?« fragte Meister Edyll und hob die Hand, bevor Tol’chuk antworten konnte. »Ich habe deine Geschichte gehört, Meister Tol’chuk. Aber ich möchte noch genauer wissen, was für eine Art von Wesen sich denn nun eigentlich im Inneren dieses Herzsteins verbirgt.«


  Tol’chuk hielt den Stein gegen das Licht. »Ich weiß es nicht. Er hat sich verändert. Er ist sehr gewachsen, nachdem er die letzten Seelen verschlungen hatte.«


  »Kann ich ihn sehen?« fragte Meister Edyll.


  Tol’chuk sah erst Er’ril und dann Elena an. Elena nickte. Auch sie war neugierig.


  Nur zögernd überließ der Og’er Meister Edyll seinen Herzstein. Der Älteste brauchte beide Hände, um den Kristall zu halten. Er trug ihn zu einer der Wandfackeln, hob ihn mühsam hoch, hielt ihn vor die Flamme und spähte ins Innere. Im Schein des Feuers leuchtete das Herz hell auf. Der alte Mer’ai ging noch näher heran, dann verzog er das Gesicht. »Hmm …«


  »Was ist?« fragte Er’ril.


  »Genau wie ich dachte.« Meister Edyll trat einen Schritt zur Seite, hielt aber den Kristall weiter vor die Fackel. Dann nickte er zur gegenüberliegenden Wand hin.


  Er’ril und die anderen drehten sich um. Der Kristall vergrößerte die Flamme so stark, dass die ganze Wand in einen rubinroten Schein getaucht wurde. Nur im Zentrum herrschte tiefe Dunkelheit. Dort war, für alle sichtbar, der Schatten des Vernichters erschienen.


  Allen stockte der Atem. Er’ril trat einen Schritt näher.


  Und dann, als hätte er die Blicke gespürt, bewegte sich der Schatten und entrollte sich. Schwarze Klauen wurden ausgefahren und scharrten an der Wand. Aus dem Kern löste sich ein Schwanz mit einem spitzen Stachel und stellte sich drohend auf.


  »Ein schwarzer Skorpion.« Elena fasste sich an die Kehle. Sie wandte sich an Tol’chuk. »Der Vernichter ist ein Skorpion.«


  Joach strebte dem Untergeschoss der Burg zu. Sein Magen forderte mit hörbarem Knurren das ausgefallene Frühstück ein. Elena hatte das Treffen des Kriegsrats auf den Mittag verschoben. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Vernichter ein Skorpion war, hatte sie Bedenkzeit verlangt, um sich die jüngsten Erkenntnisse durch den Kopf gehen zu lassen. Bevor sie ging, hatten sie und Er’ril die Köpfe zusammengesteckt und miteinander getuschelt. Die Miene des Präriemannes hatte sich verfinstert; dann waren alle beide mit gleichermaßen verschlossenen Gesichtern hinausgerauscht. Sie hatten es nicht für nötig befunden, Joach in ihre Pläne einzuweihen.


  Alle anderen im Saal hatten eigene Grüppchen gebildet. Keiner kümmerte sich um Joach. Und da er niemanden hatte, mit dem er reden konnte, hatte sich sein leerer Magen bemerkbar gemacht, und er hatte den Saal verlassen, um sich etwas zu essen zu besorgen. Nun stieg er die letzten Stufen zur Küche der Burg hinab.


  Tatsächlich war es nicht nur sein Magen, der ihn in die Küche zog, sondern die Erinnerung an ein Mädchen mit Augen wie der Abendhimmel und Haaren wie gesponnenes Gold. Seine Lippen formten stumm ihren Namen: Marta.


  Der Gedanke an sie beflügelte seine Schritte. Unten schlugen ihm abermals die köstlichen Düfte und der fröhliche Lärm der Küche entgegen. Joach sah an sich hinab, zog sich Jacke und Hemd gerade und marschierte betont gelassen hinein. Seine Füße sollten nicht verraten, wie es um sein Herz stand.


  Kaum eingetreten, flog sein Blick über die emsig umhereilenden Diener und Küchenhelfer. Er war so eifrig mit der Suche beschäftigt, dass er den Holzlöffel übersah, der jemandem auf den Boden gefallen war, und mit der Ferse darauf trat. Es klapperte laut, und schon rutschte ihm das Bein weg. Alles sah sich nach ihm um.


  Joach ruderte wild mit den Armen und fiel nach vorn. Als er nach einer Tischkante greifen wollte, um den Sturz aufzuhalten, erwischte er stattdessen den Rand einer großen Schale mit Getreidebrei. Kurz bevor er auf dem Boden aufkam, drehte er sich und fing die Wucht des Aufpralls mit der Schulter ab. Die Luft entwich keuchend aus seinen Lungen, er rollte sich auf den Rücken und sah gerade noch, wie die Breischüssel über die Tischkante kippte und ihren Inhalt über ihn ausgoss.


  Die warme Pampe schwappte ihm über Kopf und Schultern, verklebte ihm die Augen und floss ihm in den geöffneten Mund. Dabei konnte er noch von Glück reden, dass es nur der Rest des Frühstücks war, den man zum Abkühlen auf den Tisch gestellt hatte. Wäre der Brei noch dampfend heiß gewesen, er hätte schwere Verbrennungen davongetragen. Doch seine Wangen brannten auch so vor Verlegenheit. Prustend und würgend stützte er sich auf einen Ellbogen und spuckte aus, was ihm in den Mund gelaufen war.


  »Pass doch auf, du Tollpatsch!« schalt eine Stimme.


  Jemand wischte ihm mit einem kühlen, feuchten Lappen das Gesicht ab, vor allem Mund und Nase, sodass er wieder atmen konnte. Das Missgeschick war ihm so peinlich, dass er nur kleinlaut stammelte: »Es tut mir Leid … Ich hatte nicht gesehen … Ich bin gestolpert …«


  Jetzt machte sich der kühle Lappen über seine Augen her. Joach wollte sich nicht weiter demütigen lassen, richtete sich auf und nahm das Tuch selbst in die Hand. »Ich komme schon klar«, murmelte er eine Spur hitziger.


  Erbost rieb er in seinem Gesicht herum. Als er endlich wieder sehen konnte und aufblickte, um seinem Wohltäter zu danken, schaute er in mitternachtsblaue Augen. Goldenes Haar umrahmte ein bronzefarbenes Gesicht, das von der Hitze des Küchenfeuers glühte. »Marta«, keuchte er.


  Sein Gesicht war jetzt fast sauber. Er sah, wie Martas Augen ebenso groß wurden wie die seinen. Geschwind senkte sie den Kopf. »Prinz Joach«, murmelte sie.


  Sie wandte sich rasch ab, doch Joach war der panische Schrecken in ihren Augen nicht entgangen. »Schon gut, Marta. Es war meine Schuld. Man sollte eben aufpassen, wohin man tritt.« Das fehlte noch, dass sie sich wegen seiner Ungeschicklichkeit Vorwürfe machte.


  »Ich hole noch ein paar Lappen«, murmelte sie. »Und du gibst mir besser deine Jacke, damit ich sie in kaltem Wasser einweichen kann. Sonst gehen die Flecken nie wieder heraus.«


  Joach wischte sich die letzten Breireste aus dem Gesicht. »Nicht nötig. Das kann ich auch selbst. Trotzdem vielen Dank.«


  Er stand auf und sah erst jetzt, dass ihn das gesamte Küchengesinde mit offenem Mund anstarrte. Das Blut schoss ihm in die Wangen. Er hob die Hand. Sein Haar war dick mit Getreidebrei verkleistert. Mit finsterer Miene zog er die Jacke aus und trat an eine Waschschüssel. Bevor er seine Kleider säuberte, tauchte er den Kopf in das tiefe Becken. Am liebsten hätte er sich ertränkt, nur um dieser peinlichen Situation zu entkommen. Doch während er sich noch den Brei aus den Haaren rubbelte, verzog sich sein Mund unwillkürlich zu einem Lächeln. So viel zu seinem lässigen Auftritt.


  Er zog den Kopf wieder aus der Schüssel und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Marta stand mit einem sauberen Handtuch neben ihm. Joach nahm es ihr mit einem schüchternen Grinsen ab. Überrascht sah er, dass auch die junge Frau lächelte. »Ich wollte zwar schnell etwas zu essen«, sagte er, während er sich den Kopf frottierte, »aber so eilig wäre es nun auch wieder nicht gewesen.«


  Es war ein müder Scherz, aber Marta lächelte darüber. »Ich hole dir ein anständiges Frühstück.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen der Tische und winkte eine andere Dienstmagd herbei, damit sie ihm die Jacke abnahm. »Nimm Platz, Prinz Joach. Der Koch ist im Großen Saal und bereitet alles für das Mittagsmahl vor, aber ich werde schon etwas für dich auftreiben.«


  »Nur keinen Getreidebrei«, bat er und ging zum Tisch.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. »Keine Sorge. Ich mache dir etwas ganz Besonderes zurecht.«


  Er sah ihr nach. Sie bewegte sich sehr selbstbewusst und kommandierte die jüngeren Gehilfen ordentlich herum. Eine der anderen Küchenmägde flüsterte ihr etwas ins Ohr und duckte sich, als Marta mit einem Lappen nach ihr schlug. Dann rannte sie kichernd davon, nicht ohne Joach verschwörerisch zuzuzwinkern.


  Joach schüttelte den Kopf und grinste verstohlen, während er sich mit dem feuchten Handtuch das Hemd säuberte und den Brei hinter den Ohren entfernte. Noch bevor er damit fertig war, kam Marta mit einer Gabel und einem irdenen Teller zurück, auf dem mehrere Scheiben Schmorfleisch auf einem Bett von Kartoffelscheiben dampften. Als sie den Teller vor ihm abstellte, stieg ihm ein intensiver Duft in die Nase, eine Mischung von Gewürzen, wie er sie noch nie gerochen hatte. Sie brannte leicht auf den Schleimhäuten.


  »Dieses Gericht isst man bei meinem Volk am Morgen«, sagte sie. »Um die Zunge aufzuwecken, wenn die Sonne aufgeht.«


  Joach spießte ein Stück Fleisch auf die Gabel, steckte es in den Mund und zog anerkennend die Augenbrauen hoch. Ein rundes, würziges Aroma, das den Fleischgeschmack ganz vorzüglich unterstrich. »Was ist das?« fragte er und nahm sich ein zweites Stück.


  »Sandhai«, sagte sie mit Unschuldsmiene. »Eine Delikatesse aus den Südlichen Ödlanden meiner Heimat.« Sie goss ihm einen Becher kaltes Bier ein. »Das wirst du brauchen.«


  In diesem Augenblick entfaltete das Gewürz in seiner Mundhöhle seine volle Wirkung und setzte seine Zunge in Brand. »Süße Mutter!« Er tastete hektisch nach dem Becher, um das Feuer mit einem großen Schluck Bier zu löschen. Das Brennen ließ rasch nach. Joach seufzte. »So begrüßt man bei euch die Morgensonne?«


  »Das ist eben so, wenn man in der Wüste lebt«, lächelte sie. »Wo die Sonne brennt, muss auch die Zunge brennen.«


  »Ich verstehe«, sagte er und spießte das nächste Stück Fleisch auf die Gabel. Trotz der Schärfe hatte es ausgezeichnet geschmeckt aber noch wichtiger war ihm, vor Marta nicht wie ein Milchbart dazustehen. »Warum setzt du dich nicht zu mir?« fragte er und deutete auf einen freien Stuhl.


  Sie schlug die Augen nieder. »Vielen Dank, sehr freundlich, Prinz Joach, aber ich habe alle Hände voll zu tun.« Sie hob den Kopf und lächelte verschmitzt. »Außerdem ist dieses Gericht bei meinem Stamm allein den Männern vorbehalten.«


  Sie wandte sich ab. Joach beobachtete sie und trank sich an ihrer Schönheit satt wie zuvor am kühlen Bier. Nur konnte dieser Trunk das Brennen in seiner Seele nicht lindern. Er streckte die Hand aus und hielt sie am Ellbogen fest.


  »Ich danke dir«, sagte er.


  Sie blieb stehen, schaute über die Schulter und strich sich lächelnd das Haar zurück. »Es war mir eine Ehre, einen königlichen Prinzen bedienen zu dürfen.«


  Joach blieb für einen Moment die Luft weg. Als der Schein des Feuers auf Martas Wange fiel, war er von ihrer Schönheit so geblendet, als hätte sie ihn mit einem dunklen Zauber belegt. Dann fiel das seidige Haar wieder über ihr Gesicht, und der Bann war gebrochen. Sie entfernte sich, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen.


  »Ich bin kein Prinz«, murrte er, indes sie in einer der Speisekammern verschwand.


  Elena folgte Er’ril die schmale, dunkle Treppe hinab. Ein dickbäuchiger Gardist ging ihnen mit hoch erhobener Fackel voran. Elena spürte, wie ihr eine Spinnwebe über die Wange strich, und wischte die klebrigen Fäden mit der behandschuhten Hand ärgerlich beiseite. In diesem Teil der Ordensburg war seit ihrem Sieg noch nicht viel zur Verschönerung getan worden.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir gerade sie um Rat fragen sollen«, fing Er’ril wieder an.


  Elena antwortete müde: »Wenn Tol’chuk nach Gul’gotha reisen will, möchte ich ihm so viel Unterstützung mit auf den Weg geben, wie ich nur kann. Du hast den Skorpion in seinem Stein gesehen. Das muss ein Zeichen dafür sein, dass am Ende seines Weges das Mantikor Tor liegt.«


  »Aber was glaubst du, hier unten in den Kerkern zu finden?«


  Elena seufzte. »Einen Verbündeten, hoffe ich.«


  Der Gardist war an einer massiven eisenbeschlagenen Tür stehen geblieben und hämmerte mit seiner dicken Faust gegen den Eichenrahmen. »Mach auf, Gost!«


  Ein heiseres Knurren war die einzige Antwort, doch dann wurden die alten Riegel knirschend zurückgezogen, und unter dem Kreischen der gemarterten Angeln öffnete sich die Tür. Auf der Schwelle stand ein halb nackter Mann der Kerkermeister. In der einen Hand hielt er eine Laterne, in der anderen eine dicke Eisenholzkeule. Er hatte nur noch ein Auge, und das riss er weit auf, als er Elena und Er’ril erkannte. Eine Hälfte seines Gesichtes war von wulstigen Narben aufs Grässlichste entstellt.


  Der Gardist deutete mit dem Kopf auf den Kerkermeister. »Das ist Gost. Er wird euch weiter führen. Aber ihr dürft euch von dem armen Teufel keine lockeren Sprüche erwarten.« Der Soldat lachte leise. »Er war selbst als Gast des Herrn der Dunklen Mächte hier unten, und dabei wurde ihm die Zunge herausgeschnitten.«


  Gost hatte die Worte des Gardisten genau gehört, denn nach einer kurzen Verbeugung drehte er das Gesicht zur Seite, sodass der Fackelschein nicht mehr darauf fiel. Die Bewegung erinnerte Elena daran, wie Jaston, der Sumpfführer, seine Narben vor dem hellen Licht der Sonne verborgen hatte. Sie spürte tiefes Mitleid mit diesem gebrochenen Menschen. Die Schlächter von Gul’gotha hatten so viel Gutes zerstört.


  Der Gardist trat beiseite und ließ Er’ril eintreten. Elena folgte ihm langsam.


  Hinter der Tür wurde der Gang noch schmaler. Sie konnten nur einzeln hintereinander gehen. Gosts Laterne war die einzige Lichtquelle. Niemand sprach. Elena spürte, wie es langsam nach unten ging. Die Luft wurde feuchter und roch leicht salzig. Anfangs waren die Wände noch aus Steinblöcken gemauert, doch bald wurden die Gänge zu Tunneln durch den gewachsenen Fels.


  Endlich sahen sie am anderen Ende einen matten Lichtschein: die Wachstube für die unterirdischen Verliese. Gost ging voran und blieb vor einem Haken stehen, an dem ein Ring mit eisernen Schlüsseln hing. Elena sah sich um. Auf einer Seite befand sich ein offener Kamin, in dem ein Feuerchen brannte. Ringsum hatten Ruß und Rauch über Jahrhunderte den Fels geschwärzt. In allen vier Ecken des Raumes standen Betten, aber drei davon waren unbenutzt. Die dünnen Matratzen lagen zusammengerollt auf den verstaubten Gestellen.


  Gost bewacht die Kerkerzellen wohl ganz allein, dachte Elena.


  Während sie warteten, bis der Wärter den richtigen Schlüssel gefunden hatte, fielen ihr verschiedene Kleinigkeiten auf, Beweise dafür, dass sich jemand hier unter der Burg so etwas wie ein Zuhause geschaffen hatte. Über dem einzigen Bett, das bezogen war, hingen ein paar persönliche Dinge an der Wand. Ein Ölgemälde, nicht größer als ihre Hand, zeigte eine lächelnde Frau auf einem prächtigen kastanienbraunen Hengst. Um das Bild war ein kostbares Zaumzeug drapiert. Das Leder wurde offenbar regelmäßig gefettet und glänzte im schwachen Licht. Das Metallgebiss blitzte hell. Wahrscheinlich Silber, dachte Elena. Sie prägte sich diese Spuren genau ein, es waren Reste eines Lebens vor dem Überfall der Gul’gotha Horden, vor der Zeit der Narben und Verstümmelungen. Zum tausendsten Mal gelobte sie sich, solchen Qualen ein Ende zu bereiten. Alasea hatte genug gelitten.


  Endlich lenkte Gost mit einem knurrenden Laut ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann mit dem Narbengesicht nickte befriedigt und hielt einen langen Schlüssel in die Höhe. Dann ging er, die Laterne in einer, den Schlüsselbund in der anderen Hand haltend, zu einer Tür auf der anderen Seite und schloss sie auf.


  Die drei betraten einen Gang, von dem in langer Reihe niedrige Türen abgingen. Er’rils Miene verfinsterte sich. Er stolperte sogar. Elena fiel wieder ein, dass er selbst noch vor kurzem in einer dieser Zellen gesessen hatte. Jetzt standen die meisten offen. Nach dem Sieg von A’loatal waren die Verliese geleert worden. Leider hatte man viele Opfer des Herrn der Dunklen Mächte töten müssen. Grotesk entstellte Geschöpfe, die sinnlos grölend in ihren eigenen Exkrementen lagen. Früher waren es Menschen gewesen, doch dann hatte ihnen die schwarze Magik langsam den Verstand zerstört.


  Gottlob führte Gost sie an diesen Löchern vorbei zu einer Gabelung und in einen anderen Korridor. Die größeren Zellen hier waren für eine Vielzahl von Gefangenen bestimmt. Anstelle von Türen gab es Eisengitter, deren Stäbe so dick waren wie ein Männerarm.


  Gost führte sie zu der Zelle in der Mitte. Sie war so groß wie ein kleiner Ballsaal. Die einzigen Gefangenen, die jetzt noch die Verliese bevölkerten, hatten darauf bestanden, gemeinsam untergebracht zu werden. Elena hatte der Bitte stattgegeben. Wie hätte sie ablehnen können? Eigentlich war sie überhaupt gegen die Gefangenschaft gewesen. Die einstigen Gegner hatten ihr nach dem Krieg Treue und Gefolgschaft geschworen. Aber ihre Verbündeten, darunter auch Er’ril, misstrauten ihnen noch immer und gingen nicht von der Forderung ab, sie in den Kerker zu stecken.


  Elena trat an das Gitter und stellte erfreut fest, dass die Zelle sauber war. Man hatte sogar eiserne Kohlebecken aufgestellt, um die feuchte Luft zu erwärmen und den Raum etwas anheimelnder zu machen. Gost war offenbar nicht unmenschlich zu seinen Schutzbefohlenen.


  Zwischen den Kohlebecken kauerten unförmige Gestalten. Einige hatten sich in Decken gewickelt und schnarchten, andere tuschelten miteinander. Sie reichten Elena nur bis an die Schulter, waren aber dreimal so schwer wie sie. Reine Kraftpakete, die nur aus Muskeln und Knochen bestanden. Als sie hörten, wie Elenas Schritte vor ihrer Zelle anhielten, wandten alle das Gesicht zur Tür und sahen ihr mit schmalen Augen unter dichten Brauen entgegen.


  »Und wenn sie tausend Eide schwören«, murrte Er’ril. »Ich traue keinem Zwerg.«


  Elena trat näher. »Gibt es überhaupt jemanden, dem du vertraust?« gab sie zurück.


  Der Anführer der Zwerge, ein Greis mit einer alten Narbe, die sich vom Scheitel bis zum Unterkiefer zog, trat an die Stäbe und kniete rasch nieder. Sein Kopf war kahl, aber dafür hingen ihm die Spitzen seines langen grauen Schnurrbarts bis über das Kinn herab. »Herrin Elena«, sagte er und neigte den Kopf noch tiefer. »Wie kann ich dir dienen?«


  Elena wurde rot vor Scham. Der kniende Gefangene erinnerte sie an ihre erste Begegnung mit den Kriegern. Damals war Wennars gesamte Truppe, bewaffnet mit schweren Äxten und geschützt von verzauberten Rüstungen, die nicht zu durchdringen waren, auf die Knie gefallen aber nicht vor ihr, sondern vor dem Try’sil, dem mit Runen gezeichneten Hammer des Donners, den sie in Händen trug. Der Anblick ihres alten Talismans hatte genügt, um diese harten Krieger dem Einfluss des Herrn der Dunklen Mächte zu entreißen.


  Sie gab Gost einen Wink. »Kannst du bitte das Gitter öffnen?«


  Gost gehorchte sofort. Der Schlüssel rasselte im Schloss.


  »Ist das klug?« fragte Er’ril, stellte sich dicht neben Elena und griff an sein Schwert.


  Ein funkelnder Blick war ihre einzige Antwort.


  Das Gitter schwang auf. Sie ging auf den knienden Zwerg zu und sprach ihn mit seinem Namen an. »Steh auf, Wennar. Ich bin hier, um euch um Hilfe zu bitten.«


  Der Zwerg erhob sich nur zögernd und hielt weiter den Blick gesenkt. »Sag uns, was du begehrst. Wir sind deine Diener.«


  Inzwischen hörten alle Zwerge aufmerksam zu. Sogar die Schläfer hatte man wachgerüttelt.


  Elena nahm Wennars Beteuerung mit einem Nicken zur Kenntnis. »Danke. Meine Bitte richtet sich an euch alle.«


  Wennar nickte und wartete, ohne sie anzusehen.


  »Tol’chuk dürfte euch bekannt sein.«


  Wieder nickte der Anführer der Zwerge. »Der Og’er.«


  »Er steht im Begriff, eine gefahrvolle Reise anzutreten.«


  Wennar hob den Kopf und kniff fragend die Augen zusammen.


  »Nach Gul’gotha«, sagte Elena.


  Die Augen des Zwergs wurden groß. Ein Raunen ging durch die Zelle. »In dieses Land darf er nicht reisen«, murmelte der Anführer. »Der Namenlose hat sogar die Erde vergiftet. Wer sein Zeichen nicht trägt, hat dort nur den Tod zu erwarten.«


  »Er muss aber dorthin. Der Geist seines Vaters hat es ihm befohlen, und wir hoffen, dass er uns im Kampf gegen Gul’gothas Horden helfen kann.«


  Wennar wandte sich ab. »In diesen Gefilden gibt es kein Heil.«


  Elena warf einen Blick auf Er’ril. Der Präriemann tat so, als hätte er keine andere Antwort erwartet.


  »Und was wünschst du von uns?« fragte Wennar und betrachtete angelegentlich die Glut in einem der Kohlebecken.


  »Ich möchte, dass ihr Tol’chuk begleitet. Es ist euer Land. Ihr kennt es und könnt ihm helfen.«


  Wennars Schultern bebten. »Wir haben dir einen Eid geschworen, aber du verlangst Unmögliches.«


  »Warum?«


  »Hunderte von Wintern sind vergangen, seit der letzte Zwerg den Fuß auf Gul’gothas Boden setzte. Unsere Heimat ist tot. Wir würden uns dort nicht besser zurechtfinden als der Og’er.«


  »Aber ihr habt doch sicher alte Karten gesehen und versteht etwas von …«


  Wennar drehte sich jäh um. Elena hätte nicht gedacht, dass er sich so schnell bewegen könnte. Er’ril hatte schon sein Schwert aus der Scheide gerissen, aber der Anführer der Zwerge hatte nichts Böses im Sinn. »Unsere Heimat ist tot!« heulte er. Die Tränen rannen ihm aus den Augen. Sein Greisengesicht war zu einer Maske der Angst verzerrt. »Sie ist uns verschlossen.«


  Nun meldete sich Er’ril erstmals zu Wort. »Ich habe dir gleich gesagt, du verschwendest nur deine Zeit.«


  Wennar wandte sich ab wie ein geprügelter Hund. »Es tut mir Leid, Herrin Elena.«


  Doch Elena gab sich noch nicht geschlagen. »Und wenn ihr den Try’sil auf die Reise mitnähmet?«


  Wennar erstarrte.


  »Ich habe Cassa Dar versprochen«, fuhr Elena fort, »euren Talisman eines Tages seiner Heimat, den Bergwerken von Gul’gotha, zurückzugeben, wie es in der alten Prophezeiung steht.«


  »Der Hammer des Donners«, murmelte der Zwerg.


  »Der Weissagung nach wird die Rückkehr des Hammers die Wiederauferstehung eurer Heimat einläuten.«


  Wennar blieb von ihr abgewandt. Er zog sich sogar noch weiter in sich selbst zurück. »Es darf keine Zwergenhand sein, die den Try’sil trägt.«


  »Dann wird Tol’chuk es tun«, sagte Elena.


  »Nein.« Wennar drehte sich langsam um. »Hat dir die Herrin der Zwerge in den Sümpfen das nicht erklärt? In der Legende heißt es ausdrücklich, nur wer den Hammer befreite, kann ihn auch nach Hause bringen.« Wennar hob den Kopf und sah sie zum ersten Mal offen an. »Nur du kannst unser Land erlösen.«


  Er’ril stieß das Schwert in die Scheide zurück. »Elena kann nicht nach Gul’gotha reisen. Sie wird hier gebraucht.«


  Elena hatte zunächst genauso reagieren wollen wie der Mann aus der Prärie. Alle hatten so hart gekämpft, hatten so viele Verluste in Kauf genommen, um sie nach A’loatal zu bringen. Wie konnte sie da erwägen, sich einfach aus dem Staub zu machen, wenn am Horizont der große Krieg drohte? Doch als Er’ril den Einwand aussprach, dachte sie noch einmal genauer darüber nach. Sie sah sich, von allen anderen fast vergessen, auf dem Rosenthron sitzen. War sie hier wirklich so wichtig, wie sie glaubte? Der Krieg war nicht geführt worden, um die Hexe auf die Insel, sondern um Elena zum Buch des Blutes zu bringen. Wurde sie hier wirklich noch länger gebraucht, nachdem das erreicht war? Oder wollte sie womöglich nur sicher im warmen Nest sitzen, während ihre Freunde durch die Lande zogen und nach den verfluchten Wehrtoren suchten? Sollte sie nicht lieber mit ihrer Magik, ihren Zauberkräften mithelfen, die Tore zu zerstören? Elena ballte die Faust. Aber hatte sie auch den Mut, die gut befestigte Insel zu verlassen? Sie wusste es nicht doch sie hatte eine letzte Frage, und die musste laut gestellt werden.


  »Angenommen, ich ginge nach Gul’gotha«, sage sie. »Würdet ihr dann mitkommen, um mir als Führer zu dienen?«


  »Elena!« brach es aus Er’ril heraus. »Du hast doch wohl nicht wirklich vor …«


  Ohne den Blickkontakt mit Wennar zu unterbrechen, brachte Elena Er’ril mit erhobener Hand zum Schweigen.


  Der Zwergenanführer fiel langsam auf die Knie und senkte den Kopf bis zum Boden. Die anderen Zwerge folgten seinem Beispiel. »Wir wären deine Diener«, sagte Wennar. In seiner Stimme keimte Hoffnung auf. »Wir würden unser Leben einsetzen, um dich zu schützen.«


  Elena nickte. »Gut. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Das wirst du nicht!« rief Er’ril erschüttert.


  Elena würdigte ihn keines Blickes, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Zellentrakt.


  Er’ril eilte ihr nach, während Gost die Zelle abschloss. »Elena, du denkst doch nicht ernsthaft daran, dich nach Gul’gotha zu wagen? Du darfst dich nicht in eine solche Gefahr bringen. Hier bist du in Sicherheit. Das garantieren dir Heerscharen aus vielen Ländern.«


  Elena setzte den Rückweg in die Burg unbeirrt fort. »In Sicherheit?« fragte sie, zog sich den linken Handschuh aus und zeigte ihm die blasse Hand. »Selbst in diesen Mauern gibt es Meuchelmörder. Der Herr der Dunklen Mächte weiß, dass ich mich hier verberge, und er wird immer wieder versuchen, mich zu vernichten. Ich sitze in A’loatal wie eine lebende Zielscheibe, die auf den nächsten Pfeil wartet.«


  »Aber …?«


  Sie hatten den Wohnraum des Kerkermeisters erreicht. Hier war es viel heller. Elena wandte sich an Er’ril. »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden, Er’ril. Ich habe nur gesagt, ich würde darüber nachdenken.«


  »Dann möchte ich dich bitten, dir Folgendes zu überlegen, Elena. Spielst du dem Herrn der Dunklen Mächte am Ende direkt in die Hände, wenn du nach Gul’gotha gehst? Sollte dich der Meuchelmörder vielleicht gar nicht töten, sondern nur erschrecken, um dich von der Insel wegzulocken, damit dich das Schwarze Herz irgendwo, wo du nicht so gut geschützt bist, in seine Gewalt bringen kann?«


  Elena blieb seufzend stehen. Ihr Blick wanderte zu dem Porträt der lächelnden Frau auf dem prächtigen Pferd. »Wer weiß schon, welches Spiel der Herr der Dunklen Mächte treibt? Seinen nächsten Zug erahnen zu wollen führt nur zu Angst und Unschlüssigkeit. Das habe ich im vergangenen Mond im Großen Saal zur Genüge erlebt. Ich kann nichts anderes tun, als meinem Herzen zu folgen.« Sie drehte sich um und sah Er’ril an. »Kannst du dich damit abfinden? Kannst du meinem Urteil vertrauen?«


  Er’ril schloss die Augen und nickte langsam. Dann flüsterte er kaum vernehmlich: »Gewiss. Ich bin doch dein Paladin.«


  Kast stand am Bug des Elv’en Zweimasters Wilder Adler und schaute zum Hafen hinunter. Zwischen den dicken Tauen, mit denen das Schiff an Land verankert war, liefen Männer mit Kisten und Vorräten hin und her. Winden knarrten, Zugpferde stemmten sich wiehernd in die Seile des Flaschenzuges, mit dem verschiedenste Gerätschaften zu dem zwei Stockwerke über ihren Köpfen schwebenden Elv’en Kriegsschiff hinaufgehievt wurden. Die Fracht verschwand in offenen Luken an der Unterseite.


  Kast wandte sich stirnrunzelnd ab. Das Schiff hätte viel schneller für die Reise zu den Südlichen Ödlanden luftklar gemacht werden können, wenn es wie jeder normale Kahn im Hafen gelegen hätte. Aber der Kapitän der Wilder Adler Meriks Bruder Richald hatte sich geweigert, sein Schiff zum Beladen auf das Wasser zu setzen. »Keine Donnerwolke hat jemals den Boden berührt«, hatte Richald kalt erklärt. »Die Wilder Adler würde nur beschmutzt, und das wäre ein schlechtes Omen für die Reise.«


  Kast hatte ihm nicht widersprochen. Es war nicht sein Schiff. Er begleitete diese Expedition nur als Passagier. Er schaute hinauf zu den Masten mit den eingerollten Segeln, zwischen denen spindeldürre Gestalten leichtfüßig umherkletterten. Kast hegte eine tiefe Abneigung gegen diese Art zu reisen, aber an Richalds Mannschaft fand er nichts auszusetzen. Die Leute bewegten sich so sicher über Spieren und Taue wie ein Mensch über die Planken eines gewöhnlichen Schiffes.


  Seufzend richtete er den Blick in die Ferne. Auf der anderen Seite des Hafens schwebte zwei Stockwerke hoch über dem Wasser das Schwesterschiff der Wilder Adler die Sturmschwinge unter dem Kommando von Kapitän Merik. Ihr magikgeladener Eisenkiel glühte wie eine brennende Kohle und hielt das Schiff mit seinen Elementarkräften in der Luft. Auch dort herrschte reges Treiben unter dem Kiel, denn die Sturmschwinge wurde für den Flug in Alaseas nördliche Breiten vorbereitet. Kast konnte selbst aus dieser Entfernung den Elv’en zwischen seiner Besatzung auf dem Deck stehen sehen, zu der auch drei dunkelhäutige Zo’ol Krieger gehörten, die ihn auf der Suche nach Elenas Gefährten begleiten sollten.


  Die Symmetrie war unverkennbar. Zwei Brüder, zwei Schiffe, zwei Aufträge. Der eine flog nach Norden, der andere nach Süden. Aber wie würde das Abenteuer enden? Mit zwei Siegen oder mit zwei Niederlagen?


  Bloße Füße kamen über die Holzplanken und rissen ihn aus seinen Gedanken. Saag wan trug einen Anzug aus gefleckter Haifischhaut, aber sie hätte ebenso gut nackt sein können. Das dünne Material verbarg weder die Wölbung ihrer Brüste noch die Rundung ihrer Schenkel. Als sie Kasts Blick begegnete, lächelte sie, ohne sich ihrer aufreizenden Wirkung bewusst zu sein.


  Freilich waren nicht alle dafür blind. Richald, der Kapitän des Elv’en Schiffes, ging neben ihr, und Kast beobachtete, wie der Elv’e sich vergeblich bemühte, Saag wan nicht mit seinen Blicken zu verschlingen. Seine blassen Wangen waren leicht gerötet, und immer wieder wanderten seine Augen wie von selbst zu seiner Begleiterin. Offenbar floss doch nicht nur Eiswasser in den Adern der Elv’en Prinzen.


  Saag wan schmiegte sich unbefangen an Kast und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Kast legte fest den Arm um ihre Hüfte, um ganz deutlich zu machen, dass ihr Herz ihm gehörte und niemandem sonst.


  Richald räusperte sich und richtete den Blick entschlossen auf den Himmel. »Alles läuft nach Plan. Wir brechen auf, sobald es hell wird.«


  Kast nickte. »Auch Merik kommt offenbar gut voran.«


  Richalds Züge verhärteten sich, er sah mit schmalen Augen zur Sturmschwinge hinüber. »Zum Glück hat mein Bruder eine vorzüglich ausgebildete Besatzung.« Der Elv’e war offensichtlich nicht bereit, Merik diesen Umstand als Verdienst anzurechnen.


  »Aber die Besatzung ist immer nur so gut wie ihr Kapitän«, murmelte Kast.


  Richald ballte die Faust. »Man wird ja sehen. Mein Bruder war zu lange auf festem Boden. Warten wir ab, wie er sich in den leeren Weiten des Himmels bewährt.«


  »Dein Bruder macht seine Sache sicher gut«, sagte Saag wan und drückte Kasts Arm. Dann rückte sie ein wenig von ihm ab


  ein stummer Vorwurf, weil er Richald provoziert hatte. »Ich muss los. Meine Mutter erwartet mich.«


  »Du willst schon fort?« fragte Kast überrascht. »Was ist mit Elenas Ratsversammlung?«


  »Da bin ich überflüssig. Unser Volk wird ja von Meister Edyll vertreten.« Sie nickte zu den beiden Masten der Wilder Adler hinauf. »Außerdem steht unser nächstes Ziel bereits fest. Und wenn wir in aller Frühe aufbrechen wollen, bleibt mir nicht viel Zeit, um mich von meiner Mutter zu verabschieden.« Sie trat an die Reling. »Wenn es dunkel wird, bin ich zurück.«


  Doch so einfach wollte Kast sie nicht gehen lassen. Er griff nach ihrer Hand, zog sie an sich, schloss sie in die Arme und sah ihr tief in die Augen. »Ich erwarte dich noch vor Sonnenuntergang«, flüsterte er ihr so leise ins Ohr, dass niemand sonst es hören konnte. »Wir müssen doch unser neues Bett einweihen.«


  Sie wurde rot. Er beugte sich hinab und küsste sie. Ihr Mund war so warm wie ihre Wangen. Ohne die Lippen von den seinen zu lösen, hauchte sie: »Keine Sorge, mein Drache. Ich werde kommen.« Damit löste sie sich aus seinen Armen und fuhr rasch mit dem Finger die Tätowierung an seiner Wange nach. Die Berührung brannte wie Feuer auf seiner Haut.


  Wieder wandte sie sich der Reling zu.


  Von der Burg tönten Fanfarenstöße herüber. Der Rat wurde zusammengerufen.


  »Ich muss los«, wiederholte sie.


  Kast blieb nichts weiter zu sagen, und so hob er zum Abschied nur grüßend die Hand.


  Saag wan ging an die Leeseite, stieg über die Reling und sprang, ohne sich noch einmal umzusehen, in die Tiefe.


  Kast beugte sich über den Rand und schaute hinab. Nur ein paar Luftblasen zeigten, wo sie eingetaucht war. Das Meer hatte sein Kind in Empfang genommen.


  4


  Er’ril stand an Elenas Seite neben dem Rosenthron, während sich der Rat versammelte, und musste feststellen, dass die Hälfte der Sitze leer blieb. Im Laufe der Nacht hatten offenbar alle Kleinmütigen und alle Kriegsgewinnler ihre Sachen gepackt und die Flucht ergriffen. Auf einen ernsthaft geführten Angriff gegen den Großen Gul’gotha wollten sie sich nicht einlassen.


  Er’ril wandte sich Elena zu. Auch sie schaute ernst in die Runde. Die meisten Ratsmitglieder nahmen ihre Plätze wortlos ein, doch viele stumme Blicke streiften die leeren Stühle.


  Vor dem Saal kündigte ein letzter Fanfarenstoß den Beginn des Kriegsrates an. Nun stand Elena auf. Sie trug immer noch ihre Reitkleidung, hatte aber die Kalbslederhandschuhe ausgezogen. Die Rose leuchtete wieder an beiden Händen. Man hatte den Dolch des Meuchelmörders vorsichtig aus dem Tisch entfernt und den Gelehrten in der Bibliothek zur Untersuchung übergeben. Sobald der Handabdruck von der Waffe befreit war, konnte Elena ihre Magik im Licht der Sonne mühelos erneuern und der rechten Faust die Gabe des Hexenfeuers zurückgeben. Jetzt zeigte sie ihre Hände unverhüllt, um allen Gerüchten, sie wäre geschwächt, den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Er’ril war erleichtert, dass der geheimnisvolle Anschlag keinen bleibenden Schaden angerichtet hatte, aber ein leises Unbehagen wurde er nicht los. Es erging ihm wie vielen anderen am Tisch: Er musste den beschädigten Handabdruck immer wieder betrachten. Was hatte dieses Attentat zu bedeuten? Wozu so viel Aufwand für ein so klägliches Ergebnis?


  Während er, die Hand am Schwertgriff, Haltung annahm, hob Elena die rechte Faust, damit alle sie sehen konnten. Im Schein der Fackeln waren die pulsierenden roten Wirbel deutlich zu erkennen. Ein flüchtiger Beobachter hätte keinen Unterschied zur linken Hand festgestellt, aber Er’ril bemerkte, dass die Rose der erhobenen Faust ein wenig blasser war. Elena hatte etwas von ihren Kräften verbraucht. Doch das hatte nichts mit dem Nachtglasdolch zu tun. Vielmehr hatte Er’ril, nachdem sie ihre Magik erneuert hatte, auf einigen Experimenten bestanden, um zu überprüfen, ob die Gabe irgendwie beeinträchtigt war. Also hatte Elena aus zehn Schritten Entfernung eine Reihe Kerzen entzündet und dabei ihre Kräfte so präzise gebündelt, dass kein einziger Wachstropfen geschmolzen war. Der Anschlag hatte offenbar keine nachhaltige Wirkung gehabt.


  Doch gerade das ließ Er’ril keine Ruhe.


  Wieder starrte er auf die Tischplatte. Was war der Zweck der Aktion gewesen? Warum diese Geheimniskrämerei? Es gab keine einleuchtende Antwort, und das machte ihn nervös. Er hatte ein wachsames Auge auf die Gesichter am Tisch. War der Verräter noch im Saal, oder war er im Schutz der Nacht geflohen?


  Als ob die Versammelten seinen misstrauischen Blick gespürt hätten, kehrte tiefe Stille ein.


  Elena trat einen Schritt vor und ballte die erhobene Faust fester. Zwischen den Fingern quoll ein Leuchten hervor, doch ihre Stimme war ruhig. »Die vergangene Nacht hat uns die Folgen kleinmütiger Zweifel deutlich vor Augen geführt. Während wir dasaßen und endlos diskutierten, erwuchsen dunkle Kräfte in unserer Mitte und breiteten sich aus wie Gift in einem Brunnen. Das ist vorbei. Von heute an werden wir ein rauschender Fluss sein, ein Sturzbach von Kraft und Entschlossenheit, den kein Dieb mehr bei Nacht und Nebel vergiften kann.« Ihre Stimme gewann an Feuer, und der Schein ihrer Rose flammte hell auf.


  Er’ril musste sich zwingen, den Tisch und seine Umgebung im Auge zu behalten. Elena zog seinen Blick an wie die sprichwörtliche Kerzenflamme den Falter. Nun ließ sie die Faust langsam sinken.


  »Ich danke euch allen, die ihr hier und heute wahren Mut beweist«, fuhr sie fort. »Unsere Zahl mag geringer geworden sein, aber dafür haben wir an Stärke gewonnen, aus Eisen wurde Stahl. Und ich verspreche euch, bevor ein weiterer Winter vergeht, setzen wir dem Schwarzen Herzen die frisch geschmiedete Klinge an die Kehle.«


  Eine Faust schlug rhythmisch auf den Tisch. Es war der Großkielmeister. Die Aussicht auf einen Krieg ließ seine Augen erstrahlen. »Mögen die Meere sich so lange rot färben vom Blut, bis unser Land befreit ist!« knurrte er. Andere murmelten zustimmend, und bald erzitterte der Eisenholztisch unter den Schlägen vieler Fäuste.


  Elena hob die Hand, um den anschwellenden Beifall zum Verstummen zu bringen. »Der Krieg wird kommen. Er ist unvermeidlich. Doch erst wenn wir bereit sind, können wir uns gegen Schwarzhalls Felsen werfen.«


  »Wir sind bereit!« erklärte der Großkielmeister mit Entschiedenheit und ohne an die Verbände zu denken, die unter seinen Kleidern hervorlugten.


  Elena lächelte. »Das ist mir klar. Es entspricht nicht dem Charakter der De’rendi, den Kampf zu scheuen, auch wenn sie in der Minderzahl sind.«


  Der Großkielmeister nickte mit stolzgeschwellter Brust.


  »Doch zunächst liegt ein anderer Weg vor uns.«


  »Und wie sieht der aus?« Die Worte kamen von einem ewigen Kritiker, dem stämmigen Vertreter von Penryn, Symon Feraoud. Er betonte seine Skepsis, indem er heftig in seinen schwarzen Schnurrbart pustete. Er’ril hatte nicht erwartet, den Mann noch einmal am Tisch zu sehen, sondern wäre vielmehr jede Wette eingegangen, dass Feraoud noch in der Nacht als einer der Ersten ein Schiff besteigen würde, um in seine Küstenstadt zurückzusegeln.


  Elena nickte zu der Frage des Dickwanstes. »Wie ihr alle wisst, habe ich vergangene Nacht die Geister des Buches befragt und Antwort aus fernen Welten erhalten. Uns ist nun bekannt, woher der Herr der Dunklen Mächte seine Magik bezieht. Der Quell seiner finsteren Kräfte befindet sich im Inneren vierer Schwarzsteintore. Bevor wir den Krieg nach Schwarzhall tragen, müssen wir den Herrn der Dunklen Mächte von seiner Magik abschneiden, indem wir diese Tore ausfindig machen und zerstören. Darin liegt unsere einzige Hoffnung, den Sieg zu erringen.«


  Er’ril bemerkte, dass Elena mit keinem Wort erwähnte, was sie durch das Buch des Blutes noch erfahren hatte dass nämlich der erwähnte Quell der Macht der gefangene Chi war. Diese Nachricht wäre nicht gut aufgenommen worden.


  »Und wie willst du versuchen, diese Tore zu zerstören?« fragte Symon.


  »Wir werden es nicht nur versuchen«, gab Elena kalt zurück.


  »Wir werden es schaffen. Während wir hier noch tagen, machen sich schon Elv’en Schiffe bereit, um mit der Suche nach den Toren zu beginnen.«


  Wieder ging leises Gemurmel durch die Versammelten.


  Meister Edyll von den Mer’ai meldete sich zu Wort. »Wir möchten den ganzen Plan hören.«


  Elena nickte dem Ältesten zu. »Wir wissen von vier Toren«, begann sie. »Wyvern, Basilisk, Greif und Mantikor. Die Wyvern Statue ist für uns unerreichbar. Sie wurde von Schorkan nach Schwarzhall gebracht. Auf den Standort der drei anderen lässt sich aus verschiedenen Prophezeiungen und anderen Hinweisen schließen.«


  Nun berichtete Elena von den zwei Reisen, die man zu unternehmen gedachte: die eine nach Norden unter Meriks Kommando, die andere nach Süden unter Führung von Prinz Richald und begleitet von Saag wan und Kast.


  »Und was ist mit dem Mantikor Tor?« fragte Meister Edyll.


  Elena schwieg eine Weile, ehe sie sagte: »Tol’chuk der Og’er wird nach Osten ziehen, um jenseits des Meeres in Gul’gotha danach zu suchen.«


  Diese Neuigkeit traf die Ratsmitglieder mit Ausnahme derjenigen, die am Morgen mit im Saal gewesen waren wie ein Blitzschlag.


  »Eine Reise voller Gefahren«, gab Meister Edyll zu bedenken. »Von allen, die sich jemals in dieses ferne Land aufgemacht haben, ist bisher keiner zurückgekehrt.«


  Elena nickte. »Deshalb habe ich kundige Führer angeworben.«


  Der Älteste der Mer’ai zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Führer?«


  »Die Zwerge, die in den Verliesen unter der Burg gefangen gehalten werden. Gul’gotha war einst ihre Heimat.«


  Als sie die Zwerge erwähnte, wurden die Gesichter hart.


  »Selbst wenn sich diese Führer als verlässlich erweisen sollten«, sagte Meister Edyll mit unüberhörbarem Zweifel in der Stimme, »bleibt dieses Unternehmen das gewagteste von allen und hat die geringste Aussicht auf Erfolg.«


  »Nicht, wenn ich die Gruppe begleite«, sagte Elena schlicht.


  Das riss alle von den Stühlen. Sogar Er’ril trat einen Schritt auf Elena zu, doch dann nahm er sich zusammen. Er hatte ihr schließlich in die Hand geschworen, sich in ihre Entscheidung zu fügen.


  Das hieß allerdings noch lange nicht, dass die anderen es ebenso halten würden.


  Das Gesicht des Großkielmeisters war so rot wie das Blut auf seinen Verbänden. »Du kannst nicht durch dieses verfluchte Land reisen! Das wäre dein sicherer Tod.«


  Er’ril nickte unwillkürlich, während alle anderen ihre Zustimmung lautstark kundtaten. Es war der blanke Wahnsinn.


  Elena stand wie ein Fels in der Brandung und ließ sich von den Ausbrüchen wenig beeindrucken.


  Zum ersten Mal meldete sich Königin Tratal zu Wort. Ihr sonst so undurchdringliches Gesicht war vor Wut verzerrt. »Das werde ich nicht zulassen.«


  Elena wandte sich langsam der Elv’en Königin zu. »Ich werde dennoch gehen.«


  Die beiden Frauen starrten einander an. Aus Tratals Silberhaar sprühten kleine Blitze, ihr Schein umgab den Kopf der Elv’en Herrscherin wie eine silberne Krone. Doch Elena hatte Tratals Eis Magik eigene Kräfte entgegenzusetzen. Der ganze Saal wartete schweigend, während die beiden ihren stummen Kampf ausfochten. Die Atmosphäre knisterte wie vor einem Gewitter, und die Minuten dehnten sich quälend in die Länge.


  Endlich ballte Königin Tratal die Fäuste und lehnte sich zurück. »Du hast tatsächlich königliches Blut in den Adern.« Die Blitze erloschen aber ihre Augen blieben schmal und kalt und glitzerten wie Eiskristalle. »Doch wenn du unbedingt den Großen Ozean überqueren willst, dann wirst du das auf meinem Schiff tun.«


  Elena ging mit einem Nicken auf die Bedingung ein. Sie wuchs nicht nur in ihre Rolle als Hexe hinein, sondern wurde auch immer mehr zur Diplomatin. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Nun meldete sich der Großkielmeister zu Wort. »Wenn Elena geht, dann gehen auch wir. Die De’rendi sind durch ihren Bluteid verpflichtet, dich zu beschützen.«


  Elena schenkte dem Anführer der Blutreiter ihr wärmstes Lächeln. »Ich danke dir für deine Loyalität, Großkielmeister der De’rendi. Ich fühle mich zweifach geehrt, aber auch A’loatal braucht Schutz. Deshalb bitte ich die De’rendi und die Mer’ai, die Insel zu bewachen, solange wir anderen uns auf Reisen befinden. Wenn wir Erfolg haben, brauchen wir einen Ort, an den wir zurückkehren können. Und ich möchte keinen zweiten Inselkrieg entfesseln müssen, um A’loatal zurückzuerobern.«


  Der Großkielmeister antwortete nur mit einem unverständlichen Brummen, aber sie hatte ihm wohl den Wind aus den Segeln genommen.


  »Wichtiger noch ist Folgendes«, fuhr Elena eindringlich fort.


  »Diese kleine Insel ist die Saat, aus dem ein neues, ein freies Alasea wachsen muss. Ich werde nicht zulassen, dass sie abermals unter den bösen Einfluss des Herrn der Dunklen Mächte gerät.«


  Der Großkielmeister verneigte sich tief und legte die Faust an die Kehle. »Ich schwöre beim Blut jedes einzelnen De’rendi: Ein solches Verbrechen werden wir niemals zulassen.«


  Elena verschränkte nach Art der De’rendi die Arme vor der Brust. Der Schwur war angenommen. Dann ließ sie die Arme sinken und wandte sich an den gesamten Rat. »Habe ich euer Einverständnis?« fragte sie schlicht.


  Die Frage war überflüssig.


  Alle Ratsmitglieder klopften zum Zeichen ihrer Zustimmung mit der Faust auf das Eisenholz. Er’ril wandte sich Elena zu, die immer noch am oberen Ende des Tisches stand, und sah sie unverwandt an. Königin Tratals Worte klangen ihm noch in den Ohren: »Du hast tatsächlich königliches Blut in den Adern.«


  Daran konnte jetzt kein Zweifel mehr bestehen.


  In einem verlassenen Teil der Burg duckte sich die Vermummte tiefer in den Schatten einer flachen Nische und wartete auf das Signal. Nur Spinnen und Sandkäfer leisteten ihr Gesellschaft. Endlich schallte ein Fanfarenstoß durch die Gänge der Ordensburg: Die Ratssitzung hatte begonnen. Die Hexe und ihre Gefährten waren für einige Zeit beschäftigt. Die zierliche Gestalt richtete sich auf, glitt so geschmeidig aus der Nische, dass sie nicht einmal die Spinnweben über sich streifte, und huschte durch die Sandkäferprozession, ohne ein einziges Insekt zu zertreten. Ihr Meister hatte sie gelehrt, nicht die geringste Spur zu hinterlassen.


  Ringsum waren die Gänge leer, und sie nahm an, dass selbiges zurzeit auch für die belebteren Teile der Burg galt. Die gesamte Festung hielt den Atem an und wartete auf den Ausgang der Sitzung im Großen Saal. Aber Politik und Intrigen waren ihre Sache nicht. Sie hatte ihren Auftrag zur Hälfte erfüllt. Eine letzte Tat hatte sie noch auszuführen, dann konnte sie fliehen.


  In Schuhen aus dünnstem Leder huschte sie lautlos und ohne eine einzige Fußspur zu hinterlassen über den staubigen Boden. So drang sie allmählich zu den oberen Stockwerken vor. Ein letzter Korridor, und schon stand sie vor der gesuchten Tür und probierte den Heberiegel. Als er nicht nachgab, stieß sie einen stummen Seufzer der Erleichterung aus. Die Tür war versperrt, ein Zeichen, dass sich niemand im Raum befand. Sie sank auf ein Knie und gestattete sich ein schmales Lächeln. Wie von selbst glitten ihr die Werkzeuge in die Hand. Mit flinken Fingern schob sie die dünnen Stahldrähte in das Schloss und suchte nach den Zuhaltungen.


  Ihre Mühe wurde belohnt. Das Schloss löste aus. Sie stand auf und probierte den Mechanismus noch einmal. Jetzt ließ sich die Tür mühelos öffnen.


  Ohne lange zu triumphieren, stieß sie sie gerade so weit auf, dass sie mit ihrem schmalen Körper durchschlüpfen konnte. Dann lehnte sie sich von innen dagegen, bis das Schloss einrastete, und drückte den Riegel wieder nach unten.


  Der Raum lag im Halbdunkel; nur auf einem Tisch in der hintersten Ecke stand eine Laterne, in der ein winziges Flämmchen flackerte. Sie runzelte die Stirn. Warum hatte jemand eine brennende Lampe zurückgelassen, wenn auch mit weit heruntergedrehtem Docht? Hatte einer der Gelehrten sie vergessen? Sie eilte tiefer in den Raum. Die Erklärung überzeugte sie nicht. Kein Gelehrter würde ein offenes Licht unbeaufsichtigt lassen, schon gar nicht hier.


  Zu beiden Seiten erhoben sich hohe Regale mit unzähligen Büchern und Schriftrollen, die die zierliche Gestalt um das Dreifache überragten. Davor standen immer wieder Leitern, um es dem Bibliothekspersonal zu ermöglichen, einen gesuchten Text auch noch vom obersten Bord zu holen. Die Frau ging weiter. Im hinteren Teil des Raumes standen Schreibpulte, Stühle und Tische vor einem großen offenen Kamin. Sie vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass niemand in einer der dunklen Ecken lauerte. Dann trat sie an den Kamin und berührte die Steine der Einfassung mit der Hand. Sie waren noch warm. Das Feuer war erst vor kurzem erloschen.


  Sie nagte besorgt an ihrer Unterlippe. Jetzt war Eile geboten. Sie hatte gut zugehört, wenn unter dem Gesinde getuschelt wurde, und daher wusste sie, wo sie zu suchen hatte. Sie strebte dem größten der vielen Schreibpulte zu, einem Ungetüm aus Eichenholz, reich mit Schnitzereien verziert und so voll belegt, dass von der Platte nichts mehr zu sehen war. An allen vier Ecken türmten sich Stapel von Büchern, dazwischen waren inmitten von aufgeschlagenen Folianten und verschiedenen Tintenfässern Pergamentblätter verstreut. Ganz oben lagen, mit Bleigewichten in Gestalt kleiner Waldtiere beschwert, drei offene Schriftrollen.


  Das sah nach eifriger Forschungsarbeit aus, doch die Frau kümmerte sich nicht weiter darum, sondern trat an die mittlere Schublade und zog probeweise an ihrem Griff. Überrascht stellte sie fest, dass sie unverschlossen war. Hatte sie sich womöglich getäuscht? Voll banger Vorahnungen riss sie die Lade mit einem kräftigen Ruck heraus. Ein lautes Quietschen war zu hören.


  Erleichtert schloss sie für einen Moment die Augen. Er war noch da! Sie schlug die Augen wieder auf und griff in die Lade. Einen Atemzug lang verharrte ihre Hand über dem Kristalldolch, dann legte sie die Finger um den Griff. Die Basiliskenfigur, das alte Symbol der Ghule von Tular, war ihr ein Gräuel. Dennoch nahm sie die Waffe heraus, hielt sie vor die Laterne und betrachtete prüfend die lange rasiermesserscharfe Nachtglasklinge. Das Innere erglühte über die ganze Länge in einem feurigen Schein, der nicht von dem winzigen Flämmchen kam!


  Ihr Meister hatte Recht behalten.


  Sie war so überwältigt, dass sie zunächst nicht registrierte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Erst als sich hinter der Tür Stimmen vernehmen ließen, erstarrte sie. Da kam jemand!


  Sie stieß den Dolch in die Scheide, die in ihren Umhang eingenäht war, lief zum nächsten Bücherregal und huschte, ohne eine Leiter zu Hilfe nehmen zu müssen, daran empor. Sie zog sich auf das oberste Bord, stand auf und balancierte vorsichtig auf dem schmalen Holzstreifen. Hoffentlich hielt das Brett und kippte nicht nach vorn.


  Schon ging die Tür auf, und zwei Gelehrte traten ein, ein junger und ein alter Mann in grob gewebten Kutten. Sie hielten Teller mit Brot und Käse in den Händen und waren ganz in ihr Gespräch vertieft.


  Die Frau besann sich nicht lange, sondern glitt rasch in die tiefe Dunkelheit am hinteren Ende des Regals. Niemand bemerkte sie, niemand sah ihren Schatten über die Decke tanzen. Ihr Meister hatte sie gelehrt, die oberen Regionen eines Raumes zur Flucht zu nutzen. Die meisten Menschen schauten nach vorn und nach unten, nur selten blickte jemand zur Decke empor. Das bestätigte sich auch jetzt wieder.


  Während die Gelehrten weiter auf ihre Pulte zugingen, sprang die vermummte Gestalt vorsichtig von Regal zu Regal auf die Tür zu.


  Unten drängte der ältere Gelehrte den jüngeren: »Ich will dich nicht vom Essen abhalten, Bruder Unger, aber meine Augen sind nicht mehr so scharf wie früher. Du solltest es dir besser selbst ansehen.«


  »Ich bin dir immer gern behilflich, Bruder Ryn. Schließlich ist die Untersuchung des Dolchs von größter Wichtigkeit.«


  »Ich möchte nur, dass du die Klinge mit deinen jüngeren Augen genau betrachtest. Sie gibt ein seltsames Licht ab. Ich kann nicht erkennen, ob es nur eine Spiegelung ist oder ob sich im Inneren des Nachtglases etwas befindet.«


  Als die flüchtende Diebin diese Worte hörte, kam sie ins Stolpern und wäre fast vom letzten Regal gestürzt. Erst nach heftigem Rudern mit einem Arm fand sie das Gleichgewicht wieder, kauerte sich zusammen und wartete, bis sich ihr wild klopfendes Herz beruhigte. Die beiden wollten den Dolch untersuchen. Damit schwand jede Hoffnung, aus der Burg entweichen zu können, bevor der Diebstahl entdeckt wurde. Lautlos kletterte sie wieder auf den Steinboden hinab.


  Die Stimmen waren jetzt so leise geworden, dass sie kein Wort mehr verstand. Sie spähte um die Ecke eines Regals. Die beiden Gelehrten waren stehen geblieben, um ihre Teller auf einem der kleineren Tische abzustellen.


  Als sich der Jüngere wieder aufrichtete, war seine Stimme deutlicher zu hören. »Soll ich das Feuer wieder anzünden, Bruder Ryn?«


  »Nein, nein, es dauert nicht lange. Komm mit mir, dann zeige ich dir den Dolch.«


  Die beiden Kuttenträger verschwanden.


  Die Frau huschte mit klopfendem Herzen zum Ausgang, drückte den Riegel nach oben und betete, die Angeln möchten nicht kreischen. Dann zog sie die Tür so weit auf, dass sie hinausschlüpfen konnte.


  Gerade als sie sich rückwärts in den Gang schob, hörte sie von drinnen einen Ausruf der Überraschung. Man hatte den Diebstahl entdeckt! Rasch zog sie die Tür hinter sich zu und überlegte, wie sich der Riegel von dieser Seite blockieren ließe. Wenn sie die beiden Gelehrten einsperrte, konnte es lange dauern, bis jemand in diesem verlassenen Teil der Burg ihre Hilfeschreie vernahm. Plötzlich fiel ihr eine Lösung ein. Sie trat einen Schritt zurück und prallte gegen eine Person, die schweigend hinter ihr gestanden hatte.


  Bevor sie reagieren konnte, fühlte sie sich von zwei kräftigen Händen an den Ellbogen gepackt. Die Arme wurden ihr schmerzhaft nach hinten gerissen. Der Angriff kam so unerwartet, dass ihr die Luft wegblieb. Sie versuchte, sich aus dem Griff des Fremden zu befreien, und trat ihm mit voller Wucht auf die Zehen.


  Jetzt war er es, der zurücksprang und nach Atem rang, aber ihre Arme ließ er nicht los.


  Dann stieß er sie so unsanft gegen die Bibliothekstür, dass sie sich den Kopf anschlug und ihr Sterne vor den Augen tanzten.


  »Was hast du hier herumzuschleichen?« schrie der Unbekannte, rammte ihren Kopf noch einmal gegen die Tür und drückte sie dann mit seinem ganzen Körper dagegen. »Antworte!« zischte er ihr ins Ohr.


  Ihre Lippe war aufgeplatzt, sie schmeckte das Blut auf der Zunge. Sprechen konnte sie nicht. Nur innerlich wimmerte sie. So dicht vor dem Ziel. So dicht.


  Plötzlich wurde die Tür von innen geöffnet. Sie fiel zusammen mit dem Fremden über die Schwelle, und beide landeten in einem wirren Knäuel vor den Füßen des jüngeren Gelehrten. Die Frau wollte sich die Überraschung zunutze machen, um sich zu befreien. Doch der Angreifer war kein Dummkopf. Sie schlug mit Armen und Beinen um sich, und er ächzte und fluchte, ließ aber nicht locker. Als sie versuchte, sich seinem Griff mit einer ruckartigen Drehung zu entwinden, zerriss sie sich dabei nur den Umhang. Der Dolch fiel heraus und schlitterte über den Steinboden. Blitzschnell wollte sie danach greifen, aber der Gelehrte kam ihr zuvor und hob die Waffe auf.


  »Da haben wir ja unseren Dieb!« triumphierte der junge Ordensbruder.


  Mit dem Verlust des Dolches schwanden auch ihre Kräfte. Wieder drückte ihr Gegner sie mit seinem vollen Gewicht zu Boden. Ein verzweifeltes Stöhnen entfuhr ihr. So dicht …


  Sie wehrte sich nicht, als sie auf den Rücken gedreht wurde, ohne dass der andere seinen Griff gelockert hätte. Durch einen Tränenschleier sah sie, wem sie in die Hände gefallen war. Das feuerrote Haar, die zornig blitzenden grünen Augen waren ihr nur allzu bekannt. Der Bruder der Hexe. »Prinz Joach!« wimmerte sie.


  Joach griff nach ihrer Kapuze und zerrte daran. Sie versuchte mit schwindenden Kräften ihn abzuwehren. Nein, nicht auch das noch.


  Er gewann den Kampf und riss ihr die Kapuze vom Kopf. Jetzt konnten alle ihr Gesicht sehen. Tränenüberströmt starrte sie ihn an. Seine Augen wurden groß, als er sie erkannte. Der Zorn wich aus seinen Zügen, verwandelte sich in Schmerz. Sie schloss die Augen, um es nicht mit ansehen zu müssen.


  Aber die Ohren konnte sie nicht verschließen, und so musste sie mit anhören, wie er mit grenzenlos enttäuschter Stimme fragte: »Marta?«


  Als die Versammlung sich auflöste, verließ auch Elena den Großen Saal. Er’ril, ihr treuer Schatten, folgte ihr auf dem Fuße. Sie spürte, wie sich hinter ihrem Rücken ein Gewitter zusammenbraute. Natürlich hätte der Mann aus der Prärie seinem Zorn über ihren Entschluss, nach Gul’gotha zu gehen, nur zu gern Luft gemacht, aber er schwieg. Er hatte versprochen, sie zu unterstützen, und er hielt Wort. Aber dieses verstockte Schweigen war in gewisser Hinsicht schlimmer als jeder Wutausbruch. Sein steifer Rücken, die Hand, die das Schwert so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten, verkündeten sein Missfallen lauter als alle Worte.


  Sobald sie die Menge hinter sich gelassen hatten, wurde Elena langsamer und wartete, bis Er’ril neben ihr war. Sie wollte den Konflikt möglichst noch vor Antritt der Reise aus der Welt schaffen.


  »Er’ril«, sagte sie, »ich muss nach Gul’gotha.«


  »Ich bin dein Paladin«, antwortete er pflichtgetreu. »Du hast das Recht, den Weg zu wählen, den du für den besten hältst. Ich habe geschworen, dir überallhin zu folgen. Daran werde ich mich halten.«


  »Ich habe mir die Entscheidung gut überlegt, Er’ril. Wenn Tol’chuk auf seiner Reise Erfolg haben, wenn das Mantikor Tor gefunden werden soll, braucht er meine Magik.«


  »Ich verstehe, dass du helfen möchtest, statt nur untätig herumzusitzen. Selbst ich …«


  »Das ist es nicht allein.« Elena suchte nach Worten, die ihm verständlich machen konnten, was sie bewegte. »Alle Prophezeiungen, alle Zeichen weisen nach Osten, nach Gul’gotha. Der Skorpion im Stein, die Botschaft von Tol’chuks Vater, die Zwergenlegende von der Heimkehr des Try’sil. Ich spüre … Ich spüre, dass ich mich dorthin begeben muss. Zu lange schon verseucht das Gift des Herrn der Dunklen Mächte Gul’gothas Erde. Wenn unser Land jemals frei sein soll, dann müssen wir auch das Land der Zwerge befreien.« Sie fasste Er’ril am Arm und wandte sich ihm zu. »Kannst du das verstehen? Kannst du mich unterstützen? Nicht nur, weil du mir Gefolgschaft geschworen hast, nicht nur als mein Paladin, sondern als … mein Freund?«


  Die Starre des Präriemannes löste sich. Er senkte den Kopf und seufzte. »Nach dem Gespräch mit den Zwergen war mir eigentlich bereits klar, wie deine Entscheidung ausfallen würde. Aber ich hatte mir immer noch Hoffnungen gemacht.«


  »Es tut mir Leid …«


  »Nein, ich habe vor der Ratssitzung lange über die Worte der Zwerge nachgedacht … und über das, was du sagtest. Vielleicht ist die Reise nach Gul’gotha doch nicht so verrückt, wie ich zunächst dachte. Aus diesem fernen Land erstand einst das Schwarze Herz. Wenn wir erst dort sind, können wir vielleicht mehr über den Großen Gul’gotha in Erfahrung bringen. Auch nach fünf Jahrhunderten wissen wir erbärmlich wenig über das wahre Wesen des Tyrannen. Und wo könnten wir mehr Erkenntnisse über ihn gewinnen als an dem Ort seiner Herkunft, wo sonst könnten wir vielleicht sogar eine schwache Stelle in seinem Harnisch finden?«


  Elena fiel ein Stein vom Herzen. Wenn Er’ril ihre Entscheidung mittrug, lag die Last nicht mehr allein auf ihren schwachen Schultern. »Du bist also einverstanden?«


  Er sah sie an; seine Augen waren voller Qual. »Am liebsten würde ich dich einsperren, um dich daran zu hindern, diesen gefahrvollen Weg zu beschreiten.« Er wandte sich ab. »Im Innersten jedoch weiß ich, dass du auf dieser Welt nirgendwo mehr sicher bist. Nicht in Gul’gotha, aber auch nicht hier.«


  Elena sah den Präriemann lange an, dann griff sie zögernd nach seiner Hand. »Doch, Er’ril, es gibt einen Ort, wo ich für alle Zeiten sicher bin.«


  Er sah auf ihre Hand nieder, ohne die seine zurückzuziehen. »Und wo wäre dieser Ort?« Es klang gedämpft, fast erstickt. »Sage es mir, und ich bringe dich hin.«


  »Nicht nötig.« Mit einem sanften Händedruck beugte sie sich näher zu ihm. »Ich bin bereits dort.«


  Sie sah, wie er zurückzuckte. War sie zu kühn gewesen, hatte sie ihre Gefühle zu deutlich gezeigt? Er wich ihrem Blick aus ließ aber seine Hand noch immer, wo sie war. »Elena …«, flüsterte er. »Ich … ich …«


  Vor ihnen entstand ein Aufruhr, und sie wurden abgelenkt. Elena spürte, wie Er’rils Hand aus der ihren glitt, als Joach und ein Kutte tragender Gelehrter um die nächste Ecke bogen. Dahinter kamen zwei Soldaten, die zwischen sich ein gefesseltes Mädchen schleppten.


  Joach machte große Augen, als er Er’ril und Elena erkannte.


  »Da hast du den Attentäter, der den Anschlag auf dich verübt hat«, stieß er atemlos hervor und nickte zu den Soldaten hin.


  »Was?« fragte Er’ril erschrocken und stellte sich schützend vor Elena.


  Joach hob die Hände und zeigte ihnen den langen schwarzen Dolch. »Sie wurde ertappt, als sie ihn stehlen wollte.« Er trat beiseite und gab Elena den Blick auf die Missetäterin frei.


  Die junge Frau wurde unsanft nach vorn gestoßen und fiel mit den Knien auf den harten Steinboden. Doch sie gab keinen Laut von sich, sondern ließ nur den Kopf hängen, sodass das Haar ihr Gesicht verdeckte. Die Kleider ein Umhang über einem weiten Hemd und engen Beinkleidern hingen ihr in Fetzen vom Leib. Die Wachen hatten sie mit groben Händen durchsucht, alle Taschen aufgerissen und durchwühlt.


  »Sie hatte sich als Küchenmagd ausgegeben«, erklärte Joach mit gepresster Stimme.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte der Gelehrte, ein alter Mann in einer grob gewebten dunkelbraunen Kutte. Elena erkannte ihn. Es war Bruder Ryn, der Hüter der Bibliothek der Ordensburg. Er trat auf das Mädchen zu und berührte ihren Nacken. »Interessant … sehr interessant … Ich dachte, sie wären längst aufgelöst und in alle Winde zerstreut.«


  »Wovon sprichst du, Bruder Ryn?« fragte Er’ril.


  »Bei der Durchsuchung entdeckten wir dies.« Der alte Bruder hob sacht das Goldhaar des Mädchens an und zeigte auf eine Stelle hinter dem Ohr. »Kennst du dieses Mal, Er’ril?«


  Er’ril trat näher, und Elena folgte ihm. Die junge Frau hatte eine winzige Tätowierung: einen kleinen Dolch, um den sich eine Schlange wickelte. »Ein Gildenzeichen … Sie gehört zur Meuchler Gilde«, erklärte Er’ril und richtete sich mit finsterer Miene auf.


  »Wie Cassa Dar?« fragte Elena. Die Sumpfhexe hatte ein ähnliches Mal hinter dem Ohr gehabt. »Aber sie sagte doch, der Sturz von Burg Drakken sei auch das Ende ihrer Gilde gewesen.«


  »Einige der Samenkörner, die nach dem Sturz ausgestreut wurden, sind offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen und haben ausgetrieben«, knurrte Er’ril. »Doch was wollte man mit dem Anschlag auf dich erreichen?«


  Elena kniete nieder, fasste das Mädchen unter dem Kinn und hob ihren Kopf an. Zweierlei fiel ihr sofort auf: das tiefe Indigoblau ihrer Augen und die Hoffnungslosigkeit, die darin stand. »Wer hat dich geschickt?« fragte sie leise.


  Die junge Frau sah sie nur an und schwieg.


  »Sie will nicht sprechen«, sagte Joach. »Genau die gleiche Frage haben wir ihr auch schon gestellt.«


  Dem Bluterguss auf der Wange und der aufgeplatzten Lippe nach zu urteilen, war man bei diesem ersten Verhör nicht gerade zimperlich gewesen. Elena legte die Stirn in Falten. Das bedauernswerte Geschöpf strahlte keine Feindseligkeit aus, nur tiefe Verzweiflung. Sie kniff die Augen zusammen und fragte ruhig: »Wie heißt du? Deinen Namen darfst du mir doch sicher verraten?«


  Verwirrung malte sich in den Zügen der Meuchlerin.


  Joach mischte sich ein. »Sie heißt Marta.«


  Elena sah zu ihrem Bruder auf, doch eine sanfte Stimme zog sie wieder zu der gefesselten Frau zurück. »Nein, in Wirklichkeit heiße ich Kesla.«


  »Kesla?« fragte Elena.


  Die junge Frau nickte und flehte hastig: »Ich bitte dich inständig, lass mich gehen. Wenn du mir meinen Dolch zurückgibst, verschwinde ich für immer von hier.«


  »Kommt nicht infrage, Meuchlerin«, schnaubte Er’ril. »Du verschwindest allenfalls in unseren Verliesen.«


  Kesla achtete nicht auf den Mann aus der Prärie. Ihr Blick blieb auf Elena gerichtet. »Ich wollte dir keinen Schaden zufügen … jedenfalls keinen bleibenden Schaden. Nicht du bist es, gegen die ich kämpfe.«


  »Wer ist es dann?«


  Das Mädchen starrte vor sich auf die Steine und murmelte: »Der Gildemeister hat mir einen Schwur abgenommen. Meine Lippen sind versiegelt. Ich darf darüber nicht sprechen.«


  Elena stand seufzend auf. »Zu meinem Turm ist es nicht weit. Vielleicht sollten wir das Gespräch in meinen Gemächern fortsetzen.«


  »Ich sehe keinen Grund, es überhaupt fortzusetzen«, protestierte Er’ril. »Lass sie in die Verliese werfen. Wenn wir bis zur Abreise fertig sein wollen, haben wir noch eine Menge zu planen.«


  Elena sah, wie Joach der Gefangenen beim Aufstehen half. Kesla hob nur kurz den Kopf und wandte den Blick sofort wieder ab. Joach schluckte krampfhaft und überließ sie den Soldaten. Elena spürte, dass hinter der Geschichte mehr steckte, als bisher ans Licht gekommen war. »Ich möchte ihr trotzdem noch ein paar Fragen stellen«, sagte sie und ging an Er’ril vorbei auf ihren Turm zu.


  Er’ril knurrte vor sich hin, aber er folgte ihr. Die anderen trotteten hinterher. Am Fuß der Treppe entschuldigte sich Bruder Ryn und kehrte in seine Bibliothek zurück, der Rest der Gruppe machte sich schweigend an den langen Aufstieg.


  Elena rieb sich die rechte Hand und dachte an den brennenden Schmerz, den sie gespürt hatte, als ihr die Magik aus dem Fleisch gerissen wurde. Was war das wohl für ein Anschlag gewesen? Sie überlegte. Cassa Dar, ebenfalls Mitglied der Meuchler Gilde, hatte Elenas Magik mit verzaubertem Sumpfmoos erstickt, um sie auf der Suche nach Heilung in die Sümpfe und Moore des Ertrunkenen Landes zu locken. Was mochte die Gilde jetzt von ihr wollen? Sie musste es in Erfahrung bringen, bevor sie das Land verließ.


  Endlich hatten sie das Ende der langen Treppe erreicht. Die zwei mit Speeren bewaffneten Gardisten salutierten schneidig, als sie Elena erblickten. Sie nickte ihnen zu, und einer trat beiseite und öffnete ihr die dicke eisenbeschlagene Eichenholztür.


  Elena trat als Erste ein und forderte Er’ril mit einer Handbewegung auf, die Lampen anzuzünden, während Joach sich mit dem Feuer beschäftigte. Dann ging sie zur Tür zurück und nahm die Gefangene am Arm. »Von jetzt an kümmere ich mich um sie«, sagte sie zu den Soldaten. »Ihr könnt auf euren Posten zurückkehren.«


  Der Hauptmann zögerte kurz, dann nickte er und zog mit seinen Leuten ab. Elena schloss die Tür und führte Kesla zu einem Polsterstuhl vor dem Kamin, wo bereits die Flammen hochschlugen.


  Sobald sich die junge Frau gesetzt hatte, bezog Er’ril mit finsterem Gesicht, die Hand auf dem Schwertgriff, zu ihrer Linken Posten. Joach lehnte sich, einen Schürhaken in der Hand, an den Kaminsims und starrte ins Feuer.


  Elena kniete vor Kesla nieder. »Erzähl uns von dir. Woher kommst du?«


  Das Mädchen sah sie nicht an, sondern schlug die Augen nieder.


  »Aus einem Dorf in den Südlichen Ödlanden«, antwortete Joach und fügte verbittert hinzu: »Wenn nicht auch das eine Lüge war.«


  »Es war keine Lüge«, fuhr Kesla auf.


  Elena sah Er’ril an und runzelte nachdenklich die Stirn. Die Südlichen Ödlande? War dies womöglich noch ein Hinweis auf das Tor im tiefen Süden?


  Er’ril verstand ihren fragenden Blick und zuckte die Achseln.


  Als die junge Meuchlerin weitersprach, lag ein verzweifeltes Flehen in ihrer Stimme. »Ich muss den Nachtglasdolch wiederhaben.«


  Elena drehte sich um. »Wozu? Wenn du uns keinen Schaden zufügen wolltest, kannst du uns doch wenigstens sagen, wofür du ihn brauchst.«


  »Der Eid … Es ist mir verboten …«


  Seufzend setzte sich Elena auf die Fersen zurück und dachte eine Weile schweigend nach.


  »Man könnte sie schon zum Reden bringen«, bemerkte Er’ril. »In den Verliesen liegen noch genügend Folterwerkzeuge aus der Zeit, als hier die Heerscharen des Herrn der Dunklen Mächte regierten.«


  Elena schaute erschrocken auf. Doch Er’ril, der hinter Kesla stand, schüttelte leicht den Kopf. Er hatte nicht die Absicht, zu solchen Mitteln zu greifen, aber das brauchte die Gefangene nicht zu wissen.


  Elena beherrschte sich und übernahm die passivere Rolle. Langsam sagte sie: »So weit brauchen wir sicher nicht zu gehen, Er’ril … jedenfalls noch nicht gleich.«


  Beide bemerkten, wie Kesla zusammenzuckte.


  »Also, Kesla«, begann Elena. »Wir haben an sich nichts gegen dich, aber du hast uns angegriffen, und darüber können wir nicht so einfach hinweggehen. Das musst du einsehen.«


  Die junge Frau presste die Lippen zusammen.


  »Fangen wir doch noch einmal von vorn an. Wenn du uns den Grund für den Anschlag auf mich nicht verraten darfst, dann erzählst du uns eben von dir. Wie kommt es, dass du zur Meuchler Gilde gehörst? Wo wurdest du ausgebildet?«


  Kesla senkte den Kopf. »Wie ich in den Alkazar kam, die Sandsteinzitadelle der Gilde, weiß ich nicht mehr. Man hat mir erzählt, der Meister hätte mich vor zehn Wintern als kleines Kind gefunden, als ich allein in den Wüsten der Ödlande umherirrte, aber ob das die Wahrheit ist, kann ich nicht sagen.«


  Er’ril schaltete sich ein. Seine Stimme zitterte in gespieltem Zorn. »Und was ist mit dem Kennzeichen? Deiner Tätowierung? Dem Meuchler Dolch mit der Schlange?«


  Elena rief sich Cassa Dars Tätowierung ins Gedächtnis: ein Dolch, um den eine Nachtschattenranke gewunden war. Das Mal der Giftmörder.


  Kesla sagte kleinlaut: »Man hat mich zum Phantom ausgebildet, das ungesehen kommt und unbemerkt wieder verschwindet. Die Schlange ist bei den Meuchlern das Symbol für Heimlichkeit.«


  »Mit anderen Worten, du bist eine gewöhnliche Diebin«, höhnte Er’ril.


  Kesla stemmte sich gegen ihre Fesseln, drehte den Kopf und starrte ihn empört an. »Ich bin keine gewöhnliche Diebin! Ich habe zehn Winter lang die Künste der Meuchler studiert!«


  »Aber hast du schon einmal getötet?« fragte der Präriemann mit dick aufgetragener Verachtung.


  Kesla sank wieder in ihren Sessel zurück. »Wer Blut an den Händen hat, ist noch lange kein Meuchler.«


  Er’ril sah über Keslas Kopf hinweg Elena an und nickte ihr zu.


  Elena fuhr in versöhnlicherem Ton fort. »Und nachdem du den weiten Weg von diesem Alkazar in den Südlichen Ödlanden bis hierher zurückgelegt hattest, hast du dich, als Küchenmagd verkleidet, an den vielen Soldaten vorbeigestohlen, die diese Insel bewachen. Eine beeindruckende Leistung. Du musst eine sehr gute Ausbildung genossen haben.«


  »Gewiss«, sagte Kesla stolz. »Meister Belgan ist einer der fähigsten Angehörigen unserer Gilde.«


  »Dann hast du dich wie eine Schlange unbemerkt bei uns eingeschlichen und den richtigen Moment abgewartet.«


  Kesla nickte zu jedem Wort.


  Wieder griff Er’ril ein und brüllte: »Und als die Zeit reif war, hast du deinen Dolch genommen und ihn mit roher Kraft in Elenas Handabdruck gestoßen, um ihre Magik zu rauben. Du hast ihr Schmerzen zugefügt!«


  Kesla zuckte zurück. »Ich … ich dachte nicht … Ich wollte nicht …« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Hör nicht auf Er’ril«, sagte Elena und legte Kesla die Hand aufs Knie. »Du hattest einen zwingenden Grund. So viel ist mir klar. Wenn du uns diesen Grund nennen würdest, könnten wir dir vielleicht helfen.«


  Unter Tränen starrte Kesla auf Elenas Hand. »Ich … ich kann es nicht.«


  Elena senkte die Stimme noch weiter. »Bedeutet dir dieser Grund so viel weniger als dein Eid? Wenn du mit einem Wortbruch das ersehnte Ziel erreichen könntest, wäre der Preis denn wirklich zu hoch?«


  Kesla hob die Augen und sah Elena an. In ihren Zügen spiegelte sich eine Mischung aus Furcht und Verlangen. »Wenn … wenn ich es dir sage, gibst du mir dann den Dolch zurück und lässt mich gehen?«


  »Wenn deine Motive lauter sind, würde ich zumindest darüber nachdenken.«


  Kesla sank in sich zusammen. Endlich flüsterte sie in höchster Not: »Ich brauche den Dolch, um ein Monster zu töten.«


  Elena sah Er’ril fragend an. Er nickte und überließ ihr damit die weitere Führung des Verhörs. »Was für ein Monster?« fragte sie.


  Kesla verkroch sich noch tiefer in ihren Polsterstuhl und in sich selbst. »Ein schreckliches Ungeheuer, das sich in den Ruinen von Tular eingenistet hat.«


  Elena ballte die Faust, als sie den Namen der uralten Südwall Festung hörte. »Tular?« fragte sie weiter. »Am Nordrand der Ödlande gelegen?«


  »Ja. Die Festung ist längst verfallen, aber von den Trümmern breitete sich Verderbnis aus über die Wüste und vergiftete das Wasser und das Vieh. Hunderte verhungerten oder starben an Seuchen.«


  »Und du glaubst, das Unheil ging von dieser Bestie aus?«


  Kesla nickte. »Eines Nachts kam ein geflügelter Dämon mit heller Haut in ein Dorf und verlangte einen Tribut von allen Stämmen der Wüste. Wenn sie sich weigerten, so drohte er, würde die Verderbnis weiter um sich greifen und schließlich die gesamten Ödlande erfassen.« Kesla sah zu Elena auf, wandte den Blick aber gleich wieder ab. Die Stimme versagte ihr. »D die Menschen hatten keine Wahl. Bei jedem Vollmond musste der Tribut zu den Ruinen von Tular gesandt werden, um die Gier der Bestie zu stillen, sonst waren alle dem Untergang geweiht.«


  »Worin bestand dieser Tribut?« fragte Elena.


  Kesla schüttelte den Kopf; ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu.


  »Du musst es uns sagen, sonst können wir dich nicht verstehen.«


  »Es war ein Tribut … Er bestand aus Kindern.«


  »Was?« keuchte Elena erschrocken.


  Kesla wiegte sich hin und her. »Dreißig Kinder jeden Mond, eines für jeden Tag.«


  »Süße Mutter«, murmelte Joach, der immer noch am Kamin stand, und riss endlich den Blick von den Flammen los.


  »Eines Tages«, sagte Kesla, »kam eine Gruppe von Dorfältesten mit Gold und Edelsteinen zum Alkazar. Sie hatten eine Bitte. Die Gilde sollte ihnen helfen, die Bestie zu töten. Als Meister Belgan die Geschichte hörte, lehnte er natürlich ab.«


  Wieder schnaubte Er’ril verächtlich. »Natürlich. Diese Meuchler sind nichts als ein Haufen Feiglinge, die sich im Dunkeln verkriechen.«


  Kesla funkelte ihn zornig an. »Nein, du hast mich missverstanden. Er lehnte das Gold ab, auf die Bitte ging er ein. Von all den Schätzen behielt er nur ein Stück.«


  »Und was war das?« fragte Joach.


  Kesla drehte sich zu Elenas Bruder um und wies mit dem Kopf auf den Nachtglasdolch an seinem Gürtel. »Das ist eine Kostbarkeit, die alle anderen Kleinodien aufwiegt. Aber Meister Belgan wollte den Dolch nicht wegen seines Wertes. Einer der Dorfältesten war ein Schamane, und der hatte aus seinen Knochen gelesen, die Bestie könne nur mit diesem Dolch getötet werden.«


  »Wieso?« fragte Joach und strich über den Dolch.


  »Die Waffe war schon einmal verwendet worden um das Ungeheuer zu töten, das einst die Tyrannen von Tular beschützte. Damals hatte sie unser Volk befreit. Der Schamane glaubte, dazu wäre sie auch jetzt wieder imstande.«


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte Elena. »Warum hast du damit den weiten Weg bis hierher gemacht?«


  »Der Schamane und Meister Belgan redeten einen halben Mond lang miteinander, lasen in alten Schriften und warfen die Knochen. So erfuhren sie, dass die ursprüngliche Bestie von Tular von einem undurchdringlichen Panzer geschützt war. Selbst dieser Dolch konnte ihre Haut nicht durchdringen … es sei denn …« Kesla wandte sich an Elena. »Es sei denn, man benetzte die Klinge mit dem Blut einer Hexe und zog so deren Magik in die Waffe. In jener fernen Zeit war es die Magik Svesa’kofas gewesen.«


  »Der Hexe von Geist und Stein«, zischte Er’ril.


  »Meiner Ahnin«, fügte Elena hinzu.


  Kesla nickte. »Die Nachricht von deinem Sieg hatte sich herumgesprochen alles redete von der neuen Hexe, die unserem Land erstanden war. So schickte man mich auf schnellen Pferden durch die Bröckelberge bis zum Meer und von dort aus mit dem Schiff hierher. Meister Belgan sagte mir, wonach ich Ausschau halten sollte: nach einem Blutmal der Hexe. Ich sollte den Dolch hineinstoßen und eine Nacht lang darin stecken lassen, dann würde er ihre Magik in sich aufnehmen. Nur damit könnten wir hoffen, die Bestie von Tular zu besiegen.«


  Elena erinnerte sich an den brennenden Schmerz, als ihre Magik abgeflossen war. In diesem Augenblick hatte der Dolch ihr Hexenfeuer eingesogen. Sie rieb sich die Hand am Knie. »Erzähle uns mehr von dieser Bestie.«


  Kesla erschauerte. »Nur ein Mensch hat das Monster je gesehen: der Mann, der die Kinder in den Tod führt. Er hat jedem, der es hören wollte, das grässliche Ungeheuer beschrieben, das in der alten Festung lebt.« Keslas Stimme zitterte vor Angst. »Es ist der Ghul von Tular, wiedererstanden nach ewiger Zeit, zurückgekehrt, um abermals unser Land zu vernichten.«


  »Der Ghul von Tular?«


  Wieder wandte sich Kesla an Joach. »Das Ungeheuer, das einst die Festung Tular bewachte. Du kannst sein Abbild auf dem Griff des Dolches sehen.«


  Joach zog die Waffe aus dem Gürtel und hielt sie in die Höhe. Um den Griff wand sich eine gefiederte Echse. Das schnabelförmige Maul mit den Reißzähnen war weit aufgerissen. Man hörte sie förmlich zischen. Der Basilisk, Tulars altes Wappentier.


  Elena stand ruckartig auf und trat zu Er’ril. »Es muss das Wehrtor sein.«


  Er nickte.


  »Und die Kinder … Schwarzstein dürstet immer nach Blut.« Elena erbleichte. So viele Opfer!


  Wieder ließ sich Kesla vernehmen. »Mehr weiß ich nicht. Am Strand wartet ein Boot, um mich zum Alkazar zu bringen. Meister Belgan muss den Dolch zurückbekommen.«


  Elena wandte sich ihr zu. »Er soll ihn haben«, sagte sie.


  Kesla richtete sich auf. »Du lässt mich frei?«


  »Ja, aber ich schicke dich schneller zum Alkazar zurück, als Schiff oder Pferd dich tragen könnten. Morgen früh setzt ein Windschiff der Elv’en die Segel und fliegt zu den Südlichen Ödlanden, um genau die Bestie zu suchen und zu vernichten, die dein Volk quält.«


  Kesla machte große Augen.


  »Als Gegenleistung für deine Freiheit verlange ich von dir einen neuen Eid: Du sollst mir schwören, das Schiff zum Alkazar zu führen, damit wir deiner Gilde helfen können, dein Volk von diesem Fluch zu befreien. Wirst du das tun?«


  Kesla senkte den Kopf. »Ich kann mich verpflichten, euch zum Alkazar zu bringen. Aber ich kann nicht für Meister Belgan sprechen. Wie sich die Gilde verhält, kann nur er entscheiden.«


  »Einverstanden.« Elena nickte Joach zu. »Binde sie los, und bringe sie zur Wilder Adler. Stelle sie Prinz Richald vor, und teile ihm mit, was ich von ihm will. Er’ril und ich kommen später nach, um die Pläne im Einzelnen mit ihm durchzusprechen.«


  Joach löste Keslas Fesseln mit fliegenden Fingern. Sie stand auf und rieb sich die Handgelenke. Doch als sie nach dem Dolch an seinem Gürtel greifen wollte, wich er aus. »Den behalte ich vorerst lieber bei mir. Zur Sicherheit. In dieser Burg treiben sich zu viele Diebe herum.« Dabei sah er sie böse an.


  Der Vorwurf trieb ihr das Blut in die Wangen. »Es tut mir Leid, dass ich dich belogen habe, Prinz Joach.«


  »Ich bin kein Prinz«, sagte er müde. »Ich wünschte, du würdest aufhören, mich so zu nennen.«


  »Dann hör auf, mich als Diebin zu bezeichnen«, gab Kesla zurück und wandte sich ab.


  »Schön, dann bist du eben eine Meuchlerin. Das ist ja so viel besser.« Joach verdrehte die Augen, trat zu Elena und zog sie beiseite. »Elena, ich habe eine Bitte an dich.«


  »Nämlich?«


  Er legte die Hand auf den Dolchgriff. »Ich würde die Wilder Adler auf dieser Reise gern begleiten.«


  »Was? Wozu?«


  Joach sah sich kurz nach Kesla um. »Ich finde, nachdem ich den Dolch gerettet habe, sollte ich ihn auch weiterhin bewachen.«


  »Warum?«


  Nun bekam auch Joach einen roten Kopf. »Es ist nur … Na ja, ich meine … Ich halte es nicht für einen Zufall, dass der Dolch gerade mir in die Hände gefallen ist.« Er seufzte verzweifelt. »Es ist schwer zu erklären. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich mitfliegen sollte.«


  Elena musste daran denken, dass sie selbst erst vor kurzem Er’ril gegenüber ihre eigenen Reisepläne mit einer ähnlich vagen Begründung gerechtfertigt hatte. Das Schicksal hatte sich offenbar verschworen, die Gefährten auseinander zu reißen und in alle Winde zu verstreuen. »Du bist alt genug, um selbst über dich zu bestimmen, Joach. Wenn du glaubst, diesen Weg gehen zu müssen, werde ich dich nicht daran hindern.«


  Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht, er trat näher und umarmte sie. »Danke, Elena. Ich wusste, du würdest mich verstehen.«


  »Eigentlich verstehe ich gar nichts«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Mir wäre es lieber, du bliebest hier.« Ihr Herz sträubte sich dagegen, Joach ziehen zu lassen, aber wie konnte sie ihm die Bitte abschlagen, wenn sie A’loatal selbst schon bald verlassen wollte? Sie erwiderte seine Umarmung, drückte ihn so fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und wusste doch, dass sie ihn nicht halten konnte. »Versprich mir nur, dass du wiederkommst.«


  Joach löste sich aus ihren Armen. »Keine Sorge. Verlass dich darauf.«


  Er wandte sich ab, da packte Er’ril ihn an der Schulter. »Joach, ein Wort noch, bevor du gehst.«


  Joach zog die Stirn in Falten. »Worum handelt es sich?«


  Er’ril nickte zu Kesla hin, die an der Tür wartete. »Hüte dich vor ihr.«


  »Wie?«


  »Ich habe bemerkt, wie du sie angesehen hast, und ich habe auch deine Erleichterung gesehen, als sie ihre Geschichte erzählte. Lass dir von deinen Gefühlen nicht dein Urteilsvermögen trüben.«


  »Ich …«


  Er’ril grub ihm die Finger noch fester in die Schulter. »Du hast mich einmal für ein Geschöpf des Herrn der Dunklen Mächte gehalten. Jetzt glaubst du blind, was dir ein Mädchen erzählt, das sich als Meuchelmörderin bekannt hat. Es könnte wieder eine Falle sein.«


  In Joachs Zügen breitete sich Verwirrung aus.


  Elena beugte sich vor und wollte Er’ril widersprechen. Sie spürte keine Bedrohung von der jungen Frau ausgehen, nur aufrichtige Sorge um ihr Volk. Doch dann hielt sie lieber den Mund und lehnte sich wieder zurück. Vielleicht war eine gewisse Vorsicht doch angebracht.


  Joach sah Elena an und erkannte, dass sie Er’ril zustimmte. Er seufzte, seine Züge verhärteten sich. »Ich werde wachsam sein im Fühlen wie im Handeln.« Damit trat er zurück, nickte Er’ril und Elena noch einmal zu und verließ mit Kesla den Raum.


  Elena sah ihnen nach. Schon jetzt spürte sie die Sehnsucht nach ihrem Bruder.


  Nun war nur noch Er’ril mit ihr im Raum. Er ahnte, wie ihr zumute war, und trat zu ihr. »Es ist nicht leicht, zuschauen zu müssen, wie ein geliebter Mensch sich sehenden Auges in Gefahr begibt, nicht wahr?« sagte er leise.


  Sie war zu müde und zu traurig für eine Antwort und lehnte sich nur stumm an ihn.


  Viele Meilen weiter nördlich an der Küste kauerte in einer Höhle in den Tiefen des Steinwaldes eine einsame Gestalt. Sie hatte eine flache Vertiefung in den Granit gekratzt und goss nun unter machtvollen Zaubersprüchen aus einer Schale Quecksilber in das Loch, bis es randvoll war. Der Quecksilberteich glänzte im schwachen Licht, das an diesem trüben Tag ins Innere der Höhle sickerte, und das Gesicht unter der Kapuze spiegelte sich darin.


  Der Mann starrte angestrengt mit milchig trüben Augen auf sein Abbild und fuhr mit krummem Finger die verwüsteten Züge des Greisengesichts nach. Dann warf er die Kapuze zurück. Ein nahezu kahler Schädel mit ein paar grauen Haaren wurde sichtbar. »Bald …«, murmelte er.


  Vom Höhleneingang war ein Scharren zu hören. Der Mann blickte auf und erkannte im Gegenlicht den massigen Umriss seines Dieners. Das Geschöpf, ein Stumpfgnom, reichte ihm nur bis zur Hüfte, aber es bestand ausschließlich aus derben Knochen und knotigen Muskeln. Es gehörte zu den wenigen Kreaturen, die im vergifteten Wald für längere Zeit überleben konnten. Der Mann hatte es mit einem einfachen Fesselbann seinem Willen unterworfen.


  »Tritt näher, Ruhack«, befahl er barsch.


  Der Gnom knurrte. Stumpfgnome waren kaum intelligenter als zahme Schweine, aber sie waren stark und ausdauernd. Ruhack schlurfte in die Höhle. Aus der Nähe betrachtet, ähnelte sein Kopf tatsächlich dem eines Schweins, dem man mit einer Keule die Schnauze platt geschlagen hatte. Unter den kleinen Augen, die wie blanke schwarze Kieselsteine glänzten, wurde das Gesicht ganz von der flachen Nase beherrscht. Zwei spitze Ohren sprießten, wie im Nachhinein angeklebt, zu beiden Seiten aus dem ledrigen Schädel.


  »Bringst du mir, wonach ich verlangt habe?«


  Ruhack öffnete das Maul, dass die gelben, halb verfaulten Reißzähne aufblinkten, und rang seiner schwerfälligen Zunge eine Antwort ab. »Ja, M meister Gr greschym.«


  Sein Gestank war in dem engen Raum kaum zu ertragen. Wie ein Stall voll nasser Ziegen, dachte Greschym und rümpfte die Nase. »Dann her damit und verschwinde!« fuhr er den Gnom an.


  Ruhack warf seinem Herrn mit einer schwungvollen Bewegung das tote Reh vor die Füße, das er über seiner dicken Schulter trug. Er hatte es erst vor kurzem mit seinen kräftigen Händen erwürgt und ihm dann den Hals umgedreht. Greschym nickte anerkennend. Sein Diener hatte weit laufen müssen, um ein so gesundes Tier zu finden.


  Ruhack schob sich rückwärts aus der Höhle. Der Geruch des toten Wildes erregte ihn so sehr, dass ihm der Geifer über das Doppelkinn lief. Greschym konnte nur ahnen, wie gewaltig sich das dumme Geschöpf hatte beherrschen müssen, um nicht sofort über seine Beute herzufallen. Der Magiker zückte einen langen Dolch mit einer Rose am Griff und machte sich daran, das Reh aufzubrechen und das Herz zu entnehmen. Als er fertig war, waren die Ärmel seiner Kutte blutdurchtränkt. Er hob das noch warme Organ mit der linken Hand heraus und bedeutete Ruhack mit dem rechten Armstumpf, den Rest mitzunehmen. Greschym hatte, was er brauchte.


  Der Gnom sprang mit einem Satz in die Höhle zurück, schlug seine Krallen in den Kadaver und zerrte ihn mit ins Freie. »G gutes Fleisch«, grollte er.


  Bald knackten draußen die Knochen, und man hörte lautes Schmatzen, aber Greschym achtete nicht darauf, sondern wandte sich wieder dem Quecksilberteich zu.


  Er hob das Herz des Rehs in die Höhe und träufelte vorsichtig etwas Blut auf die silberne Fläche. Der Fleck breitete sich aus, das Spiegelbild verschwamm. Greschym berührte die Oberfläche mit einem Finger und sprach ein einziges Wort, einen Namen: »Schorkan.«


  Der rote Fleck geriet in Bewegung, ein neues Bild entstand, ein Fenster, durch das man an einen anderen Ort sehen konnte. Greschym beobachtete die Szene. Bald erschien ein Mann in weißer Kutte. Er stand an einem schwarzen Sandstrand und schaute nach Süden. Schorkans Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Im Hintergrund erhob sich Schwarzhall, ein ausgehöhlter Vulkan, durchzogen von einem Labyrinth aus tausend Kammern und Gängen. Im Inneren des Kegels verbargen sich die Verliese und der Geburtsort des Herrn der Dunklen Mächte, während darüber beständig eine schwarze Wolke hing und den Himmel verfinsterte. Die Säule aus Rauch und Asche wurde nicht nur von den Kräften des Vulkans erzeugt, sie war auch der Ausstoß der giftigen Schmieden im Herzen des Berges, der Hochöfen, die unablässig Schwarze Magik erzeugten.


  Greschym drehte sich um und sah zum Ausgang der Höhle. Selbst hier, meilenweit vom Meer entfernt, konnte er die schwarze Wolke am Horizont erkennen. Der Südwind blies unentwegt den Rauch und die Asche über den Wald und machte ihn damit praktisch unbewohnbar, außer für die ohnehin schon vergifteten Geschöpfe, die sich wie sein Diener Ruhack hierher geflüchtet hatten, um sich in den Schatten zu verkriechen. Doch das Land hatte nicht immer so ausgesehen. Vor langer Zeit, vor dem ersten Ausbruch des Vulkans, war dieser Wald lebendig gewesen. Erst Schwarzhalls qualvolle Geburt in Feuer und Rauch hatte alles mit glühender Asche überzogen. In einer einzigen Nacht war der gesamte Wald zu Stein geworden, und alle Lebewesen waren umgekommen.


  Greschym hatte dieses Versteck gewählt, weil hier mit Schwarzhalls Asche auch Reste seiner Magik vom Himmel fielen. Das hatte dem Schwarzmagiker nach den Kämpfen vor einem Mond wieder auf die Beine geholfen. Schwach und erschöpft hatte er sich auf allen vieren in diese Giftküche geschleppt. Fast blind, dem Tode nahe, war er tagelang durch den Wald geirrt und hatte die Magik Spuren in sich aufgesogen, die Schwarzhall abgab. So war er allmählich wieder zu Kräften gekommen.


  Nun war er endlich so weit, dass er das Exil verlassen konnte, um Rache zu nehmen.


  Der Schwarzmagiker im Quecksilberspiegel wandte sich plötzlich von der Küste ab und sah Greschym direkt an. Der zuckte zusammen, hob die Hand und löschte das Bild. Das war knapp gewesen. Schorkan musste gespürt haben, dass er beobachtet wurde. Fast hätte er ihn ertappt. Aber nun wusste Greschym wenigstens, wo einer seiner Feinde steckte in Schwarzhall.


  »So, so, Schorkan, du leckst dir also immer noch die Wunden«, flüsterte er mit grimmiger Genugtuung. Er hatte die schwarzen Brandmale und die hellen Narben, die Schorkans einst so ebenmäßiges Gesicht entstellten, wohl bemerkt. Offenbar war nicht einmal der Schoßhund des Herrn der Dunklen Mächte der Schlacht um A’loatal unversehrt entkommen.


  »Gut …« Greschym gestattete sich ein leises Lächeln. Allzu lange hatte ihn Schorkan mit seiner jugendlichen Schönheit zum Gespött gemacht. Zwar waren beide dank eines alten Zauberbanns unsterblich, aber bei Greschym war etwas schief gelaufen. Während Schorkan ewig jung blieb, wurde Greschyms Haut faltig, und er alterte wie alle Menschen, nur von dem Tod blieb er verschont. Sein Lächeln vertiefte sich, aus der Greisenkehle löste sich ein heiseres Kichern, jetzt bekommt auch Schorkan zu spüren, wie es ist, entstellt zu sein.


  Greschym griff abermals nach dem Rehherz und wiederholte den Zauber. Als er diesmal den Finger in das Quecksilber tauchte, sprach er einen anderen Namen. »Elena.«


  Wieder verschwamm der Blutfleck, ein neues Bild entstand. Greschym runzelte die Stirn. Der Anblick verwirrte ihn. Die Hexe mit dem Feuerhaar stand an der Reling eines riesigen Schiffes; hinter ihr ragten drei Masten auf. Doch vom Meer war nichts zu sehen. Dann begriff Greschym: Sie befand sich auf einem Windschiff der Elv’en. Er sah nach dem Sonnenstand. Das Schiff flog von der untergehenden Sonne weg. Nach Osten? Elena verließ Alasea? Sie stand am Heck, eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Wieder lächelte Greschym. War sie etwa auf der Flucht? Auf der Flucht aus Alasea?


  Er veränderte den Blickwinkel des Spiegels. In weiter Ferne, hinter den Türmen und Dächern der Inselstadt, strebten zwei weitere Schiffe dem Horizont zu eines in nördlicher, das andere in südlicher Richtung. Greschym fiel auf, dass die Hexe dem südwärts fliegenden Schiff wie gebannt nachsah. Ihre Lippen bewegten sich, und obwohl der Magiker sie nicht hören konnte, wusste er, welchen Namen sie aussprach: Joach!


  Greschym ballte die Faust. Der Bruder der Hexe! Dieser Teufelsbraten, der ihm schon zwei Mal in die Quere gekommen war und ihm bei der letzten Auseinandersetzung sogar den Stab zerstört hatte. Bruder und Schwester trennen sich, dachte er und sah genauer in den Spiegel. Um dem Gegenschlag des Großen Gul’gotha zu entgehen.


  Der Magiker beugte sich tiefer über den Quecksilberteich und beobachtete, wie sich das winzige Windschiff südwärts entfernte. Er sah ihm nach, bis die Wirkung der Magik nachließ und das Bild wieder zu einem Blutfleck zerfloss. Mehrere Atemzüge später lehnte er sich zurück. Er hätte den Spiegel ein drittes Mal beschwören können, um herauszufinden, wohin genau Joach unterwegs war, aber er fürchtete, sich mit solchen Spielchen zu sehr zu verausgaben. Schließlich musste er noch einen weiteren aufwändigen Zauberbann sprechen.


  Greschym erhob sich. Seine alten Knochen knirschten und knackten. Sein neuer Stab, seine Waffe, lehnte an der Höhlenwand. Er griff danach und hielt ihn in die Höhe. Geschnitten aus einem der vergifteten Steinbäume aus dem hiesigen Wald, war er gemasert wie eine Esche, obwohl er nicht mehr aus Holz bestand. Der Magiker strich mit den Fingern über die steinerne Oberfläche, die jahrhundertelang mit toxischer Asche und überschüssiger Magik getränkt worden war. Er spürte ein Kribbeln in den Fingern. Der steinerne Stab war durch verschiedene Bannsprüche so leicht geworden, als wäre er aus Holz, und er hatte dem alten Poi’holz Stab vieles voraus. Eigentlich müsste er Joach dankbar sein, dass er ihm das Original abgenommen hatte.


  Der Magiker trat an den Höhleneingang und sah hinaus ins trübe Licht. »Hierher, Ruhack.«


  Der Stumpfgnom hob das blutige Maul vom Kadaver des Rehs, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das erst halb verspeiste Tier. Die nackte Gier schrie aus seiner Haltung, seinem Gesichtsausdruck, aber er hätte es nie gewagt, sich einem Befehl seines Herrn zu verweigern. Mit schlurfenden Schritten eilte er an Greschyms Seite.


  Greschym zeichnete mit seinem Stab einen Kreis um sich und seinen Diener. Der letzte Bannspruch. Mit gesenkten Lidern sprach er den Portalzauber. Unter ihren Füßen wurde der Boden so schwarz wie Öl. Der Gnom war zu Tode erschrocken, aber Greschym wandte sich ungerührt nach Süden und kniff die Augen zusammen, als wollte er in die Ferne schauen. Dann nickte er zufrieden, hob den Stab und stieß ihn einmal auf den Boden. Zu ihren Füßen öffnete sich ein schwarzes Tor, und Gnom und Magiker stürzten in die Tiefe.


  Als Greschym verschwand, brannte nur ein Wunsch in seinem Herzen: Rache.
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  Lange vor Tagesanbruch kniete Mikela im Schutz der Dunkelheit blutüberströmt und mit schmerzenden Gliedern am Fluss. Ihr Wallach Grisson stand nach der wilden Flucht mit bebenden Flanken neben ihr, das goldene Fell triefte von Schweiß. Als er sich über den Fluss beugen wollte, um zu trinken, riss Mikela am Zügel. Wenn das müde Pferd so überhitzt vom kalten Wasser trank, würde es nur krank werden. Das Lager war noch meilenweit entfernt, sie durfte ihr Reittier nicht gefährden.


  Sie legte den Kopf schief und lauschte auf Geräusche eventueller Verfolger. Irgendwo im dunklen Wald wurde ein Horn geblasen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war noch weit im Norden. Als sie aufstand, knackte links von ihr ein Zweig. Sie fuhr herum und zog lautlos ihre beiden Schwerter. Dann stand sie ganz still. Die Stahlklingen blitzten im Widerschein des Mondlichts, das auf den Fluss fiel.


  Hinter einem Holundergebüsch leuchteten zwei bernsteingelbe Augen auf. Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge: Zwei müde Wölfe begegnen sich auf dem Weg, berühren einander mit der Nase, lecken sich gegenseitig die Ohren.


  »Der Süßen Mutter sei Dank«, sagte sie und steckte die Schwerter wieder ein. Sie hatte die vertraute Geistberührung erkannt und antwortete in der stummen Sprache der Si’lura. Ich grüße dich, Ferndal.


  Anstelle einer Antwort glitt eine schlanke Gestalt so lautlos durch das Gebüsch, dass kein einziges Blatt raschelte. Das Knacken vorhin war Absicht gewesen, eine Warnung, dass jemand sich näherte.


  Der riesige Baumwolf trat aus dem Gebüsch, blieb aber im Dunkel des Waldrandes. Sein schwarzes Fell mit den goldenen und kupferroten Flecken verschmolz mit den Schatten, sodass er wie ein Gespenst erschien. Seine blanken Augen jedoch waren hart wie Granit. Mikela und Ferndal hatten diese Nacht bisher nur mit viel Glück überlebt.


  »Ich hatte dich schon verloren gegeben, als wir angegriffen wurden«, sagte Mikela.


  Ferndal sah sie an und zuckte nach Wolfsmanier mit den Schultern, dann trottete er ans Flussufer und benetzte seine Zunge mit Wasser auch er wusste, dass es nicht ratsam war, sich nach einem langen Lauf satt zu trinken. Dann setzte er sich auf die Hinterbeine und lauschte mit gespitzten Ohren, ob irgendwelche Geräusche über das Wasser drangen.


  »Sie sind weit weg«, sagte Mikela. »Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt.«


  Ferndal suchte den Blickkontakt, um mit ihr sprechen zu können. Bilder entstanden: Eine Bestie, wild und mit bläulicher Haut, folgt schnüffelnd der Fährte durch den Wald. Ferndal hatte Recht. Die Jagd war noch nicht zu Ende. Am besten wäre es, wenn sie das Lager unter dem Steinkogel erreichten und versuchten, sich auf einem anderen Weg zur Burg Mryl durchzuschlagen. Der Wald hier war zu gefährlich.


  Vor drei Nächten hatten sie und Ferndal die anderen verlassen, um das Gebiet nördlich des Eisflusses zu erkunden. Sie waren einer Horde marodierender Zwerge in die Hände gefallen und hatten kaum das nackte Leben retten können. Dabei konnten sie noch von Glück reden, dass die Räuber keinen der Grim bei sich gehabt hatten. Den Missgestalten von den Furchthöhen wären weder Wolf noch Reiterin entkommen.


  Meister Tyrus hatte sie einen vollen Mond lang im Eiltempo nordwärts durch die Wälder der Westlichen Marken gejagt und endlich am Steinkogel, einem Gipfel am Zusammenfluss von Eisfluss und Weidenbach, ein Lager errichten lassen. Nach den Berichten der Jäger und Fallensteller waren in den Wäldern nördlich des Eisflusses Mensch und Tier nicht mehr sicher. An den Lagerfeuern erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand von seltsamen Lichtern, die unvorsichtige Wanderer in die Irre führten, bis sie jämmerlich zugrunde gingen, von schrillem Wehgeschrei, das selbst die stärksten Männer vor Angst auf die Knie zwang, und von knorrigen, grotesk verkrüppelten Bäumen, die aussahen, als hätte man sie zu Tode gefoltert.


  Mikela und Tyrus wussten die Zeichen zu deuten. Die Grim Geister aus den nördlichen Wäldern, den so genannten Furchthöhen, waren endgültig in die Westlichen Marken eingebrochen. Wenn man sie gewähren ließ, würden sie das ganze riesige Waldgebiet überschwemmen wie eine Seuche.


  Selbst in diesem Moment ballte Mikela die Faust. Das würde sie nicht zulassen. Aber sie hatten nur eine Hoffnung: Sie mussten Burg Mryl erreichen, die Bresche im Nordwall schließen und damit die Barriere zwischen den kranken Furchthöhen und den unberührten Marken wiederherstellen. Mikela starrte über den Eisfluss hinweg auf den finsteren Wald. Sie mussten einen anderen Weg zur Burg finden.


  Wie aus dem Nichts erschien Ferndal neben ihr. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle eine Warnung.


  Mikela zögerte nicht, sondern zog sofort ihre Schwerter aus den überkreuzten Gurten auf dem Rücken. »Was ist, Ferndal?« zischte sie. Der Wolf hatte die schärferen Sinne.


  Sie spürte eine Bewegung an ihrem Handgelenk, etwas glitt ihr wie mit Schuppen über die Haut. Die kleine regenbogenfarbene Schlange, die sie um den Arm trug, wand sich wie in einem langsamen Tanz. Sogar die Paka’golo, Mama Fredas Heilschlange, witterte das Unheil.


  Mikela konzentrierte sich auf den Wald. Ferndal stand angespannt mit gesträubten Nackenhaaren an ihrer Seite.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Ein Windstoß rauschte durch die Bäume, riss die Blätter von den Zweigen und wirbelte die trockenen Kiefernnadeln auf. Doch was ihnen durch Mark und Bein ging, war ein anderer Laut, ein dumpfes Stöhnen. Mikela zitterten die Schwerter in den Händen. Was da auf sie zuraste, war kein gewöhnlicher Wind.


  »Flieh!« schrie Mikela. Das Versteckspiel war sinnlos geworden. »Wir treffen uns im Lager!«


  Ferndal zögerte noch, aber Mikela schwang sich bereits in Grissons Sattel. »Unsere einzige Hoffnung liegt in der Flucht!«


  Schon steigerte sich das Stöhnen zu schrillem Geheul.


  »Ein Grim Geist!« schrie Mikela. »Flieh! Sie sind nicht zu besiegen!« Sie wendete Grisson. Das völlig verängstigte Pferd verdrehte die Augen, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Schaum spritzte von der Trense. Mikela drückte ihm die Fersen in die Flanken, aber der Wallach zitterte nur und rührte sich nicht von der Stelle. Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf die Kruppe, aber das Pferd blieb weiter wie angewurzelt stehen.


  Ferndal war ein paar Schritte vorausgelaufen, doch nun schaute er zurück und beobachtete den Kampf. In rascher Folge zogen Bilder vor Mikelas innerem Auge vorbei. Ein Reh erstarrt beim Anblick eines Wolfs. Ein Mensch fällt auf alle viere, verwandelt sich in einen Wolf mit schneeweißer Mähne und rast davon.


  Stöhnend vor Ungeduld trat Mikela ihr Pferd abermals, aber Grisson warf nur den Kopf und wieherte vor Schreck. Ferndal hatte Recht. Der Wallach war bereits an die Stimme des Gespensts verloren. Sie glitt aus dem Sattel. Die einzige Hoffnung lag in der Flucht. Nur womit sollte sie fliehen?


  Sie drehte sich um und wollte Grisson die Hand auf die Nase legen, um ihn zu beruhigen, aber er schnappte nach ihren Fingern. Das Pferd war vor Angst wie von Sinnen. Es war aussichtslos. Mikela wollte ihm die Satteltaschen abnehmen, doch Ferndals leises Knurren ließ sie innehalten.


  Sie zog die Hand zurück. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sie trug wohl schon so lange Menschengestalt, dass sie festgefahren war im Denken der Menschen. Wenn sie von hier entkommen wollte, konnte sie weder Tasche noch Schwert mitnehmen. Sie wandte sich dem Baumwolf zu. »Lauf«, sagte sie und befahl ihrem Körper, sich zu verwandeln.


  Unter der Lederkleidung und dem Untergewand begann das Fleisch zu zerfließen, und die Knochen bogen sich zu neuen Formen. Sie schüttelte die Menschenkleider ab und ließ sich auf alle viere nieder. Ein letztes Zittern durchlief sie, und plötzlich hatte sie einen schneeweißen Pelz, krallenbewehrte Pfoten und eine lange, schmale Schnauze, die prüfend die Luft einsog. Sie sah die Welt mit anderen Augen, und ihre Nase entdeckte unsichtbare, nur mit Duftmarken gekennzeichnete Pfade.


  Die Pinselohren stellten sich auf, als das Geheul des Grim Geists zu ihr drang. Er war fast da. Mikela warf einen letzten Blick auf Grisson und auf das Häufchen Kleider mit den Schwertgurten und wurde von tiefer Trauer erfasst. Es war, als ließe sie einen Teil von sich selbst zurück, aber für sentimentale Gefühle war jetzt keine Zeit. Das Einzige, was sie mitnehmen konnte, war die kleine Schlange, die sich im Fell ihrer Vorderpfote vergraben hatte. Die Paka’golo durfte sie auf keinen Fall verlieren. Mit ihrer Hilfe war sie in Port Raul dem Tod entronnen, und seither brauchte sie ihre Magik, um weiterzuleben.


  Sie machte auf der Pfote kehrt, überholte Ferndal und raste davon. Er folgte ihr. Zwei flüchtende Schatten, zwei Wölfe aus dem Wald, nicht mehr.


  Hinter ihnen stieß Grisson einen Schrei aus, wie Mikela ihn noch von keinem Pferd gehört hatte. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie etwas Schwarzes auf das treue Tier herabstieß, ein Fetzen Dunkelheit, der über Grisson herfiel.


  Die Panik des Pferdes stieg Mikela in die feine Nase wie beißender Metallgeruch. Sie wurde langsamer, drehte sich ein wenig zur Seite. Flieh, flehte sie stumm.


  Vielleicht hatte der Wallach sie gehört, vielleicht hatte er auch nur begriffen, von wo die Gefahr drohte, jedenfalls stürmte er endlich auf den schützenden Wald zu. Doch als er unter den Ästen einer Schwarzkiefer hindurchjagte, sank der schwarze Schatten durch die Zweige, und von unten schossen Wurzeln aus dem Boden und umschlangen seine Beine. Er wieherte noch einmal in Todesangst, dann gab er den Kampf auf.


  Das Gespenst ließ sich auf seiner Beute nieder und begann zu fressen. Zugleich verbog sich neben ihm der Stamm der Schwarzkiefer; die Äste scheuerten gegeneinander und verschlangen sich zu einem unauflöslichen Gewirr. Der Baum war nicht weniger Opfer als das Pferd. Der Grim Geist nährte sich nicht nur vom Fleisch des Tieres, er zehrte auch den Baum aus. Die Nadeln der Kiefer färbten sich gelb und rieselten zu Boden, während unter dem Fleisch des Pferdes das Skelett zum Vorschein kam. Es war, als würden beiden Geschöpfen gleichzeitig die Lebenssäfte ausgesaugt. Bald würde nur noch ein Haufen Knochen unter einem grotesk verkrümmten Grabmal liegen. Mehr ließ kein Grim jemals übrig.


  Mikela wandte sich ab, als die Schreie ihres Pferdes allmählich schwächer wurden. Sie durfte nicht länger zaudern. Sie sollten weit weg sein, bevor das Gespenst sein grausiges Mahl beendete und nach neuer Nahrung suchte. Niemand wusste, wie man einen Grim besiegen konnte. Es hieß, die Geister scheuten das Silber, aber das waren bloß Märchen. Auf Burg Mryl hatte man sie gelehrt, vor einem Grim schütze nur ständige Wachsamkeit. Jedem Angriff gehe dieses grausige Stöhnen voraus. Ein scharfes Ohr und ein schneller Rückzug seien die beste Verteidigung.


  Das beherzigte sie nun und rannte hinter Ferndal her, so schnell sie konnte. Seine Witterung war wie ein deutlich markierter Pfad. Unermüdlich hetzten die beiden Wölfe durch den Wald und wateten durch Bäche und Wasserläufe, um eventuelle Verfolger zu verwirren, ständig darauf gefasst, dass sich ein nahender Grim Geist mit seinem Geheul verriete. Aber die Nacht blieb so still, als hielte sie den Atem an.


  Nur einmal machten sie kurz Halt und teilten sich einen kleinen Hasen, den Ferndal erlegt hatte. In Wolfsgestalt genoss Mikela das Blut und das noch warme rohe Fleisch wie edlen Wein und zarten Rinderbraten. Trotz der Schrecken und Strapazen der langen Nacht durchströmte sie ein tiefes Glücksgefühl. Wie lange war es her, dass sie in eine andere Gestalt geschlüpft war und ein Leben in dieser Freiheit genossen hatte?


  Ferndal musste ihre Begeisterung gespürt haben. Seine Augen strahlten sie über den blutigen Kadaver hinweg an. Ein Bild entstand: Ein einsamer Wolf kehrt müde und mit wund gelaufenen Pfoten nach langer nächtlicher Jagd zu seinem Rudel zurück.


  Sie knurrte zustimmend. Es war wirklich wie eine Heimkehr.


  Nachdem sie auch das letzte Knöchelchen aufgefressen und das Fell in einem Loch vergraben hatten, um keine Spuren ihrer Mahlzeit zu hinterlassen, fühlten sie sich gestärkt für das letzte Stück des langen Weges zurück zum Lager. Unter ihren Pfoten schwanden die Meilen nur so dahin. Sie fanden in ein gleichmäßig schnelles Tempo. Mikela hätte ewig so laufen können.


  Doch als endlich hinter den fernen Bergen im Osten die Sonne aufging, begann sie immer wieder zu stolpern. Die scheinbar unerschöpfliche Energie ging endlich doch zur Neige. Auch Ferndal hinkte ein wenig und ließ hechelnd die Zunge aus dem Maul hängen, um sich abzukühlen.


  Schließlich sahen sie vor sich einen Granitfelsen, der das Blätterdach durchstieß und zum Himmel emporstrebte. Die Spitze erstrahlte bereits im Licht der Morgensonne und kündigte einen neuen Tag an. Sie hatten den Steinkogel erreicht.


  So kurz vor dem Ziel entwickelten die beiden Wölfe noch einmal neue Kräfte und rannten das letzte Stück des Weges um die Wette. Die Vorfreude auf das Wiedersehen mit den anderen war so groß, dass sie den stechenden Geruch in der Luft erst bemerkten, als sie nur noch wenige Schritte von der Lichtung entfernt waren.


  Ferndal hielt abrupt an. Mikela kauerte sich neben ihn und spitzte die Ohren, aber aus dem Lager drang kein Laut. Selbst wenn alle noch schliefen, müsste es doch irgendwelche Lebenszeichen geben. Geduckt schlich sie weiter. Ferndal blieb neben ihr. Was hatte dieser merkwürdige Geruch zu bedeuten?


  Vorsichtig schob sie den Kopf durch die letzten Büsche. Was sie sah, ließ sie erstarren.


  Das Lager war verwüstet, Zelte und Schlafrollen zerfetzt. Die Pferde lagen tot in stinkenden Blutlachen. Ein Schwarm Aasvögel hob die blutigen Schnäbel, als sie näher trat, und wollte sie mit wütendem Kreischen verscheuchen, aber Mikela beachtete sie nicht.


  Sie arbeitete sich weiter vor.


  Der im Osten aufragende Steinkogel warf noch seinen Schatten über das Lager. In diesem Halbdunkel suchten Mikela und Ferndal nach Spuren von Überlebenden. War irgendjemand dem Überfall entkommen? Sie fand eine Axt. Der kurze Stiel war nass von Blut. Sie beschnupperte die Waffe. Der Geruch nach Zwerg war betäubend.


  Sie richtete sich auf und befahl ihrem Körper, sich zurückzuverwandeln. Um weiter zu ermitteln, brauchte sie Hände. Zweimal an einem Tag die Gestalt zu wechseln, kostete Kraft. Dennoch zwang sie ihr Fleisch zu zerfließen und ließ das weiße Fell verschwinden. Als sie sich aufrichtete, trug sie wieder die vertraute Gestalt. Ohne Kleidung oder Fell spürte sie deutlich die Morgenkühle und schlang fröstelnd die Arme um sich.


  »Sieh nach, ob du eine Spur von den anderen findest«, befahl sie Ferndal.


  Der Wolf schlug einmal mit dem Schwanz und raste davon. Mikela sah ihm nach. Sie machte sich Sorgen um ihn. Seine Bilder wurden zunehmend seltener und primitiver. Er war in Gefahr, endgültig zum Wolf zu werden, fing bereits an, in dieser Gestalt zu erstarren. Wenn der Fluch nicht bald von ihm genommen wurde, gewann der Wolf für immer die Oberhand.


  Auf dem Weg durch das Lager wurden solche Befürchtungen allerdings von der grauenvollen Realität in den Hintergrund gedrängt. Hinter dem Kadaver einer gescheckten Stute fand sie die Leiche einer der Dro Kriegerinnen aus Meister Tyrus’ Leibwache. Die blonden Zöpfe waren mit Blut und Schlamm besudelt. Sie lag auf der Seite, man hatte ihr brutal den Bauch aufgeschlitzt, ihre Eingeweide hatten sich über den Boden ergossen. Ein paar Schritte weiter entdeckte Mikela auch die beiden anderen Dro. Alle drei Schwestern waren grausam ermordet worden.


  Doch so eifrig sie auch suchte, von ihren Gefährten Prinz Tyrus, Kral, Mogwied und Ni’lahn fand sie keine Spur. Stirnrunzelnd kehrte Mikela zu den Dro Leichen zurück.


  Sie sprach ein Gebet für die Seelen der drei Toten, zog einer der Frauen die Lederkleidung aus und schnallte sich ihr Schwertgehänge mit den überkreuzten Scheiden auf den Rücken. Obwohl sie kaum noch die Kraft dazu hatte, passte sie ihre Gestalt der neuen Tracht an. »Ich werde euch rächen«, gelobte sie, als sie die beiden Schwerter in die Scheiden stieß.


  Ferndal war weiter nach Westen gelaufen. Nun hörte Mikela ihn knurren und ging zu ihm.


  Sie brauchte nicht die scharfen Sinne eines Wolfs, um festzustellen, dass der stechende Geruch in Ferndals Nähe stärker wurde. Der Wolf stand vor einem kreisrunden schwarzen Brandfleck mitten auf der Lichtung. Mikela kniete nieder und betastete die Oberfläche. Sogar die Erde war geschmolzen und zu einer glasigen Kruste erstarrt.


  Bedrückt stand sie auf und betrachtete die Reste des zerstörten Lagers.


  Wo waren die anderen? Was war hier geschehen?


  In diesem Augenblick stieg endlich die Sonne über den Gipfel, und das Licht des neuen Morgens fiel auf das verwüstete Lager. Mikela wollte sich schon abwenden, da sah sie inmitten des verbrannten Flecks etwas glitzern und hielt inne. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn trat sie vorsichtig in den Ring. Der Waldboden war bis weit in die Tiefe verbrannt und hart wie Granit. Sie ging dicht an das glitzernde Ding heran, kniete ein zweites Mal nieder und beugte sich darüber.


  Es war eine silberne Münze. Mikela wollte sie aufheben, aber sie war mit dem Boden verschmolzen, und die Schwertkämpferin musste ihre ganze Kraft aufwenden, um sie freizubekommen.


  Sie stand auf, drehte das Geldstück zwischen den Fingern und betrachtete es genauer. Das Gesicht auf der einen Seite war ihr bekannt, es war der Kopf des alten Königs Ry, des Vaters des Prinzen Tyrus. Und auf der anderen Seite befand sich das Wappen der Familie ein springender Schneeleopard. Das Silberstück fest mit den Fingern umschließend, musterte sie den verbrannten Kreis. Das konnte Prinz Tyrus nicht überlebt haben.


  Neben ihr setzte sich Ferndal auf die Hinterbeine. Bilder zogen an ihr vorbei. Er hatte im Lager keine Spur der anderen gefunden.


  Sie steckte die Münze in eine Tasche. »Dann müssen wir sie eben suchen.«


  Mogwied lag, an allen Gliedern gefesselt, auf der Seite im Wagen und stellte sich schlafend. Jedes Mal, wenn die Räder auf dem alten, ausgefahrenen Waldweg auf eine Unebenheit trafen, bekam er einen Schlag in den Rücken. Als der Wagen über eine besonders große Wurzel holperte, hätte er fast aufgekeucht vor Schreck. Er wurde drei Handbreiten hochgeschleudert und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf die Bodenbretter zurück. Zu seiner Linken stöhnte jemand. Mogwied drehte vorsichtig den Kopf. Kral, der Hüne aus den Bergen, lag hinter ihm.


  Durch ein vergittertes Fensterchen fiel ein schmaler Streifen Tageslicht in den geschlossenen Wagen, sodass Mogwied mit einiger Mühe Krals dichten schwarzen Bart und das frische Blut darauf erkennen konnte. Hoffentlich war der Gebirgler noch ohne Bewusstsein, denn sollte Kral einen Befreiungsversuch unternehmen, wären weitere Misshandlungen durch die Zwergensoldaten zu befürchten. Verstohlen warf Mogwied einen Blick durch den engen Wagen. Sie waren nur noch zu viert, bei weitem zu wenig, um gegen die zwanzig gut ausgerüsteten Zwerge zu kämpfen, die draußen neben dem Wagen marschierten.


  Wäre ich nur nicht auf der Wache eingeschlafen, dachte der Gestaltwandler schuldbewusst. Doch dann biss er sich trotzig auf die Unterlippe. Nein! Er dachte nicht daran, die Verantwortung für das Geschehene zu übernehmen. Selbst wenn er wach gewesen wäre und das Lager rechtzeitig hätte warnen können, sie wären ihrem Schicksal nicht entgangen. Nördlich des Steinkogels gab es keinen sicheren Weg durch die Wälder. Er hatte die anderen oft genug beschworen, die Reise zur Burg Mryl aufzugeben, aber niemand hatte auf ihn gehört. Wenn sie nun Gefangene waren, hatten sie sich das ganz allein selbst zuzuschreiben.


  Ich hätte mich absetzen sollen, als ich noch konnte, dachte er verdrießlich. Aber im Innersten wusste er, dass diese Möglichkeit nie wirklich bestanden hatte. Zum hundertsten Mal spannte er die Armmuskeln an und stemmte sich gegen seine Fesseln. Doch damit zog er die Knoten nur noch straffer. Und so fest, wie die Stricke seine Glieder banden, so fest war er auch an die anderen gebunden durch ein winziges Fünkchen Hoffnung.


  Meister Tyrus, ehemaliger Piratenkönig und Prinz von Mryl, hatte ihn und seinen Bruder mit einer alten Prophezeiung zu sich gelockt. Darin wurde den Gestaltwandlerzwillingen die Befreiung von dem Fluch verheißen, der sie an ihre gegenwärtige Gestalt Mensch und Wolf band. Er hatte die Worte des Prinzen noch immer im Ohr: Zwei werden erstarrt kommen; einer wird als Ganzer gehen.


  Allerdings war jetzt auch diese schwache Hoffnung dahin. Wie sollte der Fluch jemals von ihnen genommen werden, wenn Ferndal irgendwo im tiefen Wald umherirrte?


  Als der Wagen wieder über eine harte Wurzel fuhr, rollte sich Mogwied auf die andere Seite. Jetzt hatte er den reglos hingestreckten Meister Tyrus vor sich. Der Mann gab kein Lebenszeichen. Er lag da wie ein toter Aal, sein Kopf rollte bei jeder Bewegung des Wagens kraftlos hin und her, Blut rann ihm aus Nase und Mund. Mogwied konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er noch atmete.


  Aber war das nicht egal? Was hatten ihnen denn aller Kampfgeist, alle Fechtkünste letzten Endes eingebracht? Die drei Dro Kriegerinnen waren tot und die anderen vernichtend geschlagen. Die Menschen waren töricht. Mogwied hatte sich versteckt, solange der Kampf in seiner unmittelbaren Nähe tobte, danach war er zu einer der Frauenleichen gekrochen, hatte sich das Gesicht mit ihrem noch warmen Blut beschmiert und sich dann daneben gelegt und sich bewusstlos gestellt.


  Beim Gedanken an diese List hörte er wieder die Schreie der sterbenden Pferde und das Grunzen und Kläffen der Zwergenräuber. Während seiner gespielten Ohnmacht hatte er unter halb geschlossenen Lidern beobachtet, wie sich Tyrus, gedeckt von seiner letzten Dro Leibwächterin, mit rasenden Schwüngen seines alten Familienschwerts verteidigte. Ein Todestanz, den keiner überlebte, der ihm zu nahe kam.


  Am anderen Ende des Lagers war Kral mit Axt und Zähnen auf die Zwerge losgegangen. Noch die Erinnerung daran jagte Mogwied eisige Schauer über den Rücken. Der Gebirgler hatte nicht wie ein Krieger gekämpft, sondern wie ein wildes Tier. Allerdings mit unbestreitbarem Erfolg. Rings um den Hünen war alles voller toter Zwerge gewesen.


  Als Mogwied das sah, hatte er sich sogar vorübergehend Hoffnungen auf den Sieg gemacht aber ein ganzes Rudel Wölfe bringt irgendwann auch den stärksten Bären zu Fall.


  Kral ging als Erster zu Boden. Sechs kräftige Zwerge stürzten sich auf ihn. Auf der anderen Seite setzte Prinz Tyrus seinen blutigen Tanz fort. Krals Niederlage schien ihn noch unbesiegbarer zu machen. Seine Leibwächterinnen waren gefallen, aber er hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Unverändert beflügelten glühende Siegeshoffnungen seine machtvollen Schwerthiebe.


  Doch dann zerriss ein Donnerschlag die Nacht, und hinter Tyrus tauchte ein Schattenmonster auf. Obwohl auf der ganzen Lichtung nur ein einziges Lagerfeuer brannte, konnte Mogwied die Gestalt des neuen Angreifers ohne weiteres erkennen.


  Schwärzer als geöltes Pech zeichnete er sich vor dem Nachthimmel ab. Er stand aufrecht auf den krallenbewehrten Hinterbeinen und sah auf den ersten Blick wie eine Katze mit dichter Mähne aus. Doch dagegen sprachen die Schwingen, die ihm aus den muskulösen Schultern wuchsen.


  In diesem Moment rief Tyrus seinen Namen: »Der Greif!«


  Von Entsetzen gepackt, drückte Mogwied das Gesicht in den Schlamm. Als sie nordwärts zum Steinkogel zogen, waren ihnen Flüchtlinge auf dem Weg nach Süden begegnet, die von einem solchen Ungeheuer erzählten. Gerüchten zufolge war es so abscheulich, dass schon sein Anblick einen Menschen töten konnte. Mogwied ging kein Risiko ein, sondern kniff die Augen fest zu. Als Letztes sah er, wie Tyrus zurückwich und wie ihm dabei eine Silbermünze aus der Hand fiel.


  Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erschütterte die Lichtung, das Mogwied nicht nur den Verstand, sondern auch jeden eigenen Willen zu rauben drohte. Für einen Augenblick verlor er tatsächlich das Bewusstsein, so sehr überwältigte ihn der Schrei des Greifen. Als er wieder zu sich kam, war es im Lager so still wie in einem Grab. Er blinzelte vorsichtig in die Runde. Der Greif war verschwunden, und Tyrus lag blutüberströmt in einem Kreis aus verbrannter Erde.


  Dann hatten sich die noch verbliebenen Zwerge langsam aufgerappelt und damit begonnen, die Überlebenden einzusammeln. Mogwied war vor Angst so schwach und erschöpft gewesen, dass es ihm nicht schwer fiel, auch weiterhin eine Ohnmacht vorzutäuschen. Man warf ihn wie einen Sack Getreide in den geschlossenen Wagen, doch er verlor nicht den Kopf. Durch die Ritzen in den Bretterwänden konnte er beobachten, in welche Richtung sie fuhren: Es ging nach Norden, in die Richtung, in die sie von vornherein gewollt hatten.


  Jetzt wurden die bunten Laubbäume hinter den Ritzen seltener, und die dunkleren Schwarzkiefern traten an ihre Stelle. Sie hatten den Nordrand der Westlichen Marken erreicht. Nach Mogwieds Schätzung waren sie nur noch eine Tagesreise vom Nordwall entfernt.


  Plötzlich fuhr der Wagen wieder in ein Schlagloch, und Mogwied rollte auf die andere Seite zurück. Aus dem Halbdunkel blickten ihn zwei Augen prüfend an. Sie glühten förmlich in dem schwachen Licht, das durch die kleine Fensteröffnung drang.


  Die Augen gehörten dem vierten und letzten Mitglied der Gruppe, das den Angriff überlebt hatte. Wie Mogwied hatte sie nicht gekämpft und auch keinen Widerstand geleistet. Ihr honigfarbenes Haar leuchtete im fahlen Sonnenlicht wie pures Gold. Mogwied flüsterte ihren Namen. »Ni’lahn?«


  Er erwartete keine Antwort. Sie hatten die Nyphai vor fast einem Mond am Rand der Westlichen Marken gefunden, und seitdem hatte sie kein einziges Wort gesprochen. Sie überhörte alle Fragen, mied jede Unterhaltung. Meist hielt sie sich am Rand des Lagers auf, oft wanderte sie allein mit verträumten Augen durch den Wald. Die anderen duldeten ihre Anwesenheit, aber sie gab Anlass zu Spekulationen über ihr Verhalten und über die Gründe, warum sie sich ihnen angeschlossen hatte.


  Mogwied, Ferndal und Kral hatten selbst miterlebt, wie sie in den Vorbergen des Zahngebirges als Opfer eines Bösewächters ums Leben gekommen war. Nun zerbrachen sie sich den Kopf darüber, ob ihnen in dieser schweigsamen Gestalt tatsächlich ihre tote Gefährtin wiedererstanden war oder ob ihnen nur die Magik des Waldes einen Streich spielte. Wie konnte es die echte Ni’lahn sein? Es war unmöglich.


  »Keine Sorge, Mogwied, ich bin es.«


  Nur ein paar Worte ohne besondere Betonung, aber Mogwied stockte der Atem. Nach so langer Zeit hatte der Geist in ihrer Mitte endlich gesprochen. Er rückte von ihr ab. »W wie kannst du … Ich habe selbst gesehen … Das Spinnenungeheuer hat dich getötet!«


  Ni’lahn unterbrach ihn. »Lass dich nicht täuschen, Mogwied. Ich bin kein Mensch, ebenso wenig wie du. Ich bin eine Nyphai, ein Wesen, das in der Erde wurzelt. Mein Körper besteht aus Staub und Wasser, nur der Koa’kona Geist, mit dem ich verbunden bin, erfüllt ihn mit Leben. Der Schössling mag zertreten werden, aber solange die Wurzel lebt, kann ich nicht sterben.«


  Mogwied versuchte verzweifelt, mit ihrer Erklärung zurechtzukommen. »A aber warum hast du dann mit deiner Wiedergeburt so lange gewartet?«


  »Der Übergang ist nicht leicht. Ich brauchte die Kraft dieses mächtigen Waldes. Erst das Baumlied der Westlichen Marken konnte mich wieder zum Leben erwecken. Als mein alter Körper zerstört wurde, schmückte Elena mein Grab mit der Frucht einer alten Eiche.«


  Mogwied nickte. Er erinnerte sich an die Eichel, die er Elena gegeben hatte.


  »Ich schickte meinen Geist in diesen winzigen Samen. Dort blieb er so lange verborgen, bis ich stark genug war, die Reise zu wagen. Als Geist brachte ich den Samen zu deinem Bruder, denn ich hoffte, ihr würdet irgendwann in eure Heimat, diese großen Wälder, zurückkehren. Nur hier war die Elementarmagik von Wurzel und Erde stark genug, mich aus dem Samen zu ziehen und mir wieder eine Gestalt zu geben.«


  »Warum hast du uns das nicht früher erklärt? Warum bist du stumm geblieben?«


  »Es hat so lange gedauert, bis mein Geist sich vollends mit dieser neuen Gestalt verbunden hatte. Nachdem ich einen vollen Winter lang eine körperlose Existenz geführt hatte, fiel es mir schwer, mich von dem Baumlied abzugrenzen, das mich umgab. Es bedurfte äußerster Konzentration, um mich aus der endlosen Musik des Waldes zu lösen. Aber als das Monster erschien und diesen Mann angriff …« Sie wies auf Tyrus. » … wurde das Baumlied auf Meilen im Umkreis gestört. Der Schock schleuderte meinen Geist vollständig in diesen Körper zurück, und ich war endlich wieder eins mit mir.«


  Mogwied ließ sich gegen die Wand des Wagens sinken. »Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Du bist wieder eins mit dir, gerade rechtzeitig, um dich von unseren Feinden foltern und töten zu lassen.«


  »Mag sein. Aber ich habe einen Ruf ausgeschickt einen Hilferuf. Für einen kurzen Moment erblickte ich einen anderen Ort: Segel, das Meer und den Elv’en Merik … Er trägt meine Laute noch immer bei sich und beschützt das Herz meines Geistbaumes. Solange es die Laute gibt, besteht noch Hoffnung.«


  »Für dich vielleicht. Wenn ich sterbe, komme ich nicht wieder.«


  Ni’lahn schien ihn nicht gehört zu haben. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als sie fortfuhr: »Die Bäume des Waldes flüstern von dem geflügelten schwarzen Ungeheuer, das unser Lager überfiel. Es lebt in einem steinernen Tor unweit des Nordwalls. Ich höre sogar leise Gerüchte von einer zweiten Bestie im tiefen Süden. Am Südwall steht noch so ein schwarzes Monster. Seine Nähe genügt, um die Bäume aufschreien zu lassen.« Ni’lahn sah Mogwied an. »Diese Tore müssen zerstört werden.«


  »Warum?« fragte Mogwied müde.


  Ni’lahn wandte den Blick wieder ab. »Ich ich weiß es nicht genau. Aber sie bedrohen das Land in seinem innersten Wesen. Sie haben die Macht, die Welt zu ersticken.«


  Mogwied überlief ein Schauer. »Was können wir denn tun?«


  Ni’lahn zog sich wieder in sich selbst zurück. »Es gibt nur eine Hoffnung.«


  »Und die wäre?«


  »Die Grim von den Furchthöhen.«


  Mogwied richtete sich auf. »Die Blutgespenster? Die Schattengeister jenes schwarzen, grässlich entstellten Waldes? Bist du wahnsinnig? Wie können diese Bestien uns helfen?«


  »Ich muss sie überzeugen.«


  »Wovon? Und wie? Sie dienen dem Herrn der Dunklen Mächte.«


  Ni’lahn schüttelte den Kopf. »Nein. Es sind wilde Geschöpfe, und das Schwarze Herz macht sich ihre Triebe zunutze. Aber beherrschen lassen sich die Grim Geister von niemandem.«


  »Wie kannst du dann hoffen, dass sie dir helfen?«


  Ni’lahn schwieg lange. »Sie werden auf mich hören«, sagte sie endlich mit tiefem Schmerz in der Stimme.


  Mogwied gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. »Warum?«


  »Weil das Land eine grausame Herrin ist«, gab sie flüsternd zurück. Dann beendete sie das Gespräch und drehte ihm den Rücken zu. Von nun an blieb sie wieder so stumm wie damals, als sie sie gefunden hatten.


  Gegen Mittag stand Mikela vor drei frisch aufgeworfenen Erdhügeln und lehnte sich auf den Spaten, mit dem sie die Gräber ausgehoben hatte. Das verwüstete Lager war kein sicherer Ort schon kreisten die Geier am Himmel und riefen alle zum Festmahl. Bald würden sich auch andere Raubtiere einfinden, und deren Zähnen und Klauen konnte Mikela ihre Schwertschwestern nicht überlassen. Schließlich hatte sie einst mit den dreien den Treueid geleistet.


  Mikela schaute zum Himmel. Die Sonne machte sich eben erst an den Abstieg zum westlichen Horizont. Noch konnte sie ein gutes Stück Wegs zurücklegen, bevor die Nacht hereinbrach. Sie ließ den Spaten fallen und sank vor den Gräbern auf die Knie. Der Duft nach frischer Erde überdeckte beinahe den Gestank nach Blut und Eingeweiden, den die Pferdekadaver verströmten. Sie senkte den Kopf. »Es tut mir Leid, meine Schwestern. Geht in Frieden. Sucht unseren Herrn, König Ry, und sagt ihm, ich werde den Tod seines Sohnes rächen.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte ein zweites Mal ihren Eid gebrochen. Zuerst hatte sie den Ruf nicht vernommen, als Burg Mryl von den Zwergen bedrängt wurde, und nun hatte sie den letzten Prinzen des Nordwalls in den Tod geführt.


  Sie griff in eine Tasche des geborgten Lederanzugs und holte die Silbermünze heraus. Der Schneeleopard schien sie vorwurfsvoll anzufunkeln. Sie schloss die Faust um die Münze. »Ich werde eure Mörder jagen und mit ihren Leichen ein Feuer der Rache entzünden, auf dass der Rauch aufsteige zu euch allen. Das schwöre ich.«


  Ein Kribbeln im Nacken verriet ihr, dass jemand hinter ihr war. Sie drehte sich um und sah Ferndal am Waldrand stehen. Sie hatte ihn ausgeschickt, nach Spuren der Angreifer zu suchen, während sie die Gräber aushob. Seine Augen glühten wie geschmolzener Bernstein. Er sandte ein Bild von einem Waldpfad, nur eine Viertelmeile entfernt, und von zwei frischen Wagenspuren, die nach Norden führten. Besonders konzentrierte er sich auf die Tiefe der Abdrücke in der feuchten Erde. Der Wagen war schwer beladen vielleicht mit Gefangenen.


  Hatte etwa doch jemand von den anderen überlebt? Mikela gestattete sich ein Fünkchen Hoffnung.


  Ferndal endete mit einem neuen Bild: Zwei Wölfe einer schneeweiß, der andere schwarz folgen der Fährte.


  Mikela nickte und stand auf. Die Angreifer hatten einen halben Tag Vorsprung, aber zwei Wölfe konnten den Wald viel schneller durchqueren als ein Zwergentrupp. In Wolfsgestalt musste sie allerdings auf Kleider und Waffen verzichten. Sie tastete nach einem der Schwerter, dessen Heft ihre Schulter überragte. Wie sollte sie ohne die Klingen die anderen befreien? Dennoch, sie würde sie nicht im Stich lassen.


  Wenn es eine Chance gibt …


  »Wir müssen uns beeilen.« Sie betrachtete die Münze in ihrer Hand und gelobte, nicht noch einmal zu versagen. Dann hob sie das kalte Silber an die Lippen und küsste es. Eigentlich wollte sie das mrylianische Geldstück als Grabbeigabe zurücklassen, ein Unterpfand ihres Gelübdes. Doch als ihre Lippen das Metall berührten, erwärmte es sich in ihrer Hand, und ihr Arm prickelte, als hätte ihn ein kalter Luftzug gestreift.


  An ihrem Handgelenk regte sich die Paka’golo. Sie hatte etwas gewittert. Die kleine Schlange hob den Kopf, ließ das rote Zünglein spielen und zischte.


  Mikela senkte die Hand und sah sich das Silberstück genauer an. Was hatte es mit dieser sonderbaren Münze auf sich?


  Wie als Antwort auf den Gedanken entstanden Worte in ihrem Kopf, nicht viel anders als die Bildnachrichten eines Gestaltwandlers an einen Artgenossen. Nur klangen sie wie ein Flüstern im Wind. Ich höre dich. Die Trauer in deinem Herzen dringt durch die Münze zu mir.


  Sie warf einen Blick über die Lichtung, dann sah sie wieder die Münze an. »W wer bist du?«


  »Meinen Namen kannst du gern erfahren. Ich bin Xin vom Stamm der Zo’ol. Ein Freund von Tyrus. Sage auch du mir, wie du heißt, damit ich die Verbindung verstärken kann.«


  Mikela wusste nicht, wie ihr geschah. Sie erinnerte sich, dass der Prinz die dunkelhäutigen Stammesleute einmal erwähnt hatte ehemalige Sklaven, die von ihm befreit worden waren. Er hatte auch angedeutet, dass deren Anführer über eine gewisse Magik verfüge. In der Tat hatte Tyrus erst vor wenigen Tagen, nachdem ihre Gruppe zum ersten Mal mit einem Spähtrupp der Zwerge aneinander geraten war, am Lagerfeuer gesessen und genau diese Münze in der Hand gehalten. Er könne damit, so hatte er erklärt, eine Nachricht nach Osten schicken, um vor der Gefahr zu warnen und die Gerüchte von dem Greifen Ungeheuer weiterzugeben. Doch nach einer Weile hatte er das Silberstück mit unzufriedener Miene wieder eingesteckt, ohne sagen zu können, ob ihn jemand gehört hatte. »Zu weit«, hatte er gemurmelt und dann nicht weiter davon gesprochen.


  Offenbar hatte doch jemand seine Botschaft empfangen. Mikela umklammerte die Münze fester und stellte sich vor. »Ich bin Mikela.«


  »Ich habe deinen Namen vernommen, Mikela von den Dro«, antwortete die Stimme würdevoll. »Du bist mir aus Erzählungen wohl bekannt. Wir sind bereits auf dem Weg zu euch. Beschreibe uns, wo wir euch finden können. Die Verbindung ist stark, ihr könnt also nicht weit sein.«


  Sie runzelte die Stirn. Wie war das möglich? Sie hatte die Zo’ol zum letzten Mal gesehen, als sie mit Tol’chuk und Merik aufbrachen, um Elena zu suchen im fernen Archipel, tausende von Meilen von hier. »Nein, ich bin sehr weit weg«, antwortete sie. »Ich befinde mich in den Tiefen der Westlichen Marken.«


  »Das ist uns bekannt. Wir fliegen bereits über das große grüne Meer. Sag uns wo.«


  Vollkommen verwirrt sah Mikela zum Himmel auf. »W wie das?«


  »Merik von den Elv’en. Wir fliegen auf seinem Windschiff.«


  »Merik?« keuchte sie. Ein Bild tauchte vor ihrem Auge auf: der verwundete Elv’e, gezeichnet vom Widerstand gegen einen Schergen des Herrn der Dunklen Mächte.


  »Er ist hier«, fuhr die Stimme fort. »Sage uns, wie wir euch finden können. Ich ermüde rasch und kann die Verbindung nicht mehr lange halten.«


  Der Zo’ol sprach die Wahrheit. Das Flüstern wurde bereits schwächer. Mikela musste sich tiefer über die Münze beugen und sie fester umfassen. Ihr Blick fiel nach Osten, auf die steil himmelwärts ragende Felswand. »Der Steinkogel!« schrie sie. Die Münze begann in ihren Fingern zu erkalten. Vielleicht wurde sie gar nicht mehr gehört. »Ich erwarte euch auf dem Gipfel des Steinkogels.«


  Sie wartete auf eine Antwort, eine Bestätigung. Aber die Münze blieb stumm und lag wieder kalt und tot in ihrer Hand. Sie schloss die Finger um das Silber und versuchte mit aller Kraft, ihre Magik wiederzubeleben.


  Als Ferndal mit der Schnauze gegen ihre Faust stieß, erschrak sie. Dann sah sie den Wolf an und erklärte ihm in der stummen Sprache der Si’lura die seltsame Kontaktaufnahme.


  Der Wolf reagierte skeptisch: Eine Wolfsmutter, die mit der Nase ihr totes Junges anstößt, um es wieder zum Leben zu erwecken.


  »Vielleicht hast du Recht«, antwortete sie laut. »Ich weiß es nicht.«


  Sie drehte sich um und betrachtete die Granitwand, die selbst die höchsten Bäume überragte. Hoch oben erstrahlte der Gipfel im Sonnenlicht. In den grünen Weiten des Waldes müsste der Steinkogel ein deutlicher Orientierungspunkt sein, den man kaum verfehlen konnte. Doch ihre Miene blieb finster. War sie noch gehört worden? Und was kam da auf sie zu? Was hatte sie mit der Münze beschworen?


  Sie legte die Faust an die Brust. Es gab nur einen Weg, die Fragen zu beantworten. Vom Lager aus konnte man einen schmalen Pfad sehen, eigentlich nur eine dunklere Linie auf dem schwarzen Fels, die vom Fuß des steilen Berges bis zum Gipfel führte. »Lass uns gehen«, sagte sie und übernahm die Führung. »Wir werden ja sehen, ob die Münze eines Toten lebendige Magik enthält.«


  Im Westen sank die Sonne dem Horizont entgegen. Merik stand am Bug der Sturmschwinge. In seinem weiten Leinenhemd und den wallenden Beinkleidern spürte er jede Luftströmung. Sein Silberhaar hatte er gewöhnlich lang und offen getragen, den Winden freigegeben, sodass es ihn noch enger mit den Weiten des Himmels verband. Doch das war vorbei. Merik fuhr sich mit der Hand über den misshandelten Schädel. Das Haar war zwar inzwischen so weit nachgewachsen, dass er es kämmen konnte, aber die Locken waren nicht lang genug, um mit den Winden zu wehen und den Kontakt mit ihnen zu verstärken.


  Er ließ die Hand sinken. Er durfte sich nicht beklagen. Die enge Beziehung zu seinem Schiff entschädigte ihn mehr als reichlich für den Verlust. Obwohl Merik die Planken der Sturmschwinge mehr als zwei Winter lang nicht mehr betreten hatte, war das Schiff bereits wieder wie ein Teil seines Körpers. Eine starke Elementarbegabung war Voraussetzung, um diese Schiffe in der Luft zu halten und durch die Wolken zu treiben. Und durch diesen Elementarkontakt wurde das Schiff eins mit seinem Kapitän. Wenn Merik am Bug stand, war er sich jeder Schraube, jedes Nagels im Rumpf bewusst, und wenn die Segel knatterten, fühlte es sich an, als wäre es sein eigenes Hemd. Jedes Knarren im Schiffskörper spürte er schmerzhaft in den eigenen Gelenken.


  Auf der Sturmschwinge fühlte er sich fast völlig wiederhergestellt. Die grausame Folter in den Verliesen von Schattenbach verblasste zu einer fernen Erinnerung. Als wären diese Schrecken einem anderen widerfahren. Wenn Merik zwischen den Wolken flog, hielt er sich für gefeit gegen das Böse in diesem Land.


  Doch im Herzen wusste er, dass dieses Gefühl der Sicherheit so wenig Substanz hatte wie die dünnen Wolken, durch die sie glitten. Nicht einmal der Himmel war sicher vor der Verderbnis, die der Herr der Dunklen Mächte verbreitete. Auf seinen Reisen hatte Merik am eigenen Leib erfahren, wie eng Land, Meer und Himmel miteinander verbunden waren. Alle Elementarenergien der Welt waren verwoben, verknüpft zu einem einzigen, endlosen Netz. Wenn ein Element verseucht wurde, steckte es die anderen zwangsläufig an.


  Er hatte versucht, dies seiner Mutter, Königin Tratal, zu erklären, aber bei ihr konnten solche Vorstellungen wohl leider nicht auf fruchtbaren Boden fallen. Das verhinderte die Mentalität der Elv’en. Sie hatten sich vom Land so lange fern gehalten, dass sie sich nun von solchen Banden frei wähnten. Merik jedoch wusste es besser. Wenn sie das Böse besiegen wollten, mussten sich alle Elementargeister miteinander verbünden. Blieb die Trennung erhalten, ging alles verloren.


  Das würde er nicht zulassen.


  Er hielt sich an der Reling fest und schaute über das Meer von Bäumen, das eine Viertelmeile unter seinem Rumpf vorbeizog. Vor einiger Zeit hatte ihm Xin, der Zo’ol Schamane gemeldet, er hätte Verbindung zu Mikela aufgenommen. Die beiden hatten offenbar miteinander gesprochen, obwohl Merik nicht so recht verstand, wie das zugegangen war. Die Schwertkämpferin hatte einen Treffpunkt benannt: den Steinkogel. Der Elv’e und Xin hatten daraufhin so lange über den Karten der Westlichen Marken gebrütet, bis sie den Namen fanden: ein Berg am Zusammenfluss zweier Wasserläufe.


  Jetzt folgten sie einem Silberfaden durch das dichte Grün. Der schmale Fluss mit Namen Weidenbach schlängelte sich hier mitten durch das Herz des Waldes. Wo er sich mit dem von Norden kommenden Eisfluss vereinigte, lag ihr Ziel.


  Merik richtete den Blick zum Horizont und nahm instinktiv kleinere Kurskorrekturen vor, um über dem Flusslauf zu bleiben. Weit vor ihm tauchte ein Schatten auf, eine einzelne schwarze Gewitterwolke, die über dem Wald schwebte.


  »Ist das die Stelle?« fragte eine Stimme hinter ihm. Es war Tok, sein ständiger Begleiter. Merik hatte den Schiffsjungen, der neben ihm auf einem Ölfässchen gesessen hatte, ganz vergessen.


  Die Frage holte den Elv’en jäh auf die Schiffsplanken zurück. »Ich denke schon«, sagte er mit schwerer Zunge. Er hob die Hand und gab den Männern in der Takelage ein Zeichen. Die Segel wurden umgestellt. »Bis zum Abend sollten wir dort sein.«


  »Soll ich Xin Bescheid sagen?« Tok sprang so hastig auf, dass er mit dem Absatz über die Planken schrammte.


  Merik spürte es wie ein Jucken auf der Haut. »Ja, er ruht sich mit seinen beiden Stammesgenossen in seiner Kabine aus.« Das kurze Gespräch mit Mikela hatte den Zo’ol erschöpft. Als er Merik die Meldung brachte, hatte er sich kaum noch auf den Beinen halten können, seine Augen waren blutunterlaufen und seine Lider geschwollen gewesen. »Wenn der Schamane sich erholt hat, soll er versuchen, die anderen noch einmal zu rufen.«


  Tok nickte und trottete davon. Merik beobachtete, wie der Schatten am Horizont langsam konkret wurde. Vor dem Schein der untergehenden Sonne ragte ein Berg mit schroffen Felswänden wie ein drohender Finger gen Himmel. Da der ferne Gipfel näher kam, entzog Merik dem Eisenkiel ein wenig von seiner Magik und ließ das Schiff auf die Bäume zu sinken.


  Er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das feine Zusammenspiel von Magik und Wind. Als die drei Zo’ol und Tok an ihn herantraten, spürte er sie mehr, als dass er sie sah.


  »Sie waren bereits auf dem Weg zu dir«, erklärte Tok. »Aber ich habe ihnen deinen Wunsch ausgerichtet.«


  Merik drehte sich um und nickte den drei Stammesleuten zu. Der Schamane erwiderte den Gruß. Die Narbe auf seiner Stirn, die Rune eines sich öffnenden Auges, schien förmlich zu glühen. Auch seine wirklichen Augen leuchteten. Er war offenbar wieder ganz bei Kräften. »Konntest du Mikela noch einmal erreichen?«


  Xin schüttelte den Kopf und trat an die Reling. Er wirkte zerstreut. »Nein. Wenn sie sprechen will, muss sie die Münze in die Hand nehmen und es sich wünschen«, sagte er abwehrend. »Alles ist still.«


  Merik hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Er wandte sich wieder dem Horizont zu. Der Steinkogel war in der kurzen Zeit erheblich größer geworden. Merik veranlasste weitere Korrekturen, dann wandte er sich wieder den anderen zu. »Wir sind bald da. Haltet euch bereit.«


  »Es ist zu spät.« Xin drehte sich zu Merik um. Angst stand in seinem Blick. »Ich war ein Narr. Zu schwach. Erst jetzt kann ich es hören.«


  »Was meinst du?« Meriks Befürchtungen verstärkten sich.


  Der Schamane berührte die Narbe auf seiner Stirn. »Da draußen sind andere Augen. Ich kann sie spüren. Zornige Wesen mit bösen, abartigen Neigungen, die einen erschauern lassen.«


  Merik runzelte die Stirn. »Wo?«


  »Sie achten nicht auf uns. Aber ich spüre, dass auch sie dem hohen Stein zustreben. Sie nähern sich ihm so rasch, wie wir fliegen.«


  Merik starrte auf den Wald hinab. Er sah nur eine gleichförmige grüne Fläche, aber er zweifelte nicht an der Fähigkeit des Schamanen, das Blätterdach zu durchdringen und zu erspüren, was darunter vorging. Xin hatte diese Gabe schon früher unter Beweis gestellt. »Werden wir es rechtzeitig schaffen?« fragte Merik.


  Xin sah zu ihm auf. Seine Augen waren besorgt zusammengekniffen. »Wir müssen schneller fliegen.«


  Merik verließ sich auf das Wort des Schamanen. »Ich werde es versuchen.«


  Er wandte sich wieder der Reling zu und schickte eine Spur von Magik aus nicht an das Schiff gerichtet, sondern an den Himmel. Er wollte die Winde rufen, um seine Segel zu füllen, doch da er seine Aufmerksamkeit zwischen dem Schiff und dem Himmel teilen musste, war dies ein Unterfangen, das selbst seine beachtlichen Fähigkeiten bis an die Grenzen forderte. Bläuliche Energieströme fuhren knisternd über seine Haut oder war es der Schiffsrumpf? Er konnte zwischen den beiden nicht mehr unterscheiden.


  Er zog die Energien aus Wolken und Luftströmungen an sich, verflocht sie enger miteinander und formte daraus einen Tunnel für die Kraft der Winde.


  Kommt zu mir, dachte er flehentlich.


  Und dann spürte er es wie eine Hand im Rücken. Etwas trieb sein Schiff vorwärts. Über ihm blähten sich langsam die Segel, die Taue strafften sich. Frische Winde pfiffen am Rumpf vorbei, gellten ihm in den Ohren. Schneller und immer schneller raste die Sturmschwinge dahin. Merik justierte die Magik im Kiel. Wie ein Falke im Sturzflug raste das Schiff auf den Wald zu und über die Bäume hinweg.


  Nur verschwommen nahm Merik wahr, dass die anderen unter dem jähen Druck der Geschwindigkeit taumelten und nach Halt suchten. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, doch er hielt die Winde im Zaum. »W was spürst du?« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Es tut mir Leid. Die Schattenwesen sind zu schnell.« Die Stimme des Stammesweisen bebte. »Wir kommen zu spät.«


  Mikela erstieg die letzten Stufen und stand fröstelnd auf dem ungeschützten Gipfel. Der Wind schien stärker zu werden. Vor ihr endete der Weg an einem kleinen, mit Figuren geschmückten Steinaltar. Mikela näherte sich der heiligen Stätte. Obwohl niemand mehr wusste, wer den Altar einst geschaffen hatte, wurde er nach wie vor zur Sonnenwende und zur Tagundnachtgleiche für Rituale zu Ehren der Mutter genutzt.


  Neben ihr beschnupperte Ferndal den Altar und die seltsamen Tiere, die in den Stein geschnitten waren. Eine Darstellung an der Nordseite entlockte ihm ein Knurren. Mikela sah auf das Bildnis hinab. Ein geflügelter Löwe mit hoch erhobenen, krallenbewehrten Pranken. Mikela runzelte die Stirn. Ein Greif, so wie ihn die Flüchtlinge beschrieben hatten. Ob das ein Hinweis war?


  Sie umkreiste den Altar. An der Südseite befand sich ein gewaltiger Hahn mit dem Körper einer Schlange, an den beiden anderen Wänden ein Vogelreptil und eine stierähnliche Gestalt mit Skorpionschwanz. Mikela wandte sich ab. Von diesen Bestien hatte sie noch nichts gehört, aber eine unbestimmte Angst machte sich in ihrer Brust breit. Was hatte das zu bedeuten? Bestand zwischen allen vieren eine Verbindung?


  Sie gab es auf, das Rätsel lösen zu wollen, trat an den Rand des Gipfelplateaus und suchte den Himmel ab.


  Die blauen Weiten waren leer bis auf ein paar niedrige Wolken und die Nebelschwaden, die vom Wald aufstiegen. Von einem Schiff welcher Art auch immer war nichts zu sehen. Sie zog die Silbermünze aus der Tasche und nahm sie fest in die Hand. Waren sie umsonst hier heraufgestiegen? Hatten sie einen halben Tag mit der Jagd auf ein Phantom vergeudet? Sie war noch immer nicht sicher, ob sie das Ganze nicht geträumt hatte. Es erschien ihr so unwirklich.


  Doch plötzlich erwärmte sich die Münze in ihrer Faust ein zweites Mal, und in ihrem Kopf ertönte eine warnende Stimme. Sie kommen! Hütet euch vor dem Wald!


  Sie hob die Münze an den Mund. Erleichterung durchströmte sie, gemischt mit Angst. Sie hatte sich die Stimme also nicht eingebildet. »Wer? Wer kommt?«


  »Kranke Geschöpfe mit abartigen Trieben. Sie sind schon dabei, den Kogel zu umzingeln!«


  Mikela schaute zum Altar zurück, dann spähte sie über die Kante und suchte den Wald ab. Was für Geschöpfe? Sie sah nichts Ungewöhnliches. »Wir sind bereits auf dem Gipfel«, sagte sie. »Ich kann nichts erkennen.«


  »Sie sind da. Aber auch wir brauchen nicht mehr lange.«


  Sie hob den Blick zum Himmel. Doch sie sah immer noch nichts.


  »Im Osten«, drängte die Stimme, als spürte sie ihren Wunsch, das Schiff zu finden. »Über dem Weidenbach.«


  Mikela drehte sich ein wenig und kniff die Augen zusammen. Nichts.


  Dann blitzte dicht am Horizont im Sonnenlicht über den Bäumen etwas auf und wurde langsam größer. Bald konnte sie Segel im Wind flattern sehen. Staunend stand sie da. Ein fliegendes Schiff! Wie war das möglich?


  Neben ihr winselte Ferndal. Wahrscheinlich hatte auch er die seltsame Erscheinung entdeckt. Sie sah kurz auf den Si’lura hinab, aber die scharfen Wolfsaugen waren nicht zum Himmel gerichtet. Ferndal starrte hinab auf den abendlichen Wald. Der Gipfel lag noch voll im Licht der untergehenden Sonne, doch dort unten war bereits die Dämmerung hereingebrochen, und Nebel verhüllte die Wipfel.


  Mikela folgte seinem Blick. »Was hast du, Ferndal?«


  Sie bekam nur ein tiefes Knurren zur Antwort.


  »Sag mir, was …«, begann sie. Da hörte auch sie es. Das Geräusch kam nicht von der Münze und nicht vom Wolf, sondern stieg aus dem Wald herauf.


  Der Wind trug einen Aufschrei zu ihnen empor. Mikela schaute noch angestrengter hinab. Am Fuß des Berges zuckten und krümmten sich, gemartert von unsichtbaren Kräften in den Schatten, die Bäume. Jetzt wusste Mikela, wovor der Sprecher aus der Münze gewarnt hatte. Merkwürdige Geschöpfe. Nicht die mythischen Bestien vom Altar, sondern etwas Schlimmeres.


  Es waren die Grim!


  Mikela ging um das ganze Plateau herum. Überall zuckten die Bäume und schlugen mit den Ästen, ihre Blätter färbten sich braun und flogen mit dem Abendwind davon. Der Schrei klang, als käme er von den gefolterten Bäumen. Aber Mikela wusste, dass er von den Gespenstern kam es waren hunderte!


  Jetzt konnte sie Schatten erkennen, die sich zwischen den deformierten Stämmen bewegten. Was hatte diese ungewöhnliche Zusammenkunft zu bedeuten? Die Grim waren normalerweise Einzelgänger und traten allenfalls paarweise auf. Was hatte sie alle hierher gezogen? Und worauf warteten sie jetzt? Denn sie wanderten da unten nur ziellos umher. So schnell, wie sie waren, hätten sie in wenigen Augenblicken den Gipfel erklimmen können. Aber sie verharrten unten im Wald und entstellten nur die Bäume, auf denen sie sich niederließen. Was hielt sie zurück?


  Mikelas Blick wanderte wieder zum Altar. War hier eine uralte Magik am Werk? Zum hundertsten Mal seit Beginn dieser Reise wünschte sie sich ihre Sucherfähigkeiten zurück, das Gespür für Magik in all ihren Ausprägungen. Sie kam sich vor, als hätte man sie eines wichtigen Sinnesorgans beraubt.


  Sie hob die Münze an die Lippen und sagte: »Ich sehe die Wesen, aber sie greifen noch nicht an. Beeilt euch, bevor es so viele sind, dass sie den Mut finden, den Gipfel zu stürmen.«


  Ein ersterbendes Flüstern erklang. Wir sind ganz nahe … Haltet euch bereit …


  Sie drehte sich um und sah Ferndals Blick auf sich gerichtet. Bilder entstanden: Ein Vogel mit schneeweißem Gefieder schwingt sich vom Gipfel und entschwebt, weg von dem verunstalteten Wald, in den Himmel.


  »Nein«, antwortete sie laut. »Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Mit der unerschütterlichen Gelassenheit eines echten Wolfes zuckte Ferndal die Achseln und wandte sich ab.


  Wieder beobachtete Mikela Wald und Himmel. Das Geheul der Grim hallte von den Felsen wider. Es waren so viele! Plötzlich erbebte der Boden unter ihren Füßen. Sie fiel auf die Knie, um nicht abzustürzen. Vorsichtig kroch sie an die Kante und spähte in die Tiefe.


  Rings um den Gipfel hatten sich hunderte von Bäumen, darunter viele tausendjährige Riesen, selbst entwurzelt. Nun rückten sie in Scharen gegen den Fuß des Berges vor und bohrten ihre mächtigen Wurzeln in die Spalten im Gestein.


  Süße Mutter! Der Wald ging zum Angriff über und wollte den Steinkogel niederreißen.


  In den Ästen der entstellten Bäume entdeckte Mikela die treibende Kraft hinter dem Anschlag: Schattenfetzen, die in den verkrümmten Zweigen hockten. Die Grim ritten die Bäume, als wären es Pferde. Die alten Riesen warfen sich gegen die Felswände und rissen mit markerschütternden Schlägen große Gesteinsbrocken heraus. Plötzlich verstand Mikela, wie die Bresche im Nordwall entstanden sein musste. Selbst diese alte, ebenfalls aus Granit bestehende Schutzmauer hätte einer solchen Attacke nicht lange standgehalten.


  Mikela schob sich auf Händen und Knien von der Kante zurück und spähte in den Himmel. Hinter ihr ging die Sonne unter, aber noch war es hell. Jetzt konnte sie die Segel des Schiffes gut erkennen. Es war nur noch etwa eine Meile entfernt. Am dunkler werdenden Himmel glühte der Kiel so hell wie schwelende Kohle. Auch ohne ihre Sucherkräfte konnte sie die Magik fast riechen. Diese Glut war es, die das Schiff in der Luft hielt.


  Sie umklammerte die Münze. »Macht schnell«, drängte sie.


  Sie bekam keine Antwort, aber was konnten Worte auch schon ändern? Entweder kam das Schiff noch zur rechten Zeit


  oder eben nicht. Wieder erbebte unter ihr der Felsen. Mikela kauerte sich auf


  den Altar. Einen Augenblick lang zog sie Ferndals Vorschlag in Betracht. Sich in einen großen Vogel zu verwandeln und der Gefahr einfach davonzufliegen wäre verlockend. Sie wollte nicht sterben. Sie war schon einmal gestorben und wollte die Erfahrung nicht unbedingt wiederholen. Aber selbst für einen Gestaltwandler gab es Grenzen. Die meisten brachten nur einmal am Tag genügend Energie für eine größere Transformation auf. Und sie hatte sich heute schon zweimal verwandelt von einer Frau in einen Wolf und wieder zurück. Für ein drittes Mal reichte ihre Energie nicht mehr.


  Sie sah zu dem großen Baumwolf hinüber, der, die Pfoten fest gegen den Boden gestemmt, weiter den Angriff der Bäume beobachtete. Selbst wenn sie sich verwandeln und wegfliegen könnte, sie würde es nicht tun. Sie konnte ihren letzten Gefährten nicht im Stich lassen. Zu viele andere hatte sie enttäuscht, und das schmerzte mehr als alle Todesängste.


  Mikela biss sich auf die Unterlippe und wandte sich einer näher liegenden Frage zu. Wieso fühlten sich alle Grim zu diesem Ort hingezogen wie die Motten zum Licht? Wenn sie das beantworten könnte …


  Wieder schwankte der Boden. Der ganze Berg neigte sich zur Seite. Mikela hielt sich an der Altarkante fest.


  Neben ihr versuchte Ferndal, die Krallen in den Fels zu graben, um nicht wegzurutschen, aber er war dabei, den Kampf zu verlieren, und glitt unaufhaltsam auf den Rand des Plateaus zu.


  Der Steinkogel kippte unter ihnen weg!


  »Ferndal!« Mikela streckte einen Arm aus, den anderen brauchte sie, um sich festzuhalten. Ferndal rutschte weiter. Nun hing er schon mit dem Hinterteil über die Kante. »Nein!«


  Sie befahl ihrem Arm, sich zu verformen und länger zu werden. Für eine vollständige Verwandlung reichte ihre Energie nicht aus, aber vielleicht für eine so kleine Veränderung …


  Sie nahm alle Kräfte zusammen und konzentrierte sich. Die Knochen reagierten nur langsam auf ihr stummes Flehen, doch dann spürte sie ein Brennen sie wurden weich. Ihr Arm wurde dünner, zog sich in die Länge. Ihre Finger krochen über den Fels.


  Ferndal bemühte sich, Verzweiflung im Blick, den letzten Halt nicht zu verlieren. Dennoch schwanden seine Kräfte, und er glitt weiter.


  »Nein!« Mikela streckte den zerfließenden Arm aus und krallte die Finger um eine Vorderpfote des Wolfs, bevor auch die über die Kante verschwinden konnte. »Durchhalten!« stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie leitete Masse von ihrem Rumpf in den bedenklich dünnen Arm und baute Muskeln auf, um fester zupacken zu können. Im Geiste verwandelte sie sich in zwei Hände die eine umklammerte den Altarstein, die andere krallte sich in das Fleisch ihres Freundes. Nichts anderes zählte. Sie gab, was sie zu geben hatte, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Wie lange sie kämpfte, wusste sie nicht, doch irgendwann gelang es ihr, den Arm in seine ursprüngliche Form zurückzuzwingen. Er verkürzte sich, und sie ließ Ferndals Pfote nicht los, bis sie den Wolf über die Kante und an ihre Seite gezogen hatte.


  Als er neben ihr lag, wechselte sie den Griff und legte fest den Arm um ihn. In ihrer Erschöpfung bemerkte sie erst jetzt, dass der Kogel sich nicht weiter neigte, sondern in gefährlicher Schräglage verharrte. Er gewährte ihnen eine Gnadenfrist aber wie lange?


  Schon schwoll das Geheul der Geister von neuem an.


  Mikela kniff die Augen zu und hörte nicht darauf. Sie hatte genug damit zu tun, sich auf dem schlüpfrigen Granit zu halten. Wenn sie die Altarkante losließe, wären sie beide verloren.


  Während sie sich noch auf die Muskeln und Sehnen ihrer Arme konzentrierte, spürte sie, wie sich auf ihrem Kopf die losen Haare sträubten, die nicht fest in den Zopf eingeflochten waren. Die Luft roch plötzlich wie nach einem Sommergewitter. Energie! Mikela öffnete die Augen und schrie auf vor Schreck und Erleichterung.


  Sie sah keinen Himmel mehr über sich, ein riesiger Holzrumpf mit blankem Eisenkiel hatte ihn verschluckt. In diesem Moment öffnete sich an der Unterseite eine Luke, und ein langes Seil fiel heraus. Das Ende hing verführerisch dicht über ihr. Sie brauchte nur aufzustehen, um es fassen zu können. Aber daran war nicht zu denken, sie würde ja schon in die Tiefe stürzen, wenn sie nur einen einzigen Muskel bewegte.


  Wie um sie vorwurfsvoll daran zu erinnern, erbebte der Fels unter ihr ein weiteres Mal. Der Gipfel neigte sich noch weiter zur Seite.


  Süße Mutter … So nahe!


  In der Luke erschien eine schmale Gestalt, unverkennbar ein Elv’e. Er ließ sich das Ende des Seils um den Leib binden, dann sprang er aus der Luke und rutschte, nur von der Reibung gebremst, an dem Seil herab. Das ging so schnell, dass Mikela überzeugt war, der Knoten würde nicht halten und der Kletterer in den Tod stürzen. Doch im letzten Moment wand sich der Elv’e geschickt eine Seilschlinge um Knie und Knöchel, kam zum Stillstand und hing an einem Bein kopfüber nach unten.


  Dann fühlte sich Mikela mit langen Fingern an ihrer Lederjacke gepackt. »Nicht zappeln!« warnte der Elv’e nicht gerade freundlich. »Und halte den Hund gut fest!«


  Sobald er sie sicher im Griff hatte, wurde das Tau mit ihm und seinen Schützlingen langsam eingeholt.


  Mikela hegte Bedenken, ob der schmächtige Matrose ihr und Ferndals Gewicht tragen konnte, aber sie hatte keine andere Wahl. Zögernd ließ sie den Altar los und drückte den großen Baumwolf mit beiden Armen an ihre Brust. So ging es langsam nach oben.


  Als ihre Fersen sich vom Felsen lösten, ertönte von unten ein lauter Knall. Sie erschrak so sehr, dass sie Ferndal beinahe losgelassen hätte.


  Unter ihren Füßen kippte der Gipfel um wie ein gefällter Baum, zuerst langsam, dann immer schneller. Die Zeit schien stillzustehen, bis der Steinkoloss in den Wald krachte. Ein erstickter Schrei begleitete den Aufprall. Blätter und Holzstücke wurden so hoch in die Luft geschleudert, dass sie das fliegende Schiff trafen. Eine Wassersäule schoss in die Höhe, als der Fels in den Weidenbach fiel, sein Wasser aufstaute und in eine neue Richtung lenkte.


  Mikela legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Die Luke schien Stunden weit entfernt. Im Inneren rollte eine Winde das Tau ganz langsam auf. Sie suchte den Blick des Elv’en Matrosen. Der wirkte so ungerührt, als hieve er nur tote Fracht in einen Speicher. Die Verwüstung und die Gefahr beeindruckten ihn nicht im Geringsten. Mikela bemerkte allerdings, dass seine Stirn vor Anstrengung schweißnass war.


  Da sie ihm nicht helfen konnte, richtete sie den Blick wieder nach unten. Nebel und fliegende Trümmer versperrten ihr die Sicht. Von den Blutgespenstern war nichts zu sehen. Wieder fragte sie sich, was wohl so viele von ihnen zu diesem Berg gelockt haben mochte. Waren sie hinter ihr her gewesen? Hinter Ferndal? Oder ging es um den alten Altar? Sie spürte, dass keine dieser Erklärungen zutraf. Es musste etwas anderes gewesen sein. Aber was? Was wollten sie? Was hatte die Grim bewogen, sich so ungewöhnlich zu verhalten?


  Abermals hob sie den Kopf. Die Luke war jetzt ganz nahe. Hände griffen nach ihnen und zogen sie ins Innere. Endlich hatte Mikela wieder festen Boden unter den Füßen. Sie setzte Ferndal ab. Der Elv’en Matrose befreite sich von der Seilschlinge und landete geschickt auf den Füßen. Dann nickte er ihnen frostig zu und stolzierte davon, als sei die Rettungsaktion ganz alltäglich gewesen.


  Elv’en waren schon sonderbare Geschöpfe. Mikela schüttelte den Kopf und warf einen letzten Blick in die Tiefe. Dann wurde die Luke geschlossen und abgedichtet.


  Die Grim waren ein Rätsel, das erst noch gelöst werden musste, und sie war sicher, dass in dieser Lösung auch der Weg zum Sieg hier im Norden enthalten war. Aber das hatte noch einen Tag Zeit. Zunächst einmal war sie frei und in Sicherheit und hatte neue Verbündete gefunden.


  »Wie schön, dich zu sehen, Mikela«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Die schlanke Gestalt in der Tür war ihr vertraut. Erleichterung durchflutete sie. »Merik!« Sie ging auf den Elv’en zu und schloss ihn stürmisch in die Arme.


  »Wir haben eine Menge zu besprechen, wie es scheint«, sagte Merik, als sie ihn endlich wieder losließ. Er strich Ferndal zur Begrüßung über den Kopf, dann blickte er sich suchend im überfüllten Frachtraum um.


  Endlich sah er Mikela mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. »Wo sind die anderen?«
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  Kral erwachte in einem wilden Durcheinander. Der Wind heulte, und Donnerschläge, wie er sie noch nie erlebt hatte, erschütterten die Erde. Erschrocken fuhr er hoch und stieß mit dem Kopf gegen das Dach des schaukelnden Wagens. Ein zorniges Knurren entfuhr ihm. Er griff an seinen Gürtel, aber seine Axt war nicht mehr da. Dann brach wie eine Flut aus grellem Licht und schrillen Schreien die Erinnerung über ihn herein. Sie waren von marodierenden Zwergen überfallen worden …


  Er drehte sich mühsam um und erkannte Mogwied, der sich wie ein Mäuschen in eine Ecke drückte.


  »Wo sind wir?« fragte Kral schroff. »Was geht hier vor?« Seine Augen hatten sich rasch an die Dunkelheit gewöhnt. Die eiserne Axt mit dem Schwarzsteinkern fehlte, aber Legion lebte immer noch in Krals menschlicher Gestalt wie in einem Käfig. Die Nüstern des Gebirglers blähten sich, er nahm mit den Sinnen der inneren Bestie Witterung auf. Die Axt war nicht weit, und sie steckte noch in der Hülle aus Schneepantherfell. Solange der Pelz da war, konnte Kral in die Gestalt und in das Wesen des Panthers schlüpfen, aber er wagte zumindest jetzt noch nicht, sich als Gestaltwandler zu erkennen zu geben.


  Unweit von ihm hob Ni’lahn den Kopf und strich sich eine Strähne ihres honigblonden Haares aus dem Gesicht. Sie lag auf den Knien und beugte sich besorgt über den reglosen Meister Tyrus. »Man hat uns gefangen genommen, nun fahren wir nach Norden.«


  Kral runzelte die Stirn. Ein Sturm von widerstreitenden Empfindungen tobte in ihm. Der Blick aus den Veilchenaugen der Nyphai ging ihm durch Mark und Bein. Ihre Schönheit drohte ihn zu überwältigen. Ihre Lippen leuchteten wie eine blühende Rose auf frisch gefallenem Schnee. Er nahm ihren Anblick begierig in sich auf, aber sein Gesicht war wie aus Stein, und auch seine Stimme verriet nichts. »Wieso hat die Erde gebebt?«


  Schon verhallte das Splittern und Krachen, und das Beben unter den Rädern legte sich.


  Ni’lahn legte den Kopf schief und schwieg eine Weile. »Ich … ich höre Trauer im Lied des Waldes, aber mehr kann ich nicht sagen. Zerstörte Bäume, Wasserfluten.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine Katastrophe irgendeiner Art. Was sie zu bedeuten hat, weiß ich nicht.«


  Über ihnen knallte eine Peitsche, der Wagen machte einen Satz und wurde schneller. Ni’lahn verlor das Gleichgewicht und fiel gegen Kral. Er fing sie auf und half ihr sanft, sich aufzurichten. Sie zog sich den Umhang zurecht und nickte ihm dankend zu.


  Ihr Duft schwerer Erdgeruch und Geißblatt stieg Kral in die Nase und drohte, die steinerne Maske zu sprengen. Er wandte sich ab.


  Meister Tyrus ließ ein Stöhnen hören.


  Das lenkte Kral ab. »Wie geht es dem Prinzen?« fragte er.


  Ni’lahn legte dem Verletzten die Hand auf die Schulter. »Er lebt, aber er wird von schlimmen Träumen gequält. Er kann nicht aufwachen.«


  »Und er schreit immer wieder«, fügte Mogwied hinzu und rückte näher. »Ein Heulen, dass einem das Blut in den Adern gefriert.« Er zitterte und schlang sich die dünnen Arme fest um die Brust.


  Kral musterte die beiden Gefährten. Nur zwei, die bei Bewusstsein waren, zu wenige für einen Überfall auf ihre Bewacher, selbst wenn es ihm gelänge, aus dem Wagen auszubrechen. Wäre der Prinz unverletzt gewesen, Kral hätte zumindest einen Versuch gewagt. Er hatte den Mann im Kampf beobachtet, ein lebendes Stahlgewitter. Tyrus war ganz der Sohn seines Vaters. Vor zehn Generationen hatte ein König von Burg Mryl Krals Bergstämmen während der Zwergenkriege zur Flucht verholfen. Seither standen sie in der Schuld des Hauses Mryl. Deshalb hatte Kral, obwohl er an das Schwarze Herz gebunden war, sich nicht verweigert, als der Prinz im Hafen von Port Raul zu den Waffen rief. Wie hätte er denn anders gekonnt?


  Der Herr der Dunklen Mächte mochte dafür gesorgt haben, dass Kral den Geschmack von Angst und rohem Fleisch zu schätzen lernte, aber er hatte sein Ehrgefühl nicht restlos weggebrannt. Einen weniger starken Mann hätte er vielleicht vollständig unterdrückt und zum Sklaven gemacht. Doch in Krals Adern pulsierte die Magik tiefer unterirdischer Gänge, die Magik der Knochen der Welt, des grauen Granits und des schwarzen Basalts, des gebänderten Achats und des glasigen Obsidians. Das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha hatte ihn gezeichnet, aber der Fels hatte sein tieferes Ich geschützt. Er war vom Dunkelfeuer gebrandmarkt, aber nicht gebrochen.


  »Wie lange fahren wir schon so?« knurrte er.


  Ni’lahn lehnte sich zurück und verkroch sich in ihrem Umhang. »Fast einen vollen Tag. Bald wird es Nacht.«


  Kral rutschte näher an die Bretterwand ihres Gefängnisses und spähte durch die Ritzen, doch das Licht war so schwach, dass er kaum etwas erkennen konnte. Er schloss die Augen und nahm die Sinne der Bestie in seinem Inneren zu Hilfe. Mit ihnen lauschte er dem Hufgetrappel und den Stiefeltritten, dem Klirren von Kurzschwert und Axt. Nun konnte er die dumpfen Herzschläge ihrer Bewacher zählen. Mehr als zwanzig der verfluchten Geschöpfe Zwerge, die Todfeinde seines Volkes.


  Vor langer Zeit hatten die Zwerge Krals Stammesgenossen aus ihrer Heimat, der mächtigen Zitadelle über dem blauen Amov See vertrieben. Bis auf den heutigen Tag sang man an den Feuern der Sippen Balladen und Klagelieder über diese blutige Schlacht die grässlichen Monster, die üble Magik, die zahllosen Opfer. Von einem Volk, das nach Zehntausenden zählte, waren nur hundert entkommen, darunter Krals königliche Vorfahren, die einzigen Überlebenden der Senta Sippe, der Herrscherdynastie des Bergvolkes. Sein Ururahn hatte als Letzter auf dem Eisthron der Zitadelle gesessen. Derselbe Mann hatte die zerlumpten Horden aus den Bergen geführt, die ihre Heimat waren. Seither zogen sie als Nomaden durchs Land. Kral ballte die Fäuste so fest, dass ihm das Blut unter den Fingernägeln hervorquoll. Bald sollte Schluss sein mit dem Wanderleben! Er würde den Eisthron zurückerobern, der ihm aufgrund seiner Herkunft zustand, er würde sein Volk nach Hause holen, und er würde die Ehre der Senta Sippe wiederherstellen. Das gelobte er feierlich!


  Während der Wagen weiter nach Norden holperte, verlor Kral sich immer tiefer in der Vergangenheit. Wie erstarrt saß er da. Er wurde förmlich zu Stein. Zwei Tage vergingen. Durch einen Schlitz in der Tür wurde Essen ins Innere geschoben: schimmliges Brot, eine fleischlose Suppe. Kral würdigte den Fraß keines Blickes. Ni’lahn betreute den Prinzen und träufelte ihm Wasser auf die Lippen. Bei Nacht drängten sich die drei anderen dicht aneinander. Nur Kral blieb, wo er war ein Granitblock, reglos, unendlich geduldig. Gelegentlich zog ein Aufschrei des Prinzen seinen Blick auf sich. Aus Tyrus’ Stimme sprach blindes Entsetzen, es war das wirre Gefasel des Wahnsinns. Kral gab den Mann verloren und wandte sich ab. Tyrus mochte körperlich am Leben sein, doch sein Verstand war unwiederbringlich dahin.


  Die Zeit verstrich.


  Erst in der dritten Nacht regte sich Kral. Es war längst dunkel, der Mond stand hoch am Himmel und leuchtete durch die Ritzen im Dach. Der Wagen wurde langsamer, die kehligen Stimmen der Soldaten klangen noch derber, dazwischen erschallte grölendes Gelächter.


  »Sie werden wohl bald das Nachtlager aufschlagen«, flüsterte Ni’lahn.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Mogwied, der das Gesicht an die vordere Wand drückte und mit einem Auge nach draußen spähte. »Ich sehe Fackelschein vor uns zwischen den Bäumen.«


  »Das ist kein Lager für eine Nacht«, warnte Kral. Sein Blut geriet in Bewegung. Er, der jede Schwingung in den Knochen der Welt spürte, wusste genau, was vor ihnen lag. Er biss die Zähne zusammen, konnte es kaum fassen, dass die anderen taub waren für das Dröhnen in seinem Kopf. Es klang, als näherten sie sich einer stürmischen Meeresküste, wo mächtige Wellen gegen Felsen geschleudert wurden.


  Der Wagen wurde noch langsamer. Neue Geräusche drangen ins Innere: Schwerterklirren, Pferdegewieher, Hörnergeschmetter. Kral holte tief Luft: Es roch nach Rauch und Kiefern, nach Blut und sonnengedörrtem Fleisch und nach Latrinengräben. Vor ihnen lag ein großes Feldlager. Heller Feuerschein drang durch die Ritzen in den Bretterwänden. Sie hörten die Zurufe, mit denen sich ihre Bewacher den Außenposten zu erkennen gaben.


  Als der Wagen ins Lager einrollte, kamen die Geräusche von allen Seiten. Immer wieder wurde mit Fäusten gegen die Seitenwände geschlagen und der Erfolg der Marodeure bejubelt. Aber noch hielt der Wagen nicht an.


  »Wo sind wir?« fragte Mogwied mit angstvoll aufgerissenen Augen.


  Kral blieb stumm. Endlich kam das Gefährt knirschend zum Stehen. Niemand wagte zu atmen. Nur Tyrus wälzte sich unruhig hin und her, gefangen in einem nicht enden wollenden Albtraum, der immer schlimmer zu werden schien.


  Ni’lahn blieb an seiner Seite. »Was ist mit ihm?«


  Plötzlich zitterten die Lider des Prinzen und öffneten sich. Er fuhr mit den Fingern durch die Luft. »Der Wall …« Sein Blick war klar, aber er war nicht bei sich. »Die Stimme des Landes … der Schmerz …«


  Ni’lahn nahm seine Hände und versuchte ihn zu beruhigen.


  Kral horchte auf. Irgendwo hinter dem Wagen klapperten Schlüssel. Er drehte sich um, ballte die Fäuste. Rasselnd fielen eine Kette und ein Vorhängeschloss zu Boden. Mit lautem Scharren wurde eine Holzstange zurückgeschoben.


  Kral machte sich bereit. Er griff auf die schwarze Magik in seinen Knochen zu auf Legions Magik, die Magik seines geheimen Ichs, das an den Klumpen Schwarzstein im Eisen seiner Axt gefesselt war. Er konnte die Waffe spüren sie war ganz in der Nähe , und er spürte auch, wie der Panther, der sich mit seinen Zähnen und Krallen unter seiner menschlichen Gestalt verbarg, zum Sprung ansetzte. Doch noch hielt er ihn zurück. Geheimnisse hatten eine eigene Macht.


  Die Rückwand war an der Unterseite mit Scharnieren am Wagenboden befestigt. Nun flog sie krachend auf und wurde zur Rampe in die Freiheit. Der Schein der Lagerfeuer und der Fackeln blendete die Gefangenen. Kral kniff die Augen zusammen. Nach drei Tagen im Dunkeln tat die Helligkeit weh.


  Eine derbe Stimme bellte in der allgemeinen Sprache: »Bewegt euren Hintern! Los! Raus mit euch!«


  Der Sprecher war ein Zwergenoffizier im Rang eines Leutnants. Rechts und links von ihm standen zehn bis an die Zähne bewaffnete und von Harnischen geschützte Soldaten. Jeder von ihnen hielt eine Axt in der einen und einen Hammer mit Eisenkopf in der anderen Hand. Kral wusste aus Erfahrung, dass die gedrungenen Geschöpfe mit beiden Waffen gut umzugehen vermochten und mit beiden Händen eine geradezu übernatürliche Geschicklichkeit an den Tag legten.


  Er stieg als Erster aus dem Wagen und die Rampe hinab. Mogwied und Ni’lahn nahmen den schlaffen Körper des Prinzen zwischen sich und folgten ihm.


  Die Soldaten sahen dem kleinen Trupp argwöhnisch entgegen. Keiner steckte seine Waffe ein. Gerüchte von der Schlacht unter dem Steinkogel waren bis hierher gedrungen. Man wollte kein Risiko eingehen. Der Leutnant trat auf Ni’lahn und Mogwied zu, den Blick auf den bewusstlosen Prinzen gerichtet.


  »Der ist nicht zu gebrauchen«, erklärte er. »Schneidet ihm die Kehle durch, und werft ihn den Schnüfflern zum Fraß vor.«


  Kral entdeckte einen Zwinger, in dem etliche Tiere angekettet waren. Sie trugen Maulkörbe, hinter denen messerscharfe Zähne blitzten. Ihre Haut war bläulich wie die Dämmerung. Schnüffler. Die gefährlichsten Raubtiere dieser Wälder. Kral war selbst einmal in dieser Gestalt durch die Straßen von Port Raul gelaufen. Der Gedanke weckte in ihm wollüstige Erinnerungen an zartes Fleisch und heißes Blut, das in hohem Bogen aufspritzte …


  Einer der Soldaten trat auf den Prinzen zu.


  Ni’lahn wich mit Tyrus zurück. Mogwied ließ ihn los, sodass die kleine Nyphai unter seinem Gewicht fast zusammenbrach.


  Kral trat zwischen den Soldaten und den Gefangenen. »Nein. Ihr werdet ihm kein Haar krümmen.«


  Der Soldat hob seine Waffe. Kral starrte den Zwerg an; ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Er gab der Bestie in seinem Inneren ein wenig mehr Raum. Seine Augen wurden schärfer; seine Sinne erwachten. Er hörte die beiden Herzen des Zwergs schneller schlagen.


  Der Soldat hielt die Waffe hoch und machte einen zögernden Schritt. Der Leutnant trat neben ihn, die eine Hand am Kurzschwert. »Die Tiere sind hungrig. Vielleicht sollten wir euch beide unseren Schoßtierchen vorwerfen!« Der Anführer der Zwergenwache musterte den hünenhaften Kral von Kopf bis Fuß. »Nein, besser doch nicht. Meine Männer und ich haben schon lange keinen Mann aus den Bergen mehr zu kosten bekommen. Du gibst sicher einen guten Braten für alle ab.«


  Kral spürte, dass ihm die Kontrolle über die Bestie zu entgleiten drohte. Schon wuchsen ihm scharfe Krallen aus den Fingerspitzen. Er hielt die Fäuste geballt, um sie zu verbergen.


  Der Leutnant zog sein Schwert. »Also, entscheide dich. Gib den Weg frei oder stirb!«


  Der Mann aus den Bergen wich nicht von der Stelle. »Du wirst den Prinzen nicht anrühren.« Der Panther bäumte sich auf, unter Krals Lederkleidung sprießte das Fell. Seine Pupillen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Der Anführer der Zwergenwache stutzte. Er spürte, dass hier dunkle Kräfte am Werk waren. Erkannte der Zwerg, selbst von der Magik des Schwarzen Herzens berührt, etwa die verwandte Seele? Das Schwert blieb zum Schlag erhoben.


  Eine neue Stimme ließ sich vernehmen. »Lass die Gefangenen in Ruhe, Leutnant!«


  Alle blickten nach rechts. Ein weiterer Zwerg näherte sich. Er war breiter und kräftiger und etwa doppelt so schwer wie der nicht gerade schmächtige Leutnant. Er hatte einen Kopf wie eine Melone, und darauf saß eine schwarze Mütze mit einem silbernen Emblem. Kral erkannte die Rangabzeichen. Die Soldaten standen noch strammer. Kral konnte ihre Nervosität förmlich riechen.


  Der Leutnant trat einen halben Schritt zurück. »Aber Hauptmann Brytton, der Mann, den die Frau stützt, ist für die Arbeit in den Bergwerken auf jeden Fall zu schwach. Ich wollte sein Fleisch nicht vergeuden. Die Schnüffler …«


  »Schweig, Leutnant.« Der Hauptmann trat auf Ni’lahn zu. Sie zuckte zurück. »Der Gebirgler hat Recht. Diesem Mann darf kein Leid geschehen. Er trägt das Zeichen des Greifen.«


  »Hauptmann?«


  Hauptmann Brytton gab den Soldaten einen Wink. »Bringt sie in die Burgverliese. Alle miteinander.«


  Kral war über die jähe Wendung verblüfft. Die Bestie in seinem Inneren beruhigte sich. Was ging hier vor? Er trat zu Ni’lahn, befreite sie von ihrer Last und nahm Tyrus auf seine starken Arme. Dann wurden sie alle um den Wagen herumgeführt.


  Mogwied stockte der Atem, sein Blick wanderte nach oben.


  Kral verstand ihn nur zu gut. Zweihundert Schritte vor ihnen war die Welt zu Ende. Dort ragte der schwarze Granitschild mit Namen Nordwall eine volle Meile hoch in den Himmel. Seine Oberfläche war so glatt, als hätte ein Steinmetz sie poliert, sodass sich die Lagerfeuer, der Mond und die Sterne darin spiegelten. Eine Felswand von dieser Höhe ging über den Verstand jedes Betrachters. Angeblich war an der oberen Kante die Luft so dünn, dass man das Bewusstsein verlor, wenn man sie atmete.


  Der große Wall bildete die Nordgrenze der Westlichen Marken; dahinter lagen die Furchthöhen. Er hatte schon vor Anbeginn der Geschichte dort gestanden; das Land selbst hatte ihn aufgerichtet, um zu verhindern, dass die Grim Seuche jemals in die Wälder der Marken eindränge. Irgendwann war der Wall in den Besitz von Tyrus’ Volk, den Dro, gelangt, und sie hatten es übernommen, ihn zu bewachen.


  »Burg Mryl«, sagte Ni’lahn leise und deutete nach Westen. Die Soldaten und der Hauptmann führten sie auf das Bauwerk zu.


  Auch Kral hatte die Festung entdeckt und nickte. Sie zeichnete sich im Schein des Feuers mit ihren Türmen, Zinnen und Wehrmauern aus schwarzem Fließgestein so deutlich vor dem Himmel ab, dass sie kaum zu übersehen war.


  Die Granitburg wuchs in zahllosen Terrassen am Nordwall empor, so nahtlos angefügt, dass man kaum sagen konnte, wo der Wall aufhörte und die Burg anfing. In der Tat waren die beiden auch nicht voneinander zu trennen. Burg Mryl war ein Teil des Walls, vom Land aus flüssigem Stein gebildet, um den Dro, die sich der Wall zu Hütern erkoren hatte, als Wohnstatt zu dienen.


  Kral legte den Kopf in den Nacken. Hoch über dem Schein der Lagerfeuer leuchteten winzige Fensterchen sternengleich vor dem schwarzen Firmament. Dahinter lagen die unzähligen Säle und Gemächer im Inneren des Walles. Man erzählte sich, die ganze tausend Meilen lange Mauer sei so von Gängen und Geheimkabinetten durchzogen wie ein lebendes Wesen von Arterien und Venen.


  Tatsächlich war der Wall kein totes Gestein, sondern wurde von einer wahren Flut von Elementarenergien durchströmt. Selbst in diesem Moment hörte Kral den Ruf der Magik und hätte aufgehen können in diesem Lied, hätte er es nur zugelassen. Es sang in jeder Faser seines Seins. In seinen Armen regte sich Tyrus, warf sich stöhnend hin und her. Auch der Prinz hörte den Ruf und wollte ihm antworten.


  Kral drückte den Mann fester an seine Brust. Das Gebiet hier war immer reich an Felsmagik gewesen. Nicht nur die Dro, auch Krals Volk hatte in diesen Bergen gelebt, sein Blut war durchtränkt von dieser Magik, untrennbar mit ihr verbunden. Und obwohl seit Jahrhunderten keiner von seinen Stammesgenossen mehr hier gewesen war, hatte die Magik sein Volk nie ganz freigegeben. Sie war einer der Hauptgründe, warum die Stämme in den Zahnbergen geblieben waren: Sie wollten dem granitenen Geist des Landes für immer nahe sein.


  Kral spürte, wie seine Wangen brannten. Sein Blick trübte sich. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Für einen winzigen Moment kehrte die Erinnerung zurück, und er sah sich so, wie er wirklich war. Die Finsternis wich aus seinem Blut. Er stolperte und blieb stehen. Ein Schrei drängte ihm auf die Lippen. Jähes Entsetzen ergriff ihn, Entsetzen über das, was er getan hatte, was aus ihm geworden war. Er war zutiefst betroffen. Dann wallte die dunkle Macht in seinem Herzen wieder auf und nährte sich von der ungezähmten Kraft, die es durchströmte. Zweifel und Schuldgefühle verblassten.


  »Alles in Ordnung, Mann aus den Bergen?« fragte Ni’lahn und blieb zurück, bis sie wieder an seiner Seite war.


  Kral schloss die Augen, tastete nach der Bestie in sich und vergewisserte sich, dass alles beim Alten war. »Mir geht es gut.«


  Ni’lahn schien nicht restlos überzeugt, aber sie schwieg.


  Man trieb die ganze Gruppe zum Haupteingang der Burg. Das aufgebrochene Tor stand nach Süden hin offen. Auf den Mauern über ihnen steckten auf Eisenspießen die Köpfe der ehemaligen Hüter der Burg. Ausgeblichen von der Sonne, zerfressen von Raben und Krähen, waren die abgeschlagenen Häupter kaum mehr als weiße Totenschädel. Kral mit seinen scharfen Augen konnte mehr von dem grausigen Zierrat erkennen. Alle Mauern waren, Terrasse für Terrasse, mit solchen Trophäen bestückt. Tausende und abertausende.


  Er wandte sich ab. Die Großkatze in seinem Inneren witterte Blut und Angst und regte sich. Kral zähmte sie mit einem Versprechen. Eines Tages würde er jeden dieser Schädel durch einen Zwergenkopf ersetzen.


  Er folgte den anderen durch das Tor und den Innenhof und brachte den Prinzen in seine Stammburg zurück.


  Auf der anderen Seite des Hofes erhob sich der Bergfried. Das steinerne Eingangstor lag in Trümmern. Davor war der glatte Felsboden übersät mit Brandspuren und Schlaglöchern, Zeugnissen heftiger Kämpfe und der Wirkung zerstörerischer Magik.


  Hauptmann Brytton blieb vor den Stufen stehen, die in den Bergfried führten, und zeigte auf eine offene Tür an einer Seite. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe. »Bringt die Gefangenen nach unten. Schließt sie ein.«


  Der Leutnant nickte und trieb Kral und die anderen mit vorgehaltenem Schwert in den Schacht.


  Der schmale Gang zu den Burgverliesen bot Krals breiten Schultern kaum genügend Raum. Gebückt stieg der Mann aus den Bergen die Stufen hinab. Die Granitmauern nahmen ihn auf. Obwohl er als Gefangener hier war, hatte er ganz stark das Gefühl, nach Hause zu kommen. Die Magik im Stein erfasste ihn und weckte in ihm die Erinnerung an seinen Stamm. Sogar Tyrus wurde in seinen Armen ruhiger und schien aus den endlosen, qualvollen Albträumen in einen heilenden Schlummer hinüberzugleiten.


  Die lange Treppe mündete in einer großen Wachstube, wo fünf Zwerge um einen Tisch aus grob behauenem Kiefernholz vor den Resten einer Mahlzeit saßen. Kral erkannte ein säuberlich abgenagtes menschliches Schienbein und fühlte sich abgestoßen, doch zugleich begann tief in seinem Inneren ein Teil von ihm gierig zu knurren.


  Der Leutnant brummte etwas in seiner Muttersprache, und einer der Zwerge stand auf und holte einen Schlüsselbund. Dann wurde die Gruppe durch eine dicke Holztür in einen langen Gang mit vergitterten Zellen geführt. Es roch nach Exkrementen, Urin, verbranntem Fleisch und Blut.


  Ni’lahn rümpfte angewidert die Nase.


  Als sie an den Zellen vorbeikamen, blickten die Insassen mit matten, hoffnungslosen Augen auf. In einem Käfig war ein übel zugerichteter Mann an die Wand gekettet, der anstelle der Beine nur noch verkohlte Stümpfe hatte. Einer der Zwergensoldaten stieß seinen Kameraden lachend in die Seite und leckte sich die Lippen. Kral sah wieder das Schienbein auf dem Esstisch vor sich und erschauerte.


  Sie wurden bis ganz ans Ende des Ganges geführt. Dort schloss ein Soldat die Tür zur größten Zelle auf, man stieß sie hinein, dann wurde die Tür mit lautem Klirren wieder zugeschlagen und abgesperrt.


  Kral legte Tyrus auf den strohbedeckten Steinboden. Der Leutnant trat ganz dicht an die Gitterstäbe heran. »Bilde dir bloß nicht ein, du wärst jetzt in Sicherheit, Mann aus den Bergen. Ich werde mich schon noch satt trinken an deinem Blut.«


  Kral hatte jetzt die Arme frei und ließ, flink wie ein Panther, die Faust nach hinten schnellen. Der Leutnant war zu langsam. Unter Krals Knöcheln krachten die Knochen, und das Blut des Leutnants spritzte ihm über die Hand.


  Der Leutnant schrie auf und fiel rücklings zu Boden.


  Kral drehte sich langsam zu ihm um. Dann hob er ohne ein Wort die Faust an den Mund und leckte das Blut des Zwergenoffiziers ab.


  Der Leutnant kam wieder auf die Beine und stürzte sich auf das Gitter. Die Nase, ein blutiger Fleischklumpen, stand ihm schief im Gesicht. »Dafür fresse ich dein Herz, Gebirgler! Hörst du mich?«


  Kral leckte sich noch einmal die Hand. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, ohne das Gezeter des Zwergs zu beachten. Seine Gefährten starrten ihn an. Mogwied war vor Staunen die Kinnlade heruntergeklappt.


  Der Leutnant wurde von seinen Kameraden weggeführt.


  »War das klug, Kral?« fragte Ni’lahn. »Was nutzt es uns, wenn wir sie reizen?«


  Er zuckte die Achseln.


  Zu weiteren Diskussionen kam es nicht, denn der Prinz stöhnte laut auf. Ni’lahn kniete neben ihm nieder und nahm seine Hand. Tyrus hob die andere Hand und strich sich mit den Fingern über das Gesicht wie ein Blinder. Wieder löste sich ein Stöhnen von seinen Lippen.


  »Meister Tyrus«, flüsterte Ni’lahn.


  Der Prinz öffnete langsam die Lider. Er verdrehte ein paar Mal unkontrolliert die Augen, dann richtete sich sein Blick auf Ni’lahn. Er fasste mit der anderen Hand nach ihrem Gesicht und berührte ihre Wange, wie um sich zu überzeugen, dass sie echt war, keine Ausgeburt seiner Fieberträume. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande.


  »Still«, mahnte die Nyphai.


  Tyrus stützte sich auf die Ellbogen. Er war sehr schwach. Kral beugte sich zu ihm und half ihm, sich aufzusetzen. »Weißt du, wo wir sind?« fragte er.


  Der Prinz nickte und stieß mit heiserer Stimme hervor: »Zu Hause.«


  »Du warst fast drei Tage lang ohne Besinnung«, sagte Mogwied und trat zu den anderen.


  Tyrus fasste sich an die Stirn. »Ich habe den Wall gehört. Er hat mir geholfen, wieder zurückzufinden.«


  »Wo warst du?« fragte Ni’lahn. »Was ist geschehen?«


  Tyrus erschauerte und schloss die Augen. »Ich … ich weiß es nicht mehr. Ich erinnere mich nur, dass ein Schatten auf mich fiel, während wir gegen die Zwerge kämpften. Seine Berührung betäubte mich bis ins Mark und riss mir die Seele aus dem Leib. Sie irrte ohne jeden Halt umher und fand nicht mehr zurück.«


  »Es war der Greif«, sagte Ni’lahn. »Ich habe ihn gesehen. Ein Monster, aus Schatten und Feuer geformt. Er hat dich angegriffen.«


  Tyrus schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Erinnerung daran. Ich versank in Albträumen, in denen ich von seltsam entarteten Bestien umgeben war, von feurigen Augen, die mich zu verbrennen drohten.«


  »Feurige Augen?« murmelte Kral und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Das klang wie damals, als er vom Schwarzen Herzen gezeichnet worden war. Doch als er Tyrus beschnupperte, spürte er keine Verderbnis und war insgeheim erleichtert. Die Blutschuld gegenüber den Königen von Burg Mryl war so tief in Kral eingebettet wie eine Quarzader in den Granit. Nicht einmal das Dunkelfeuer hatte diese uralte Verpflichtung auszubrennen vermocht. Kral war froh, dass der Prinz unberührt war.


  Ni’lahn ergriff das Wort. »Der Zwergenhauptmann war auffallend an dir interessiert, Tyrus. Er sagte, du trügest ›das Zeichen des Greifen‹ und hielt deine Gefangennahme für besonders wichtig.«


  Tyrus setzte sich aufrecht hin, seine Kräfte kehrten allmählich zurück. »Das kann ich mir denken. Ich bin der letzte lebende Prinz des Walls, und meine Magik wäre für die Räuber ein willkommenes Geschenk.«


  »Was für eine Magik?« fragte Ni’lahn.


  »Ich bin Wahrsager«, erklärte Tyrus. »Ich kann in die Zukunft schauen. Der Wall spricht mit dem Wissen und dem Willen des gesamten Landes zu mir.« Tyrus wollte aufstehen, aber noch brauchte er dazu Krals Hilfe. Dann hinkte er zur Rückwand der Zelle und legte die flache Hand auf die glänzende Oberfläche schwarzer Granit, wie die gesamte Burg. »Aber sie sollen mich nicht bekommen. Ich werde nicht zulassen, dass das Geschenk des Landes an meine Familie missbraucht wird.«


  »Wir werden dich beschützen«, versprach Kral.


  Tyrus lächelte. Dabei rissen seine wunden Lippen auf und begannen erneut zu bluten. »Ich ziehe deine Ehre nicht in Zweifel, Kral, aber auch der Ehrenvollste kann unterliegen das hat sich vor drei Tagen auf dem Schlachtfeld deutlich erwiesen.«


  »Was also schlägst du vor?«


  »Wir verschwinden.«


  »Wie?« fragte Mogwied.


  »Der Nordwall besitzt eine Magik, die nur den Angehörigen des Königshauses bekannt ist eine Magik, die mehr ist als bloße Wahrsagerei.« Tyrus sah seine Gefährten viel sagend an.


  Kral kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was heißt das?«


  Tyrus zögerte, dann holte er tief Atem und sagte leise: »So wie Burg Mryl ein Teil des Walls ist, so sind es auch seine Könige und Prinzen. Wir haben den Granit im Blut. Wir sind ebenso eins mit dem Wall wie die Burg selbst.«


  »Das verstehe ich nicht«, murrte Kral.


  »Dann gib Acht.« Tyrus drehte sich um, legte beide Hände flach an die Wand und schloss die Augen.


  Kral spürte, wie sich die Energie des Walls veränderte. Es war, als nähme ein Fluss plötzlich einen anderen Lauf. Tosend wie ein Wasserfall rauschte die Elementarmagik aus den Wänden und fegte durch die Zelle.


  Neben ihm keuchte Ni’lahn erschrocken auf.


  Kral beobachtete den Prinzen mit gespannter Aufmerksamkeit. Tyrus’ blasse Hände wurden langsam so schwarz wie der Granit. Anschließend setzte sich die Transformation die Arme hinauf fort und verwandelte auch sie in glatten, glänzenden Stein. Und die Magik breitete sich immer noch weiter aus, erfasste Brust und Beine und schlug schließlich über dem Kopf zusammen. Wenige Atemzüge später war sein ganzer Körper zu lebendem Granit geworden.


  Die Steinlippen bewegten sich. »Nicht ohne Grund nennt man uns das Blut des Walls. Wir sind eins mit dem Herzen des Landes. Das Land ist unsere wahre Heimat.«


  Tyrus trat einen Schritt vor und versank in der steinernen Mauer. Halb darin und halb noch draußen hielt er inne und wandte sich um. »Fürchtet euch nicht. Ich werde über euch wachen. Doch innerhalb des Walls kann ich mich unsichtbar durch die ganze Burg bewegen und in Erfahrung bringen, welch schändliche Ziele die verfolgen, die sich hier eingenistet haben.«


  Ni’lahn reckte sich und strich ihm über die Wange. »Nimm dich in Acht. Auch der härteste Stein kann zerbrechen.«


  »Das habe ich erfahren müssen.« Tyrus drang tiefer in die Wand ein, seine Kleider zerrissen und fielen ins Stroh. Bald war nichts mehr von ihm zu sehen. Seine Gefährten standen vor einer glatten Mauer.


  Mogwied berührte den Stein. Er wollte seinen Augen nicht trauen.


  Über seiner Hand tauchte Tyrus’ Gesicht auf eine steinerne Maske an der Wand. In den glänzenden Augen spiegelte sich der Schein der Fackel. Die Granitlippen lächelten verschmitzt. »Haltet euch bereit.«


  Und dann verschwand er.


  Bei Tagesanbruch stand Merik an Deck der Sturmschwinge und spähte über den Bugspriet. Über ihm füllte der Morgenwind die Segel, die Taue waren zum Zerreißen gespannt. So dicht an dem gigantischen Gebirgsmassiv traten kalte Böen auf, die das Schiff gegen die hoch aufragende Granitwand zu schleudern drohten. Merik musste sein ganzes Können aufbieten, um es so nahe an den nebelverhangenen Wänden des Nordwalls entlanggleiten zu lassen, dass es feindlichen Blicken aus der Tiefe entzogen war.


  Merik trug einen dicken pelzgefütterten Umhang. In dieser Höhe hatte der glatte Fels eine glitzernde Eiskruste, und die Luft war fast zu dünn zum Atmen. Merik legte den Kopf in den Nacken. Die Oberkante des Nordwalls war nicht einmal vom Deck der Sturmschwinge aus zu erkennen. Das Massiv war zu hoch, höher, als selbst das Elv’en Schiff fliegen konnte.


  Nachdem der Elv’e Mikela und Ferndal vom Gipfel des Steinkogels gerettet hatte, war er, dem Pfad folgend, den der Wolf mit seiner feinen Nase entdeckt hatte, geradewegs nach Norden geflogen. Wohin man ihre gefangenen Freunde brachte, stand außer Zweifel das Ziel hieß Burg Mryl.


  Auf dem Luftweg hatten sie den Nordwall in einem einzigen Tag erreicht. Dort angekommen, mussten sie außer Sichtweite der Burg Halt machen und warten. Erst bei Dunkelheit wagten sie, näher heranzuschweben und das Feldlager um die Burg auszukundschaften. Zwei mit kleinen Ferngläsern ausgestattete Elv’en Matrosen ließen sich an langen Leinen außen am Schiff bis unter den Kiel hinab. Nach ihren Angaben zeichnete man in aller Eile Karten vom Burggelände und den im Umkreis lagernden Truppen. Doch von den anderen war noch immer nichts zu sehen. Merik und Mikela warteten weiter, allmählich aber schlich sich Unsicherheit in ihre Gespräche. Wenn sie sich nun geirrt hätten? Wenn die Gefangenen gar nicht hierher gebracht wurden?


  Etwas stieß gegen Meriks Knie, und er blickte nach unten. Ferndal hatte sich neben ihm niedergelassen. Er klopfte dem Wolf beruhigend die Flanke. »Wir werden deinen Bruder und die anderen schon finden. Wenn sie da draußen sind, fliegen wir nicht ohne sie zurück.«


  Ferndal lehnte sich kurz an das Bein des Elv’en und dankte ihm stumm.


  Gemeinsam beobachteten die beiden, wie über den Zahnbergen die Sonne aufging. Als sich die ersten Strahlen in der oberen Hälfte des Nordwalls spiegelten, wendete Merik langsam und setzte die Sturmschwinge ein Stück weit zurück, bis er sich in sicherem Abstand von der Burg befand. Dann glitt er wieder am Nordwall entlang, darauf gefasst, einen weiteren endlos langen Tag untätig hin und her zu kreuzen, zu warten und sich Sorgen zu machen.


  Da hörte er Ferndal neben sich winseln. Der Wolf richtete die Nase auf den Granitfelsen. Zunächst sah Merik gar nichts, dann entdeckte er einen Punkt, der sich bewegte. Über den Fels glitt ein Schatten auf sie zu. Merik hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest, beugte sich weit vor und kniff die Augen zusammen.


  Ein großer Vogel schoss in einer für die Sturmschwinge unerreichbaren Höhe an der Felswand entlang, stieß jäh herab und steuerte in weitem Bogen das Schiff an. Merik trat zurück. Der Elv’e, durch Blutsbande mit allen Wesen der Lüfte verbunden, hatte den Vogel gleich erkannt: ein großer Roch. Das schwarze Ungetüm fegte der Sturmschwinge geradewegs entgegen. Die Spannweite seiner Flügel war größer als Meriks Körperlänge. Mit einem durchdringenden Schrei legte es die Schwingen an und raste einem tödlichen schwarzen Pfeil gleich auf das Schiff zu.


  Merik wich nicht zurück. Eine Handspanne über dem Deck entfaltete der Vogel seine Schwingen und fing den Sturz ab. Dann landete er und schlug seine Krallen in die Planken. Die Schwingen blieben gespreizt, auf seinem Kopf stellte sich eine Federkrone auf. Der Schnabel öffnete sich, als wäre der Vogel nach dem Flug außer Atem. Bernsteingelbe Augen glühten den Elv’en an.


  Ferndal trat an den Vogel heran und beschnupperte ihn.


  Merik fragte das majestätische Geschöpf: »Was hast du erfahren?«


  Wie als Antwort schloss der Vogel die Schwingen, sträubte das Gefieder und schüttelte sich. Die schwarzen Schwungfedern zogen sich ins Fleisch zurück. Die Knochen wurden länger. Blondes Haar trat an die Stelle der schwarzen Federn, die Flügel verwandelten sich wieder in Arme. Augenblicke später hockte eine Frau auf den Planken. Das Einzige, was sie mit dem Vogel noch gemeinsam hatte, war das tiefe Bernsteingelb der Augen.


  Mikela stand auf. Sie war nackt und immer noch ein wenig außer Atem. »S sie sind während der Nacht eingetroffen«, keuchte sie. »Man hat sie in die Verliese gebracht.«


  Merik nahm seinen pelzgefütterten Umhang ab und legte ihn um ihre nackten Schultern. »Alle?«


  Fröstelnd zog sie den Umgang fest um sich. »Alle. Aber Prinz Tyrus war offenbar nicht bei Bewusstsein. Kral musste ihn tragen. Das Ausmaß seiner Verletzungen konnte ich von da, wo ich saß, nicht erkennen.«


  »Dann gehen wir vor wie geplant«, entschied Merik.


  Sie nickte. »Heute Nacht. Im Schutz der Dunkelheit.«


  »Wird ihnen bis dahin nichts zustoßen?«


  »Wir wollen es hoffen. Wir haben nur eine Chance, wenn wir unbemerkt bleiben. Ohne Überraschung kein Sieg.«


  Merik führte Mikela zur Luke. »Du brauchst jetzt Wärme und Ruhe. Der Winter naht, da sind die Tage kürzer.«


  Mikelas Miene verdüsterte sich. »Nicht kurz genug.« Sie sah Ferndal fest an, ihre Augen glühten ein wenig heller. Die beiden tauschten unhörbar ihre Gedanken aus. Anschließend nickte der Wolf einmal mit dem Kopf und entfernte sich.


  Merik folgte den beiden. Wenigstens war das Warten vorbei.


  Die anderen verschwanden durch die Luke, Merik blieb an Deck und schloss die Klappe. Fröstelnd kehrte er an seinen Posten am Bugspriet zurück. Die dünne Luft war kalt, und Mikela hatte seinen Umhang behalten. Vor ihm lichtete sich der Hochnebel.


  Eine Viertelmeile vor dem Bugspriet lag die schroffe Granitwand in Trümmern. Mikelas Rückkehr hatte den Elv’en abgelenkt, die Sturmschwinge war weiter abgedriftet, als ihm lieb war. Jetzt nahm er etwas Wind aus den Segeln. Zum ersten Mal näherte sich das Schiff der Stelle, wo der große Wall durchbrochen worden war. Das war Merik bisher zu gefährlich gewesen, doch jetzt, da die Bresche in Sicht war, zog sie ihn unwiderstehlich an. Felsblöcke so groß wie kleine Dörfer waren auf die Wiesen und in die Wälder der Westlichen Marken gestürzt. Die Schneise der Zerstörung reichte meilenweit nach Süden: tiefe Erdfurchen, Unmengen von umgestürzten Bäumen, abgerutschte Hänge. Ein Bild der Verwüstung, neben dem der katastrophale Einsturz des Steinkogels so harmlos erschien wie ein abgeknicktes Zweiglein.


  Merik richtete den Blick wieder auf den Wall. Die Bresche reichte von der Oberkante bis zum Fuß des Nordwalls. Doch als das Schiff näher heranschwebte, sah Merik, dass sie im Verhältnis ziemlich schmal war, nicht mehr als hundert Schritt breit. Es war, als hätte jemand mit einer Riesenaxt die Wand gespalten.


  Entsetzt und fasziniert zugleich flog Merik weiter. Als die Sturmschwinge über den Schauplatz der Katastrophe glitt, hielt er die Augen fest auf die Bresche gerichtet und wartete mit angehaltenem Atem, bis er das Land hinter dem Wall sehen konnte. Endlich kam ein schmaler Streifen des dunklen Waldes in sein Blickfeld.


  Die Furchthöhen. Die verseuchte Heimat der blutgierigen Grim.


  Merik riss die Augen auf. Die Bäume der Furchthöhen hatten mit den Kiefern und Espen der nördlichen Marken nichts gemein. Es waren Monster. Sie reichten bis zur Oberkante des Nordwalls, auf den höchsten Zweigen saßen Eiskronen. Die Stämme hatten den Umfang von Bauernhäusern und erhoben sich aus einem unübersehbaren Gewirr von knorrigen Wurzeln. Doch das Schlimmste war, dass die Äste nicht gerade nach außen ragten, sondern sich krümmten und einrollten wie Ranken. Durch die fehlenden Blätter wurde dieser Eindruck noch verstärkt. Der ganze Wald bestand aus nackten Gerippen ohne ein einziges Fleckchen Grün.


  Merik zitterte am ganzen Körper. Diese Baumgiganten erschienen ihm wie die bildliche Darstellung des Wortes ›gefoltert‹.


  Nur mit Mühe riss er sich von dem Anblick los und schaute in die Tiefe. Dort grub sich ein Wurzelgewirr langsam vom Wald her in die Bresche hinein. Merik war klar, dass jede einzelne der Wurzeln, wenn man sie aus dieser Höhe sehen konnte, dicker sein musste als eine Pferdeflanke und stark genug, um sich in den Fels zu fressen. Darin lag die Ursache für die Zerstörung des Walls. Wie am Steinkogel mussten die Grim ihre versklavten Bäume hierher gelenkt und sie gezwungen haben, die Bresche in den Granit zu reißen.


  Aber wozu? Inwieweit wurden diese Geister vom Herrn der Dunklen Mächte beherrscht? Was hatte sie veranlasst, nach so langer Zeit ihr Gebiet und ihre Bäume zu verlassen, um die Westlichen Marken unsicher zu machen?


  Merik hatte im Lauf der letzten beiden Tage einiges über das Verhalten der Blutgespenster erfahren. Die Grim strömten nur bei Nacht aus den Furchthöhen, um durch die Wälder der Marken zu streifen, eine Barriere des Grauens um Burg Mryl zu legen und die Zwerge in ihrem Lager zu beschützen. Nur – warum ? Durch welchen Schreckenspakt waren die blindwütigen Geister und die heimtückischen Zwerge miteinander verbunden?


  Merik wusste es nicht. Er wendete die Sturmschwinge. Die Tränen gefroren ihm auf den Wangen. So vieles war unbekannt, doch eine Wahrheit, ein Geheimnis lag für Merik offen zutage. Aber er hatte es bisher niemandem mitgeteilt, nicht einmal seinen eigenen Leuten.


  Er wandte den Furchthöhen den Rücken zu. »O Ni’lahn … vielleicht wäre es besser, du wärst tot geblieben.«


  »Du siehst nicht gut aus«, sagte Mogwied.


  Ni’lahn schlug die Augen auf. Sie lehnte, in ihren Umhang gewickelt, an der kalten Zellenwand. Mogwied kauerte vor ihr. »Mir fehlt nichts«, log sie, wandte sich ab und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht.


  Der Mann mit dem mausgrauen Haar setzte sich neben sie und zupfte eine lange, blonde Strähne von der Schulter ihres Umhangs. »Was ist los mit dir?«


  Ni’lahn schwieg. So sehr sie es auch zu verbergen suchte, dieses steinerne Grab gefährdete ihre Wiedergeburt. In den Weiten der Westlichen Marken hatte ihr das Lied des Waldes Kraft gegeben, doch hier, gefangen hinter vielen Spannen harten Granits, war sie davon abgeschnitten. Vom ewigen Gesang des großen Waldes drang kaum noch ein Flüstern zu ihr.


  »Du brauchst deine Laute, nicht wahr?« flüsterte Mogwied. Ihm war nichts entgangen. »Eine Nyphai darf sich nicht zu weit von dem Baumgeist entfernen, dem sie verbunden ist.«


  »Nicht mehr als hundert Schritte«, antwortete sie leise. Als vor vielen Jahren der letzte Koa’kona Baum in Lok’ai’hera, dem Hain ihrer Vorfahren, der Fäule zum Opfer gefallen war, hatte ein geschickter Holzschnitzer für Ni’lahn eine prächtige Laute aus dem Herzen ihres Koa’konas gefertigt und damit den Geist des Baumes befreit und am Leben erhalten. Mit der Laute in der Hand hatte Ni’lahn durch ganz Alasea wandern und nach einem Weg suchen können, dem von der Fäule zerstörten Wald neues Leben einzuhauchen.


  Aber das war vorbei. Sie hatte ihre Laute nicht mehr, und deshalb brauchte sie die Kraft der riesigen Wälder der Marken, um sich zusammenzuhalten. Seit Ni’lahn in diesem Granitverlies von ihrem Wald getrennt war, wurde sie zusehends schwächer und begann sich aufzulösen. Ihre Lippen waren trocken und rissig, und ihr Durst war nicht zu stillen, so viel sie auch trank. Das Haar hing ihr matt und strähnig über die Schultern, und ganze Büschel fielen aus wie welkes Herbstlaub.


  »Wie lange kannst du noch durchhalten?« fragte Mogwied besorgt.


  »Nicht mehr lange. Einen Tag vielleicht.« Ni’lahn schloss die Augen und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Spuren des Liedes, die durch die Gänge und über die Treppen zu ihr drangen. Doch mit ihm vernahm sie auch ein anderes Lied, eine finstere Weise, die nicht von vorn kam, sondern von hinter ihr, von den Furchthöhen. Sie kannte diesen schwarzen Gesang.


  »Nein«, murmelte sie. »Ich will das nicht hören. Und wenn es mich das Leben kostet.« Denn dieser Weg führte in den Wahnsinn, in das Reich der abartigen Begierden.


  »Was war das?« fragte Mogwied.


  Ni’lahn schüttelte den Kopf. »Manchmal hat selbst das Leben einen zu hohen Preis.«


  Mogwied runzelte sichtlich verwirrt die Stirn und rückte ein Stück von ihr ab. »Gib nicht auf. Meister Tyrus hat versprochen, uns zu helfen.«


  Ni’lahn sank noch mehr in sich zusammen. Hoffentlich hatte Mogwied Recht. Und hoffentlich beeilte sich der Prinz. Dann lauschte sie weiter dem leisen Flüstern des Waldliedes: eine helle und eine dunkle Weise. Zwei Seiten derselben Münze.


  Sie schloss die Augen. Ihr liefen die Tränen über die Wangen. Lok’ai’hera. Erinnerungen an lebendiges Grün und bunte Blumen. Alles dahin. Ni’lahn krümmte sich wie unter einem Schlag und verschloss die Ohren vor dem Dunkelgesang.


  Mach schneller, Prinz …


  Der Prinz von Burg Mryl hatte in seinem kurzen Leben schon viele Namen getragen. Seine längst verstorbene Mutter hatte ihn nach seinem Urgroßvater Tylamon Royson genannt. Für die Piraten von Port Raul war er König Tyrus gewesen, ihr Anführer und ein blutiger Tyrann. Seine erste Liebe in seinem dreizehnten Winter hatte ihn zum Schatz erklärt und ihn für zärtlich und gutherzig gehalten, während die letzte Frau in seinem Leben ihn als Bastard verflucht und geschworen hatte, ihm wegen seiner Herzenskälte die Eingeweide aus dem Leib zu reißen. Tatsächlich vereinigte der Prinz alle diese Männer in sich, er war die Summe seines bisherigen Lebens. Niemand hatte nur einen einzigen Namen.


  Doch während Tyrus jetzt durch den Stein des Walls schwamm, schüttelte er die Irrungen und Wirrungen seiner Vergangenheit ab und wurde zu einem einzigen Mann mit einem Willen aus Granit. Dies war sein rechtmäßiges Erbe, seine Heimat und er wollte sie zurückhaben und ihre Toten rächen.


  Tyrus glitt so mühelos durch das Gestein wie ein Fisch durch das Wasser. Er spürte Strömungen im Fels, Wirbel und Strudel, die Bewegungen des Magik Flusses im Granit. Von einem Energiequell ließ er sich nach oben tragen. Auf den schwindelnden Höhen des großen Walls angekommen, sah er sich um. Sein Blick durchdrang das Granitwasser und ging hinaus in die Welt. Die Westlichen Marken und das Feldlager der Zwerge präsentierten sich flimmernd seinem Auge, und wenn er den Kopf drehte, sah er die wabernde Finsternis der Furchthöhen.


  Doch sein Ziel lag weder rechts noch links. Er musste weiter hinauf, dorthin, wo der Hauptturm der Burg aus dem Granitwall herauswuchs. Er schwamm auf die oberen Terrassen zu. Dort lagen die Gemächer, die einst sein Vater, König Ry, bewohnt hatte. Wer immer über diese Zwerge herrschte, so dachte er, müsste wohl hier zu finden sein und hier sollte er auch Antworten auf seine Fragen erhalten.


  Als Tyrus die erforderliche Höhe erreicht hatte, schlängelte er sich durch die Pfeiler und Wände dieses Teils der Burg. Hier war der Granit nicht mehr ganz so dick, und so wurden, ähnlich wie für einen Taucher, der aus den Tiefen eines dunklen Sees an die Oberfläche steigt, die Bilder schärfer. Da die Mauern dünner waren, musste er darauf achten, in ihrem Inneren zu bleiben. Sollte irgendjemand einen Arm oder ein Bein aus der Wand ragen sehen, wäre es mit dem Spionieren vorbei. Behutsam glitt er einen langen Gang entlang und erreichte endlich die richtige Tür. Er wurde langsamer, kam sachte zum Stehen, bog vom Korridor ab und spähte in den nächsten Raum.


  Das königliche Vorzimmer war eine ovale Blase im Granit, von der aus mehrere Gänge in die königlichen Privatgemächer führten. Der wichtigste Raum hier war der Audienz und Konferenzsaal von Tyrus’ Vater gewesen. Bücherregale säumten die Wände, und auf der rechten Seite gähnte, unbenutzt und längst erkaltet, ein offener Kamin. Auf dem Granitboden lag ein dicker Wollteppich, bestickt mit dem Familienwappen, dem Schneeleoparden.


  Tyrus runzelte die Stirn. Der Raum war leer und bis auf eine einzige Fackel auch dunkel.


  Während er noch enttäuscht im Inneren des Steins verharrte, hörte er aus den Tiefen der Gemächer eine scharfe Stimme.


  Um ihr nachzugehen, trat Tyrus aus der Steinmauer. Die Magik begleitete ihn. Er ließ seine schwarzen Gliedmaßen aus der Wand sprießen, bis er frei war, dann eilte er über den Teppich ans andere Ende des Raumes, tauchte wieder in den Stein ein und verschmolz mit ihm, ohne Wellen zu schlagen. Rasch drang er entlang der kreuz und quer stehenden Wände tiefer in die Privatgemächer seines Vaters vor. Gedämpfte Stimmen kamen näher.


  In der Badestube fand er schließlich, was er suchte. Der Raum war in dichten Dampf gehüllt, der die Grenze zwischen dem Granit und dem eigentlichen Gemach verwischte. Tyrus bewegte sich mit größter Vorsicht und spähte angestrengt durch die Schwaden.


  Im Zentrum befand sich eine große, in den Boden eingelassene Wanne. An ihrem Rand kniete, die Mütze in der Hand, ein stämmiger Zwerg. Mit seiner breiten Nase und den dicken Lippen sah er aus wie eine fette Kröte, die vor einem Teich hockte. »Alles ist bereit. Der Schacht unter der Zitadelle wurde vorgetrieben, und der Raum unter dem Amov See ist fertig.«


  »Und was ist mit der Greifenstatue, Hauptmann Brytton?« kam es aus der Wanne. Der Sprecher lag im heißen Wasser. Der Dampf verhüllte seine Züge, aber die Stimme klang eindeutig weiblich, ein melodischer Singsang mit einem deutlich drohenden Unterton. »Was ist mit dem Wehrtor?«


  »Es wurde an seinen Platz in der Zitadelle zurückgebracht. Wir warten nur noch auf den nächsten Vollmond, dann kann der abschließende Schritt erfolgen.«


  »Gut.« Die Gestalt rutschte tiefer in die Wanne. »Ich fand es ziemlich töricht, dass der Stellvertreter des Herrn der Dunklen Mächte ausgerechnet in diesem kritischen Moment den Greifen bestieg, um ein paar im Wald verirrte Elementarmagiker zu jagen.«


  »Die Stunde naht, und deshalb ist das Schwarze Herz besonders auf der Hut.«


  »Oder derjenige mit Namen Schorkan. Ein Unhold mit verbrannter Haut, der alle Tore bewacht, zwischen ihnen hin und her schießt wie eine Ratte, der man den Schwanz verbrüht hat, und überall seine Nase hineinsteckt. Wenn die Unseren Wache stehen, hat der Norden nichts zu befürchten. Unser Standort ist sicher.« Die Gestalt seufzte. »Dennoch war die Gefangennahme des Prinzen des Nordwalls ein Glücksgriff. Und da der Greif wieder an seinem Platz ist, läuft alles nach Plan. Nichts ist verloren, dafür alles gewonnen.«


  »Doch der Prinz ist noch nicht wieder zu sich gekommen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sein Wille stark genug ist, um die Begegnung mit dem Wehr zu überstehen. Könnte er für unsere Sache gewonnen werden, so kämen seine Fähigkeiten als Wahrsager unserem Herrn und Meister sehr zugute.«


  »Schon, aber was soll mit seinen Gefährten im Verlies geschehen?«


  Die Gestalt in der Wanne veränderte ihre Lage. »Sie sind Späne für unser Feuer. Wir werden sie foltern, um mit ihren Qualen den jungen Prinzen nach unseren Wünschen zu formen. Er soll uns nicht so entgleiten wie sein Vater.« Sie glitt tiefer in die Wanne hinein. »Obwohl eigentlich auch in dieser Angelegenheit nicht nur Nachteile zu verzeichnen sind. Ich fühle mich in diesem Körper inzwischen recht wohl. Ich hatte die Freuden des Fleisches bereits vergessen. Freuden wie dieses Bad … und einen guten Wein.« Eine Hand, kaum zu erkennen hinter den dichten Schwaden, griff nach einem Glas mit blutrotem Inhalt. Die Gestalt trank einen Schluck, ließ ihn auf der Zunge zergehen, setzte das Glas wieder ab und stand auf.


  Durch die jähe Bewegung geriet der Dampf heftig in Wallung. »Wenn der Prinz erwacht, werden wir ihn unserem Willen unterwerfen. Was beim Vater scheiterte, wird beim Sohn gelingen.«


  Dann teilten sich die Schwaden, und die Gestalt stieg aus der Wanne. Sie war nackt. Über die breite Brust fiel ein schneeweißer Bart, der zu der femininen Stimme in krassem Widerspruch stand.


  Tyrus keuchte auf und streckte die Arme aus der Wand, ohne zu bedenken, dass er sich damit verriet. »Vater!«


  Die beiden Anwesenden fuhren erschrocken herum.


  Tyrus zog sich in den Granit zurück, bevor er entdeckt werden konnte.


  »Hast du eben nichts gehört?«


  Der Zwerg nickte. »Doch.« Seine langen Ohren zuckten. »Einen gedämpften Aufschrei. Vielleicht von nebenan.«


  »Sieh nach!«


  Der Zwergenhauptmann eilte davon.


  Die nackte Gestalt ging zur Wand und blieb dicht davor stehen. Dann hob sie die Hände und befühlte die Oberfläche. Tyrus verharrte reglos eine halbe Armlänge entfernt im Stein und studierte eingehend das Gesicht seines Vaters. Um diesen Mann hatte er zehn Jahre lang getrauert. Wie gern hätte er die Arme ausgestreckt, um ihn nun an sich zu drücken, aber er wusste nur zu gut, dass das nicht mehr König Ry war. Zu kalt waren die Augen, nur das Feuer der Grausamkeit loderte darin.


  Tyrus ballte die Fäuste und unterdrückte einen Wutschrei.


  Der stämmige Hauptmann kehrte zurück, die Axt in der Hand. »Alle Räume sind leer.«


  Die Gestalt drehte sich heftig um und befahl mit eisiger Stimme: »Sieh nach den Gefangenen!«


  »Ja, Herr.« Hauptmann Brytton verließ unter Verbeugungen den Raum.


  Zurück blieben nur Vater und Sohn und ein weiblicher Dämon, der König Rys Gestalt in Besitz genommen hatte. »Ich kann dich riechen«, flüsterte die Dämonin. »Ich wittere Blut in diesen Mauern.«


  Die Gestalt trat zur Wanne zurück, die Stimme wurde lauter, der weibliche Singsang klirrte wie Eis. »Ich weiß nicht, mit welcher Magik du dich tarnst, aber wer immer du bist, ich werde dich finden und zu unserem Werkzeug machen. Das gelobe ich!«


  Tyrus sah, wie eine Finsternis aus dem Körper seines Vaters entwich. Schwarze Rauchfäden strömten aus allen Poren, schlängelten sich durch den Dampf und suchten nach ihm.


  Tyrus wagte nicht, eine Gefangennahme zu riskieren die anderen zählten auf ihn. Also ließ er sich im Inneren der Mauer nach unten sinken und verschwand. Die Dämonin musste die Bewegung gespürt haben, denn sie sprang mit einem Satz auf sein Versteck zu und fuhr ihre krallenartigen Fingernägel aus.


  Aber Tyrus hatte sich bereits in die tieferen Regionen der Burg abgesetzt und strebte dem Hauptbereich des Walls zu.


  Dabei liefen ihm die Tränen über die Granitwangen.


  Vater!
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  Als der Mond am Nachthimmel emporstieg, eilte Mikela durch den Wald auf den Lichtschein des Feldlagers um Burg Mryl zu. Sie versuchte gar nicht erst, sich zu verstecken. Der schmale Pfad endete am Waldrand, hundert Schritte vor dem Nordwall und seiner Burg.


  Mit einem tiefen Atemzug trat sie ins Freie und schritt auf die Postenkette um das Lager zu. Unter dem dicken Lederwams zappelte in heller Aufregung die Paka’golo an ihrem Oberarm. Sie wittert wohl die Magik, die vom Wall ausgeht. Früher hätte Mikela selbst den starken Machtquell spüren können; sie war eine fähige Elementarsucherin gewesen. Doch das war vorbei. Als sie durch die Magik der kleinen Schlange von den Toten auferstanden war, hatte sie diese Fähigkeit gegen eine andere eingetauscht aus der Sucherin war wieder eine Gestaltwandlerin geworden.


  Mikela ging auf einen der vorgeschobenen Posten zu und hob den Arm zum Gruß. Er nickte nur gelangweilt und stützte sich weiter auf seinen Spieß. Mit niedergeschlagenen Augen eilte sie vorüber.


  Die Tarnung war gelungen. Mikelas Gruppe hatte kurz zuvor drei Zwergenjägern aufgelauert. Es war nicht weiter schwierig gewesen. Merik war mit der Sturmschwinge tiefer gegangen und hatte drei von seinen Leuten abgesetzt. Die hatten mit den Giftpfeilen aus ihren Armbrüsten die plumpen Jäger rasch erledigt und dann ›Weg frei‹ gemeldet. Nach dem Angriff war Mikela zu den Schützen gestoßen und hatte nach sorgfältiger Auswahl den kleinsten der toten Zwerge, eine Frau, auf den Rücken gedreht.


  Sie hatte sich über die leblose Gestalt gebeugt, Körper und Gesicht eingehend studiert und schließlich ihr eigenes Aussehen entsprechend verändert. Sobald sie mit ihrer Erscheinung zufrieden war, hatte sie rasch die Kleider ihres Vorbilds angelegt, sich ihre eigenen Waffen umgeschnallt und sie unter einem Pelzumhang verborgen.


  Dann waren die Elv’en Schützen an den Tauen wieder ins Schiff zurückgeklettert und hatten es Mikela überlassen, sich allein durch den Wald zur Burg durchzuschlagen. Ihr Ziel: möglichst weit nach oben vorzudringen und alle unerwünschten Beobachter zu erledigen, damit die Sturmschwinge unbemerkt anlegen konnte.


  Ein stämmiger Soldat saß auf einem Schemel und schärfte seine Axt. »Wie war die Jagd heute Nacht?« fragte er in der Zwergensprache, als sie vorüberging.


  Mikela fuhr herum und übersetzte sich die Frage hastig im Kopf. Dann schlug sie ihren Umhang zurück und zeigte ihm die drei ausgebälgten Kaninchen, die sie am Gürtel hängen hatte. »Die Grim haben uns nicht viel übrig gelassen.«


  Der Soldat nickte und beschäftigte sich weiter mit seiner Waffe. »Verdammte Aasfresser. Andauernd heulen sie uns die Ohren voll. Kriecht einem richtig unter die Haut.«


  Mikela brummte etwas und ging weiter die Reihen der Hütten und Zelte entlang. Das Lager war riesig. Nervös zog sie sich den Umhang zurecht. Die meisten Krieger schliefen in ihren Zelten, niemand hielt sie mehr auf.


  Bald hatte sie die Tore der Schildmauer von Mryl erreicht. Hier waren zwei Wachen postiert. Als sie näher kam, richteten sie sich auf und packten ihre Spieße fester.


  Mit einer stummen Verwünschung senkte Mikela den Kopf, um sich nicht durch ihre bernsteingelben Augen zu verraten, und ging auf die beiden zu.


  Ein langer Spieß mit stählerner Spitze versperrte ihr den Weg. »Was hast du mitten in der Nacht hier zu suchen?«


  Wieder schlug Mikela ihren Umhang zurück und zeigte die drei Kaninchen vor. »Nachtimbiss für den Gardehauptmann. Er hatte noch Appetit auf einen leckeren Happen.« Sie öffnete den Umhang noch weiter, um ihren üppigen Busen zu zeigen, und veränderte ihn dabei so, dass er noch voller wirkte. »Sind die lecker genug, um passieren zu dürfen?« fragte sie mit anzüglichem Grinsen und bewegte die Hüften, sodass die Kaninchen hin und her schwangen.


  Keiner der Soldaten beachtete die Tiere.


  Mikela schob den Spieß mit dem Zeigefinger beiseite. »Ihr müsst mich jetzt entschuldigen. Man hat mir gesagt, der Hauptmann sei sehr hungrig.«


  Die beiden ließen sie ungehindert vorbei. Der eine murrte nur leise: »Der verdammte Hauptmann kriegt immer die besten …«


  » … Kaninchen«, vollendete der Zweite.


  Dann lachten sie laut auf und nahmen ihren Posten wieder ein.


  Mikela strebte dem Hauptturm zu. Die Nacht war kalt geworden, doch ihr stand der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn, und sie zitterte an allen Gliedern. Sie musste sich beherrschen, um nicht loszurennen.


  Als sie die Treppe zum Haupteingang hinaufstieg, sah sie erleichtert, dass hier keine Wachen standen. Die Marodeure waren offenbar leichtsinnig geworden und fühlten sich in ihrem gut befestigten Feldlager durch die Grim Horden, die ringsum durch die Wälder streiften, ausreichend beschützt.


  Sie passierte das aufgebrochene Steintor und drang in die Burg vor. Ihre Schritte waren fester geworden, denn von hier aus glaubte sie den Weg zu kennen. In diesen Mauern war sie vor Jahrzehnten zur Kriegerin ausgebildet worden, hier hatte man ihr beigebracht, ein Schwert zu führen, und anschließend hatte sie König Ry im großen Festsaal den Treueschwur geleistet. Doch als sie nun die Wendeltreppe hinaufstieg und durch die dunklen Gänge eilte, fand sie sich kaum noch zurecht. Die einst so sauberen, hellen Korridore waren unbeleuchtet und voller Unrat. Überall lagen zertrümmerte Möbel und Abfälle aller Art herum. Am oberen Ende der Treppe sah sie in einer Ecke das Gerippe eines Verteidigers, an den Knochen hingen noch Leder und Tuchreste. Sie wandte sich ab und eilte weiter, von Gespenstern verfolgt, während Ratten und anderes Ungeziefer vor ihr flüchteten.


  Das war nicht mehr die Burg, die sie in Erinnerung hatte.


  Doch so sehr das Bauwerk im Inneren auch heruntergekommen sein mochte, die Architektur war immer noch die gleiche.


  Mikela gelangte über die letzte Wendeltreppe ins oberste Geschoss und marschierte auf den offenen Wehrgang zu. An der Tür hielt sie inne und tastete nach ihren Waffen.


  Wie sie vergangene Nacht ausgekundschaftet hatte, waren da draußen zwei Wachen postiert.


  Sie lehnte sich gegen die Tür, um sich zu sammeln. Die Männer durften keine Gelegenheit bekommen, Alarm zu schlagen. Sie zog ihre beiden Wurfdolche und wog sie prüfend in der Hand. Dann zog sie den Riegel zurück und sprang mit einem Satz ins Freie. Einer der Wächter hörte die Angeln quietschen und fuhr herum. Doch da flog sie ihm schon entgegen.


  »Was willst du …?« Der Dolch blieb unter seinem Kinn stecken und schnitt ihm das Wort ab. Er hustete, ein Blutstrahl spritzte ihm aus der Kehle, und er fiel hintenüber.


  Der Zweite wurde einen Augenblick zu spät auf das Los seines Gefährten aufmerksam. Bevor er sich umdrehen konnte, war Mikela schon da und stieß ihm den zweiten Dolch in die weiche Stelle zwischen Wirbelsäule und Schädel. Dann trieb sie die Waffe mit dem Handballen nach oben bis tief ins Gehirn. Ein Zucken durchlief seinen Körper, der breite Mund schnappte lautlos wie ein Fischmaul nach Luft. Die Muskeln erschlafften, und er sackte zusammen.


  Mikela wartete das Ergebnis nicht ab. Der erste Zwerg hatte sich den Dolch aus der Kehle gerissen und beiseite geworfen. In der anderen Hand hielt er nun eine langschäftige Axt. Er wollte Alarm schlagen, brachte aber mit seinem zertrümmerten Kehlkopf nicht mehr als ein Gurgeln zustande.


  Mikela trat einen Schritt zurück und verschaffte sich einen Überblick. Der Überraschungsvorteil war dahin. Der Soldat wirbelte die Axt geschickt herum, seine Augen glühten vor Hass. Ihre Chancen standen nicht zum Besten. Zwerge waren dank ihrer zwei Herzen nur schwer zu töten, außerdem hatte sie sich noch nicht an ihre neue Gestalt gewöhnt und für eine weitere Verwandlung fehlten ihr sowohl die Zeit als auch die Energie.


  Der Zwerg griff an.


  Mikela riss ihre beiden Schwerter heraus, fing mit den über Kreuz gehaltenen Klingen den Axtgriff ab und schleuderte ihn beiseite. Die Schneide schlug Funken sprühend hinter ihr auf dem Granitboden auf. Mikela tänzelte, drehte sich und stieß ihrem Gegner das Schwert tief in den Bauch.


  Der Zwerg ächzte, warf sich herum und riss Mikela damit das Heft aus der Hand.


  Nun hatte sie nur noch eine Waffe. Sie wich zurück und verfluchte ihre Gestalt. Die Bewegungen waren zu langsam, die dicken Finger zu ungeschickt.


  Der Zwerg drehte sich wieder zurück. Unter den Rippen ragte ihm der Schwertgriff aus dem Bauch. Zwischen den wulstigen Lippen quoll blutiger Schaum hervor. Die Klinge war für diese Kreatur nicht mehr als ein Dorn im Fleisch. Wieder schwang er die Axt.


  Der nächste Hieb zielte auf Mikelas Kopf. Sie versuchte gar nicht erst, die schwere Waffe abzulenken, es wäre aussichtslos gewesen. Stattdessen sprang sie auf ihren Angreifer zu und tauchte unter seiner Deckung hindurch. Der Eichenstiel traf sie an der Schulter und warf sie auf die Knie. Sie stieß dem Zwerg mit beiden Händen ihr zweites Schwert von unten in den Bauch, rollte sich seitlich ab …


  … kam wieder auf die Beine und drehte sich um. Der Zwerg war auf ein Knie gefallen. Beide Schwerter steckten jetzt in seinem Leib, und Mikela hatte keine Waffe mehr. Seine Axt als Krücke benutzend, stemmte er sich hoch und funkelte sie erbost an. Dann wanderte sein Blick zu ihren leeren Händen, und auf seinem blutüberströmten Gesicht erschien ein höhnisches Grinsen.


  Was jetzt?, dachte Mikela. Sie stand mit dem Rücken an der Brustwehr. Ihr linker Arm war durch den Schlag auf die Schulter fast taub und hing kraftlos herab.


  Der Zwerg stieß einen gedämpften Triumphschrei aus, hob die Axt und stürmte auf sie los.


  Ohne zu überlegen, ließ sich Mikela auf den Steinboden fallen. Die Füße rutschten ihr weg, mit dem Rücken prallte sie hart auf den Granit. Ohne die Axt zu beachten, die auf ihr Gesicht zielte, winkelte sie beide Beine an und trat den Zwerg in den Bauch.


  Er stieß ein lautes Uff aus. Das Blut sprühte ihm von den Lippen aber die Axt kam weiter auf sie zu.


  Sie trat heftig um sich und trieb ihn damit einen Schritt weit zurück. Die Axt geriet aus der Bahn und krachte dicht neben ihrem Kopf auf die Steinbrüstung. Sie spürte die Wucht des Schlags in ihren Beinen.


  Sie streckte die Arme seitlich an den Knien vorbei, ertastete die Griffe ihrer beiden Schwerter und riss sie mit einer einzigen Bewegung aus dem Bauch des Soldaten.


  Er stöhnte auf und taumelte vorwärts, um sich auf sie zu werfen.


  Sie hielt ihn nicht auf, kreuzte nur blitzschnell die Schwerter vor sich und trat ihm zugleich die Beine weg, um seinen Sturz noch zu beschleunigen.


  Er war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und vornüber kippte. Sein Hals landete mit voller Wucht genau zwischen den Klingen. Die scharfen Schneiden vollendeten, was der erste Dolch begonnen hatte. Sie durchschnitten ihm die Kehle bis zum Rückgrat. Als er auf Mikela fiel, ergoss sich ein Schwall warmes Blut über ihr Gesicht und ihren Oberkörper.


  Sie wollte ihn von sich schieben, aber er war zu schwer. Sein Blut lief ihr in Mund und Nase und drohte sie zu ertränken. Spuckend, hustend und würgend rang sie nach Luft. Endlich stellten die beiden Pumpen in seiner Brust die Arbeit ein, und allmählich versiegte der Strom so weit, dass sie Atem holen konnte.


  Aber sie war noch immer unter ihm gefangen. Er war zu breit, zu schwergewichtig. Sie kapitulierte, kramte in ihrer Tasche und zog eine Silbermünze heraus, die Münze des Prinzen: auf einer Seite ein springender Schneeleopard, auf der anderen der Kopf seines Vaters, König Ry.


  Sie küsste das Gesicht des Königs und dankte ihm stumm für alles, was er sie gelehrt hatte, dann schloss sie die Augen. Xin, rief sie in Gedanken. Xin, höre mich.


  Die Münze in ihrer Hand erwärmte sich sofort. Ich höre dich.


  Sie seufzte erleichtert auf. Sie hatten verabredet, dass sie mit Hilfe der Münze das Schiff rufen sollte. Xin hatte auf ihr Signal gewartet.


  »Der Weg ist frei«, meldete sie. »Ihr könnt kommen.«


  »So soll es geschehen. Wir sind schon unterwegs.«


  Mikela hielt sich die Münze dicht an die Lippen. »Macht schnell …«


  Kral starrte zu Tyrus hinüber, der auf der anderen Seite der Zelle auf einem Strohhaufen lag. Seit der Mann durch den Stein gewandert war, wirkte er aschgrau und in sich gekehrt. Genau so, wie Kral sich fühlte.


  Der Prinz war vergangene Nacht unvermittelt aus der Zellenwand gebrochen und hatte ihnen allen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Er hatte seine zerfetzten Kleider an sich gerissen, hastig seine Blöße bedeckt und gezischt, sie sollten sich ruhig verhalten, Hauptmann Brytton sei auf dem Weg nach unten, um nach ihnen zu sehen. Dann hatte er sich auf den Boden gelegt und so getan, als irre er immer noch ohne Verstand durch seine Albträume. Die anderen hatten sich in der Zelle verteilt, müde herumgelegen und hoffnungslose Gesichter gemacht.


  Die Warnung des Prinzen hatte sich rasch bestätigt.


  Schon wenige Augenblicke später hatten sie den stämmigen Hauptmann durch den Zellengang brüllen hören. Vor ihrem Käfig war er stehen geblieben, hatte durch die Gitterstäbe gestarrt und misstrauisch einen Insassen nach dem anderen gemustert. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Gefangener entwichen war, hatte er wütend gebrummt und sich abgewandt.


  Später hatte ihnen Tyrus berichtet, was er in den königlichen Gemächern erlauscht hatte im Norden sei ein finsteres Komplott im Gange, und ein Dämon halte den Körper seines königlichen Vaters besetzt. Doch seitdem schwieg er.


  Als Kral die Neuigkeiten gehört hatte, war auch er in sich gegangen. Der Herr der Dunklen Mächte plante also Unheil im Norden in der Zitadelle. Die Vorstellung machte ihn tief betroffen. Diener oder nicht, Kral fand es unerträglich, dass das Heim seiner Vorfahren beschmutzt und womöglich von schwarzer Magik vergiftet werden sollte. Ein Loyalitätskonflikt tobte in seiner Brust: Die eine Bindung war im Dunkelfeuer geschmiedet worden, die andere war aus ewigem Stein. Im Laufe des Tages gelangte er, fast ohne es zu merken, zu einem Entschluss. Er hatte sich dem Herrn der Dunklen Mächte bereits widersetzt, indem er die Jagd nach der Hexe aufgab und hierher kam. Nun würde er diesen Weg auch bis zum Ende gehen. Die Zitadelle sollte wieder seinem Volk gehören, auch wenn er dazu die Pläne seines neuen Herrn durchkreuzen musste.


  Irgendwann ergriff Mogwied, der gegenüber an der Zellenwand hockte, das Wort und holte Kral damit in die Gegenwart zurück. Der Gebirgler spürte, dass abermals die Dunkelheit hereingebrochen war. Mogwied stieß Tyrus in die Seite. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du nicht einfach durch die Mauern gehen und die Schlüssel holen kannst. Befreie uns doch! Warum müssen wir in diesem Kerker verfaulen?«


  Tyrus schüttelte den Kopf. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen. »Und was dann? Vor den Burgtoren lagert eine Legion Zwerge. Man würde uns sofort wieder einfangen, und obendrein wäre mein Geheimnis verraten. Solange ich den Bewusstlosen spiele, gewinnen wir Zeit. Heute Nacht, wenn die Zellen nicht mehr so schwer bewacht werden, werde ich mich abermals aufmachen, um noch mehr in Erfahrung zu bringen. Vielleicht finde ich einen Weg in die Freiheit.«


  Mogwied sank wieder an die Wand zurück. »Ich hasse das Warten.«


  »Im Kochtopf eines Zwergs zu landen würde dir noch weniger behagen«, fuhr Ni’lahn ihn gereizt an. Die Nyphai hatte den ganzen Tag noch kein Wort gesprochen. Sie sah krank aus. Ihre Haut war fleckig, die Lippen trocken und eingesunken. Das Haar hing ihr glanzlos über die Schultern.


  Tyrus stützte sich auf einen Ellbogen. »Hört auf, euch zu streiten. Ich mache mich wieder auf die Suche. Wenn die Wache schwach genug ist, kann ich versuchen, sie außer Gefecht zu setzen. Dann könnt ihr alle fliehen. Aber ich bleibe hier.«


  Kral brummte: »Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«


  »Ich ebenfalls«, flüsterte Ni’lahn.


  Alle Augen richteten sich auf Mogwied. Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Allein will ich auch nicht fliehen.«


  Kral nickte. »Dann sind wir uns einig. Tyrus, du suchst nach einem Weg, wie wir die Burg verlassen können. Ich habe von Geheimgängen gehört, die durch den ganzen Nordwall führen. Könnten wir vielleicht einen davon benutzen?«


  Tyrus runzelte die Stirn. »Die Gänge sind lediglich ein Märchen. Sie existieren nicht wirklich. Es gibt nur einen einzigen geheimen Pfad, der als Fluchtweg für den Fall eines Angriffs gedacht ist. Allerdings glaube ich nicht, dass ihr den gehen wollt.«


  »Wohin führt er?« fragte Kral.


  »Auf die Furchthöhen, in den finsteren Wald hinter dem Wall, ins Reich der Blutgespenster. Dort wärt ihr rettungslos verloren. In diesem Wald ist niemand sicher. Es wäre besser, im Kampf zu sterben, als von den Grim gefressen zu werden. Schon als Kind konnte ich nicht verstehen, wozu dieser geheime Ausgang überhaupt gebaut wurde.«


  »Ich weiß es«, stieß Ni’lahn hervor.


  Tyrus sah sie überrascht an. »Und wozu?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle mehr. Du hast Recht. Auf diesem Weg rennen wir nur in ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod.«


  Der Prinz kniff misstrauisch die Augen zusammen, doch sie hielt seinem Blick stand.


  Kral brach das Schweigen. »Es ist jetzt vollends dunkel geworden. Vielleicht solltest du dich lieber wieder in den Wall begeben. Sieh zu, ob du noch mehr herausfinden kannst. Ich könnte mir denken, dass unsere Bewacher allmählich die Geduld verlieren. Wenn die Wärter vorbeigehen, werfen sie immer gierigere Blicke in unsere Zelle.«


  Tyrus nickte und sprang auf. »Du hast Recht, Mann aus den Bergen. Ich weiß auch nicht, wie lange der Dämon im Körper meines Vaters noch darauf wartet, dass ich aufwache.« Er stand auf, warf ungeniert seine Kleider ab und stand nackt vor ihnen. Dann trat er an die Wand, drückte beide Hände flach gegen den Stein und beschwor die Magik.


  Kral spürte die Schwankungen im Energiefluss. Tyrus versank in der Mauer und war verschwunden. Krals innere Bestie schnüffelte, fand aber keine Spur von dem Prinzen. Nicht einmal einen Herzschlag. Der Granit hatte den Granit in sich aufgenommen.


  Merik ließ die Sturmschwinge in der Obhut eines entfernten Verwandten. Das Schiff schwebte, gut verborgen in den eisigen Nebeln, die den oberen Teil des Nordwalls verhüllten, hundert Spannen über der höchsten Terrasse der Burg. Merik legte den Kopf in den Nacken, als er den Wehrgang überquerte. Von seinem Schiff war nicht mehr zu sehen als das lange Tau, mit dem es an der Brüstung verankert war.


  Er ging auf die anderen zu, die sich in den Schatten zusammendrängten. Mikela sah wahrhaftig zum Fürchten aus. Sie trug immer noch die Zwergengestalt, und ihr krötenähnlicher Körper war voller Blut. Merik erschrak über den Anblick so sehr, dass er mit dem linken Fuß in einer Blutlache ausrutschte und nur mühsam das Gleichgewicht bewahrte. Als er wieder aufrecht stand, schaute er mit finsterer Miene die schmale, offene Terrasse entlang. Alles schwamm in Blut, und man stolperte auf Schritt und Tritt über Leichen.


  Merik zog sich den schwarzen Umhang glatt und rückte vorsichtig, um den empfindlichen Inhalt nicht zu beschädigen, das Bündel auf seinem Rücken gerade. »Sind wir so weit?« fragte er und trat zu den anderen.


  Neben Mikela standen die zwei Elv’en von der Schiffsbesatzung, die am besten mit Bogen und Dolch umzugehen verstanden. Um ihre Beine strich der Wolf Ferndal, den man in einem Korb heruntergelassen hatte. Seine feine Nase konnte bei der Suche nützlich sein. Der Rest der Mannschaft war mit Xin und dem Schiffsjungen Tok auf der Sturmschwinge zurückgeblieben. Dank Xins Fähigkeiten als Fernrufer konnte der Rettungstrupp mit dem Schiff Verbindung halten.


  »Wir sind bereit«, sagte Mikela und warf sich einen sauberen Umhang über ihre blutige Kleidung. »Ich kenne den Weg in die Verliese, und ich gehe besser voraus, um mich zu vergewissern, dass sich in den Korridoren keine Spione herumtreiben.«


  Merik nickte. »Dann lasst uns gehen. Leise und schnell.«


  Mikela übernahm die Führung, Ferndal folgte ihr dicht auf den Fersen. Merik und seine beiden Matrosen, die Elv’en Zwillinge Pyllac und Syllac, bildeten die Nachhut. Wortlos stiegen sie die Treppen hinab und schritten durch die Gänge. Mikela eilte voraus und bedeutete den anderen mit Handzeichen, ob sie weitergehen oder warten sollten.


  Um diese späte Stunde waren die oberen Regionen der Burg verlassen, und sie kamen rasch voran. Doch weiter unten mussten sie sich mehr vorsehen, dort liefen ihnen immer wieder Diener und verschlafene Wachposten über den Weg.


  Ferndal huschte vor Merik von Schatten zu Schatten. Mikela bog um eine Ecke, bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, und ging allein weiter. Merik und Ferndal schlichen an die Ecke heran und spähten um die Biegung. Vor ihnen lag ein breiter Gang. Etwa in der Mitte saßen ein Dutzend Zwerge bei einem Knochenwürfelspiel. An ihnen mussten sie vorbei.


  Mikela schlenderte lässig auf die Gruppe zu und begann ein Gespräch in der unverständlichen Zwergensprache. Sie redete eindringlich auf die Spieler ein, um sie dazu zu bringen, den Korridor zu räumen. Endlich lehnte sie sich an die Wand und signalisierte ihren Freunden hinter dem Rücken mit einer Hand: Macht euch zum Kampf bereit. Aber wartet auf mein Zeichen.


  Merik nahm sein sperriges Bündel ab und stellte es vorsichtig auf den Boden. Dann zog er sein Schwert. Als er fertig war, leitete er Magik in seine Glieder. Ein Elv’e war über kurze Phasen zu unglaublich schnellen Bewegungen fähig. Merik musste an den Kampf mit Kral im unterirdischen Labyrinth der Felskobolde denken. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  Hinter ihm legten die beiden anderen Elv’en neue Pfeile in ihre Armbrüste, während Ferndal sich duckte und die Zähne fletschte.


  Hinter der Ecke stieß Mikela sich von der Wand ab und hielt plötzlich zwei Schwerter in den Händen. Die rammte sie den beiden nächststehenden Zwergen in die Kehle und drehte die Klingen um. Blut spritzte über die Wand.


  Die anderen Zwerge waren einen Moment lang wie erstarrt, dann stießen sie einen lauten Schrei aus.


  Mikela ließ ihre Schwerter, wo sie waren, und rollte sich zur Seite ab. Schon blitzten im Schein der Fackeln zwei Dolche in ihren Händen. Mit dem einen traf sie einen Zwerg, der die Hand voller Geldstücke hatte, ins Auge. Er kippte in einem Schauer von Kupfer und Silbermünzen nach hinten und war tot, ehe sein Kopf den Steinboden berührte. Der zweite Dolch fand ebenso unfehlbar sein Ziel. Der nächste Zwerg stürzte, und der lederne Würfelbecher entglitt seinen toten Fingern.


  Merik war beeindruckt. Vier Tote innerhalb eines einzigen Lidschlags. Mikela hatte erstaunlich schnell gelernt, mit ihrer unförmigen Gestalt zurechtzukommen.


  Doch nun hatten sich die acht anderen Zwerge von ihrer Überraschung erholt, zückten ihre Waffen und sprangen auf. Mikela tänzelte den Gang hinunter, um sie abzulenken. Zugleich gab sie Merik mit ihren leeren Händen das Zeichen.


  Merik hob sein Schwert und stürmte allen anderen voran von hinten auf die Zwerge los. Wie ein silbernes Gespenst flitzte er durch den Korridor. Zwei Zwerge wurden rasch hintereinander von den vergifteten Pfeilen der Zwillinge getroffen, ein dritter fand den Tod durch Meriks blitzschnelle Klinge ein Stoß in jedes der beiden Herzen und ein rascher Schnitt quer über die Kehle. Merik drehte den Leichnam mit dem Fuß um, sodass er auf den verstreuten Knochen zu liegen kam.


  Jetzt waren genügend Zwerge beseitigt, dass der Kampf unter ausgeglichenen Bedingungen fünf gegen fünf beginnen konnte.


  Ferndal rannte einen der plumpen Zwerge um und schlug ihm die Zähne in die Kehle. Merik wandte den Blick ab.


  Die beiden Zwillinge legten neue Pfeile ein, aber das Getümmel war zu groß für einen sicheren Schuss. Gemeinsam nahmen sie einen Zwerg aufs Korn, der zu fliehen versuchte, um Alarm zu schlagen. Schon wuchsen ihm zwei gefiederte Schäfte aus dem Rücken. Er rannte weiter, bis seine Herzen das Gift durch den Körper gepumpt hatten, dann rutschte er aus, fiel auf die Knie und blieb schließlich mit dem Gesicht nach unten liegen.


  Merik duckte sich, als eine Axt auf ihn niedersauste. Die Schneide ging pfeifend über seinen Kopf hinweg. Während er sich wieder aufrichtete, stieß er dem Axtschwinger sein Schwert von unten zwischen die Beine, riss schneller, als ein gewöhnliches Auge zu folgen vermochte, das Heft nach oben und spaltete ihm den Unterleib. Klatschend ergossen sich Organe und Gedärme über den Steinboden.


  Merik sprang zurück. Der Zwerg lebte noch und stolperte mit erhobener Axt hinter dem Elv’en her. Aber sein eigenes Gekröse wurde ihm zum Verhängnis. Er rutschte in Blut und Darmschlingen aus, krachte mit voller Wucht zu Boden und blieb hilflos liegen.


  Merik drehte sich zur Seite. Ferndal schlug seine Zähne von hinten in die Kniekehle eines weiteren stämmigen Zwerges und warf ihn nieder. Die Elv’en Zwillinge waren sogleich zur Stelle. Sie hatten die für den Nahkampf untauglichen Armbrüste beiseite gelegt und stachen mit langen Dolchen auf den gestürzten Zwerg ein.


  Merik drehte sich weiter. Am Ende des Ganges näherte sich der letzte und größte Zwerg der waffenlosen Mikela. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und hatte die Arme erhoben, um sich mit nackten Fäusten gegen die eiserne Axt zu verteidigen.


  Merik wollte seine Magik aktivieren, aber seine Glieder waren schwer wie Blei. Seine Geschwindigkeitsreserven waren erschöpft.


  »Mikela!« rief er ihr zu.


  Mikela duckte sich und suchte nach einer Lücke in der Deckung ihres Gegners. Sie musterte ihn mit raschem Blick. Er stand sicher auf den Beinen und handhabte seine Axt mit großem Geschick. Die Waffe hatte über der Schneide einen scharfen Eisendorn, der lang genug war, um einen kleineren Widersacher damit aufzuspießen. Ein gefährliches Ding.


  Sie ballte die Faust. Wenn es ihr gelänge, sich ihn noch eine Weile vom Leibe zu halten, könnten ihre Freunde ihr vielleicht zu Hilfe kommen.


  Noch bevor sie zu einem endgültigen Urteil gelangt war, hielt der andere plötzlich einen Schwertbrecher in der zweiten Hand, einen langen Dolch mit einer tiefen Kerbe, in der sich die gegnerische Klinge verfangen und so ein Hieb abgewehrt werden sollte. Sie hatte kein Schwert; aber die scharfe Spitze und die einschneidige Klinge konnten auch so genügend Schaden anrichten. Der Zwerg rollte die kleine Waffe so mühelos in seiner großen Hand hin und her wie einen Kochlöffel.


  Im Gegensatz zu den Wachposten auf dem Wehrgang dachte dieser Zwerg gar nicht daran, sie zu unterschätzen. Er setzte alles daran, um sie rasch und möglichst ohne Risiko für sich selbst zu erledigen.


  Mikela hörte Meriks Stimme durch den Gang schallen, aber sie wusste, dass er nicht mehr rechtzeitig bei ihr sein würde.


  »Jetzt stirbst du, Verräterin«, knurrte der Zwerg. Es klang, als würde er Felsen zerbeißen.


  Mikelas Augen wurden schmal. Sie war bereit für seinen Angriff, obschon sie wusste, die Schlacht war verloren. Nicht nur, dass sie keine Waffen mehr hatte. Hinter ihr lag auch eine lange Nacht, in der ein Kampf auf den anderen gefolgt war. Sie war erschöpft und zittrig in den Knien.


  Der Zwerg sprang auf sie zu und holte mit Axt und Dolch gleichzeitig aus. Sie trat einen Schritt vor und drehte sich seitwärts, um seine Deckung zu unterlaufen, doch so leicht war dieser Gegner nicht zu täuschen. Der Dolch ritzte ihr die Seite auf und zwang sie zurück auf die Bahn der niedersausenden Axt. Sie war von scharfen Klingen eingekreist und wusste, es war vorbei.


  Sie duckte sich, um den Axthieb mit der Schulter abzufangen, und hoffte, dass er sie nur streifen würde aber der Hieb kam nicht.


  Eisen traf klirrend auf Stein.


  Mikela blickte auf. Aus der Wand war ein Arm gewachsen ein Arm aus Granit! Steinerne Finger hatten die Axt am Schaft ergriffen und sie aufgehalten.


  Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Tritt zur Seite, Mikela, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Den neckend sarkastischen Tonfall erkannte sie sofort. »Tyrus?«


  »Mach Platz, Gestaltwandlerin!«


  Obwohl sie das Wunder nicht fassen konnte, duckte sie sich unter der Axt hindurch und rollte sich ab.


  Ihr Gegner war so verblüfft, dass er sie nicht einmal aufhielt.


  Sie lief ein paar Schritte, dann drehte sie sich um. Der Zwerg versuchte, Tyrus’ steinerner Hand seine Axt zu entreißen. Vergeblich. Er zog den Prinzen nur weitgehend aus der Mauer.


  Da die Granitfigur vor ihm stand, wollte er ihr von hinten seinen Dolch in die Niere stoßen, aber die Klinge zerschellte. Tyrus lächelte und zog seinen zweiten Arm nach. In der Hand hielt er ein langes Schwert, aus dem gleichen Granit wie die Mauer.


  Mit höhnischem Grinsen holte er aus und durchbohrte den Zwerg. »Das ist für Burg Mryl!« Er riss die Waffe heraus und stieß noch einmal zu. »Und das für mein Volk!«


  Sobald er die Wand ganz verlassen hatte, wich die Magik von ihm, und der Granit verwandelte sich in blasse Menschenhaut zurück. Der nackte Tyrus zog sein Schwert aus dem blutüberströmten Zwergenkörper. Die Axt entfiel den dicken Fingern.


  Tyrus fasste seine Granitwaffe mit beiden Händen, holte Schwung aus der Hüfte und legte die ganze Kraft seines athletischen Körpers in den nächsten Hieb. Die Klinge fuhr in den Hals des Zwerges und durchtrennte Fleisch und Knochen. Der Kürbisschädel flog in hohem Bogen gegen eine Wand, prallte ab und rollte davon.


  Tyrus richtete sich auf, ohne das Schwert loszulassen. »Und das war für meinen Vater«, sagte er, als der kopflose Torso nach hinten fiel.


  Der Prinz zitterte vor Schmerz und Wut an allen Gliedern. Mikela wagte kaum, sich ihm zu nähern. »Tyrus …«


  Er blickte auf, und der Zorn in seinen Augen erlosch. »Was machst du hier?«


  Sie vermied es, den Blick auf seine Blöße zu richten. Er war der Sohn des Mannes, dem sie den Treueid geleistet hatte. »Wir sind gekommen, um euch zu retten.«


  »Wer?«


  Mikela nickte zu den anderen hin, die jetzt auf sie zukamen. »Vielleicht erinnerst du dich an Merik. Ihr habt euch im Hafen von Port Raul kennen gelernt.«


  »Einer von den Verbündeten der Hexe. Der mit den Brandwunden.«


  »Die sind inzwischen verheilt«, sagte Merik, steckte sein Schwert in die Scheide und stellte seine beiden Verwandten vor.


  Der Wolf trat zu Tyrus und beschnupperte ihn. Tyrus klopfte ihm die Schulter. »Schön, auch dich wieder zu sehen, Ferndal.« Dann wandte er sich den Zwillingen zu und verneigte sich leicht. »Willkommen in meinem Heim. Willkommen auf Burg Mryl.«


  Mikela staunte. Der Mann war so nackt wie ein Säugling, doch das tat seiner Würde keinen Abbruch. Merik verneigte sich ebenfalls und erklärte kurz, wie die Sturmschwinge hierher gekommen war. Unterdessen ging Mikela zu den Toten zurück und suchte nach ihren Waffen. Als sie wiederkam, fragte sie: »Und wo sind die anderen? Mogwied, Kral und Ni’lahn?«


  Tyrus nahm einem der Toten den Umhang ab und warf ihn sich über. »In den Verliesen. Ich bringe euch zu ihnen. Mit dem Schiff haben wir jetzt eine Möglichkeit zu entkommen.« Er wollte vorausgehen.


  Mikela betrachtete die glatte Wand, aus der er getreten war.


  Tyrus bemerkte es. »Ein besonderes Geschenk des Nordwalls an die königliche Familie.«


  Sie nickte, obwohl sie nicht verstand. Alle Erklärungen hatten auch noch bis morgen Zeit.


  Gemeinsam gingen sie durch die Korridore. Dank Tyrus’ Fähigkeit, in der Wand zu verschwinden und sich so an jeden anzuschleichen, der ahnungslos durch die Burg wanderte, waren sie im Handumdrehen an der Wachstube vorbei und in den Verliesen.


  Mikela schloss die Zelle auf.


  Kral trat als Erster heraus. Als er sah, wer da gekommen war, machte er große Augen. »Merik?«


  Der Elv’e nickte ihm zu. »Lange nicht gesehen, Mann aus den Bergen.«


  Als Nächster kam Mogwied. Ni’lahn stützte sich auf seinen Arm. Ferndal stupste seinen Zwillingsbruder mit der Nase an und begrüßte ihn mit leisem Winseln. Mogwied erwiderte den Gruß nur kurz, das Gewicht der zarten Nyphai machte ihm zu schaffen. »Sie wird immer schwächer«, sagte er. »Wir müssen sie in den Wald zurückbringen. Überlassen wir diese vermaledeite Burg den Zwergen.«


  »Nein«, sagte Mikela. »Zuerst müssen wir herausfinden, wo das Greifen Wehrtor steht.«


  Tyrus sah sie stirnrunzelnd an. »Von einem Wehrtor weiß ich nichts, aber die Greifenstatue wurde irgendwo in den Norden gebracht.«


  »In die Zitadelle«, nickte Kral. »Dorthin müssen auch wir!«


  Mikela nickte. »Das müssen und werden wir. Kommt. Ich erkläre euch alles auf dem Weg zur Sturmschwinge. Das Greifen Tor muss zerstört werden.«


  »Wartet«, sagte Merik und sah die wiedererstandene Nyphai mit großen Augen an. Dann öffnete er mit hastigen Fingern sein sperriges Bündel und griff hinein. Er zog einen in Samt verpackten Gegenstand heraus und befreite ihn von seiner schützenden Hülle. Ein kleines Musikinstrument kam zum Vorschein. Das Holz der Laute strahlte eine Wärme aus, als würde es von einem inneren Feuer erhellt. Als er sie Ni’lahn reichte, schimmerte die dunkle Maserung wie reines Gold.


  »Die gehört dir, wenn ich nicht irre«, flüsterte Merik und beugte das Knie.


  Mit zitternden Fingern nahm Ni’lahn ihre Laute entgegen. Es war, als bekäme sie eine verlorene Gliedmaße zurück. Das warme Holz liebkoste ihre Haut wie die ersten Sonnenstrahlen nach einer endlos langen Nacht. Seufzend vor Glück streichelte sie das Instrument, bis sie den Geist in seinem Holz aufgespürt hatte. Sie hob es an die Lippen und küsste es zärtlich. Geliebter, flüsterte sie so leise, dass nur die Laute es hören konnte.


  Dann sah sie mit Tränen in den Augen zu Merik auf. »Ich danke dir.« Schon strömten ihr neue Kräfte zu. Sie konnte allein stehen zwei Hälften zu einem Ganzen vereint.


  »Wir müssen gehen«, unterbrach Tyrus die Wiedersehensszene. »Bald wird man die Toten finden. Wir müssen die Burg verlassen haben, bevor alles wach wird.«


  Rasch befreiten sie die anderen Gefangenen in den Nachbarzellen: zwei bedauernswerte Holzfäller, die von den Marodeuren gefangen genommen worden waren und im Kochtopf landen sollten. Der Mann mit den verkohlten Beinstümpfen lag leider schon tot in seiner Zelle. Er hatte sich die Zunge abgebissen und war daran erstickt.


  »Armer Mensch«, sagte Ni’lahn traurig.


  Von da an wurde nichts mehr gesprochen. Man machte sich auf den Weg zurück in die Wachstube, um von dort in den Hauptturm hinaufzusteigen. Tyrus und Mikela übernahmen die Führung, Merik und Ni’lahn folgten ihnen. Kral kam mit den anderen hinterher. In der Wachstube sammelte der Mann aus den Bergen ihre Ausrüstung und ihre Vorräte ein. Nun hatte er wieder seine Axt in der Hand, und Tyrus bekam sein Familienschwert zurück.


  Im Gänsemarsch erklomm die Gruppe unzählige Stufen und durchschritt vielfach gewundene Gänge. Tyrus kannte sich aus in der Burg und war ein guter und sicherer Führer. Immer wieder wechselte er durch Räume in neue Korridore. Die anderen kamen sich vor wie in einem Labyrinth aus Granit.


  Ni’lahn nahm zu Anfang kaum wahr, was um sie herum vorging. Sie war ganz auf die Laute fixiert, die sie fest an ihre Brust drückte. Das Instrument verströmte eine Wärme, die sich durch ihren gesamten Körper verbreitete. Doch allmählich wurden ihre Augen schärfer, die Sinne empfindlicher. Sie erwachte wie aus einem langen Traum.


  Am Ende einer Wendeltreppe hielt Tyrus an, um zu warten, bis auch die Nachzügler aufgeschlossen hatten. »Jetzt ist es nicht mehr weit«, rief er ihnen aufmunternd zu. »Nur noch vier Stockwerke.« Er trat in einen hohen Raum neben der Treppe, einen leer stehenden Ballsaal mit freskenverzierten Wänden.


  Als Ni’lahn den Raum betrat, spürte sie, wie ihre Magik in Schwingung versetzt wurde ihr Körper bebte. Sie stolperte und blieb an der Tür stehen. »Etwas … irgendetwas ist auf dem Weg hierher.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da gellte von unten ein Schrei herauf. Mikela und Tyrus liefen zur Treppe zurück.


  »Was ist das?« fragte Merik und zog sein langes, schmales Schwert.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Mogwied und Ferndal kamen die dunkle Treppe förmlich heraufgeflogen. »Zwerge! Dutzende!« Mogwied schaffte es kaum, vor dem Ballsaal zum Stehen zu kommen. »Kral hält sie auf, während er sich zurückzieht, aber die beiden Holzfäller wurden von ihren Pfeilen getötet. Und einer von den Elv’en Zwillingen hat einen Pfeil in der Schulter.«


  Tyrus kommandierte schroff: »Alles da hinein!« und deutete auf den Ballsaal. »Wir können die Tür verrammeln, das hält sie so lange auf, bis wir das Schiff erreicht haben.« Er zog eine der massiven Doppeltüren zu. Mikela trat an die andere Hälfte.


  Augenblicke später kamen die beiden Elv’en die Treppe heraufgehinkt. Der eine stützte sich schwer auf seinen Bruder, in seiner blutigen Schulter steckte ein gefiederter Pfeil. Kampfeslärm zornige Schreie und Eisengeklirr hallte durch das Treppenhaus.


  »Schließt die Türen!« rief Mogwied und trat von der Schwelle zurück.


  Mikela ließ sie noch einen Spaltbreit geöffnet. »Wir warten, bis Kral hier ist.«


  Tyrus hielt den Balken bereit. Merik nahm sich seiner Verwandten an und führte sie weiter in den Ballsaal.


  Plötzlich kam Kral mit wildem Blick, schwer atmend und von oben bis unten mit Blut besudelt, durch die Tür gestürmt.


  Ni’lahn erschrak und flüchtete stolpernd ein paar Schritte weit, bevor sie den Gefährten erkannte. Sie hatte für einen winzigen Moment anstelle des Gebirglers ein Monster gesehen, doch als sie blinzelte, war das Bild verschwunden. Mikela schlug die Tür zu, und Tyrus legte den schweren Balken vor.


  »Schnell!« rief der Prinz. »Zum Ausgang auf der anderen Seite.«


  Merik übernahm mit dem Verwundeten die Führung.


  Ni’lahn wollte ihnen folgen, doch da merkte sie, dass sich die sonderbare Unruhe in ihrer Brust nicht gelegt hatte, sondern sogar noch schlimmer geworden war. Ihr ganzer Körper erzitterte unter den unerklärlichen Schwingungen. »Wartet!« rief sie schrill. Alle sahen sie an.


  Merik blieb stehen und drehte sich um. Die Elv’en Zwillinge stolperten weiter auf den Ausgang zu. »Was ist …?«


  Hinter Merik sprang mit lautem Krach die Steinpforte auf, Splitter flogen in den Raum, der Elv’en Prinz wurde zu Boden geschleudert. Doch er hatte mehr Glück gehabt als seine beiden Verwandten. Der Verwundete wurde im Gesicht getroffen und fiel mit gebrochener Nase hintenüber. Sein Bruder brach zusammen, als ihm ein Splitter den dünnen Oberschenkelknochen durchschlug.


  Merik sprang auf und wollte ihnen zu Hilfe eilen. Mikela und Tyrus hatten ihre Schwerter gezogen und rannten auf die Pforte zu. Kral und Ferndal bewachten mit Ni’lahn und Mogwied die verrammelte Tür.


  »Nein!« rief Ni’lahn über die Schulter des Gebirglers hinweg.


  Umgeben von einer gelblichen, nach Schwefel stinkenden Rauchwolke schritten zwei Gestalten in den Saal. Ni’lahn erkannte sie beide. Die eine war Hauptmann Brytton, der Anführer der Zwerge, die andere trug die vertrauten Züge von König Ry.


  Doch als der König sprach, zeigte sich sofort, dass nur sein Körper anwesend war, nicht aber er selbst. »Mir scheint, der Ball wird gerade eröffnet«, zischte er mit einer hohen Stimme, die so gar nicht zu seinem markanten Äußeren passte, unter seinem Bart hervor und wies mit weit ausholender Gebärde auf den Saal.


  »Aber wo sind die Spielleute und die Sänger? Wo sind die höfischen Gäste?«


  »Das ist dein Vater!« keuchte Mikela und senkte ihr Schwert.


  »Nein«, sagte Tyrus und hob seine Waffe noch höher. »Nicht mehr.«


  »Unser Prinzlein ist also aufgewacht.« Der dämonenbesessene König breitete die Arme aus. »Komm zu mir, mein Sohn«, rief er und lachte schrill.


  Tyrus spuckte aus. Sein Speichel flog in hohem Bogen auf den Besessenen zu und traf ihn mitten ins Gesicht.


  Die Dämonin wischte ihn nicht einmal ab, sondern ließ den Speichel in den schneeweißen Bart rinnen. »Begrüßt man so seinen Vater?« Sie trat vor. Jetzt verströmte sie eine ölige Schwärze und enthüllte damit ihre wahre Natur. Zwischen den beiden Elv’en Brüdern blieb sie stehen. Aus den Fingerspitzen des Königs ringelten sich schwarze Fühler wie Schlangen aus Ebenholz.


  Ni’lahns innere Magik vibrierte durch die Energien im Raum und erkannte die Kraft. Süße Mutter … nein! Jetzt begriff sie, wovon der gute König Ry besessen war.


  Die schwarzen Schlangen fuhren peitschend auseinander und verbissen sich in die hilflosen Elv’en Zwillinge. Sobald die Schwärze sie berührte, wanden sich die beiden in heftigen Qualen, und ihre Münder öffneten sich zu einem stummen Schrei.


  Tyrus und Mikela wollten zu ihnen, doch schon stürmte ein waffenstarrender Zwergentrupp in den Raum und wehrte sie ab.


  Die Elv’en Zwillinge wälzten sich weiter auf dem Boden. Ihre Haut schrumpelte ein, bis sich die Knochen darunter abzeichneten, die Körper krümmten sich zusammen, die Knochen verdrehten sich. Die Dunkelheit entzog den Brüdern ihre gesamte Lebenskraft. Augenblicke später lagen nur noch leere Hüllen auf dem Steinboden.


  König Rys Gesicht strahlte vor Vergnügen, in seinen Augen funkelte ein schwarzes Licht.


  Mikela zog Tyrus zurück, als die Dämonin auf ihn zutrat. »Ich kenne dieses Wesen. Es ist ein Grim, ein Geist der Furchthöhen.«


  Immer neue Wolken der öliger Schwärze entquollen dem Körper König Rys, die innere Dämonin hatte Blut geleckt und wollte mehr. Bald war ihre wahre Gestalt deutlich zu erkennen


  ein Fetzen Nacht, aus Finsternis und Blutgier gewoben. Ni’lahn wusste, dass sie handeln musste, sollten sie nicht alle


  zugrunde gehen. Sie trat hinter dem breiten Rücken des Gebirglers hervor. »Lass uns vorbei!« rief sie der Erscheinung zu.


  Die drehte sich verächtlich nach ihr um. »Wer gibt hier mit so lieblicher Stimme so harsche Befehle?«


  Ni’lahn ließ sich nicht aufhalten. Sie nahm ihre Laute in beide Hände und berührte mit einem Fingernagel eine Saite. Ein leiser Ton schwebte durch den Raum. Die Wirkung war verheerend.


  Die Gestalt des Königs taumelte zurück, der lebende Schatten schwankte wie unter einem mächtigen Wind. Ein Schrei entrang sich der Finsternis: das vertraute Geheul der Grim.


  »Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?« Ni’lahn schlug eine zweite Saite an. »Du kennst die Magik, die dem Holz innewohnt, die Macht des Waldgesangs.«


  Wütend fuhr die Dämonin auf den Zwergenhauptmann los. »Du Narr, du hast eine Nyphai hierher gebracht! Wie konntest du nur?«


  Hauptmann Brytton schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die Nyphai sind alle tot.«


  »Nicht alle! Eine ist noch am Leben!« Ein Finger zeigte auf Ni’lahn. »Du elender Narr!«


  Ni’lahn ging immer weiter. Jetzt griff sie, mit allen Fingern, munter in die Saiten. Akkorde, Melodien hallten von den Wänden wider.


  Abermals heulte der Geist auf.


  »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte Ni’lahn, »aber du dienst dem falschen Herrn. Hast du das Lied des Wahren Tales vergessen?« Ihre Finger tanzten über die Laute, beschworen Erinnerungen an lebendiges Grün und purpurne Blüten, an bunte Lichter und schwirrende Vögelchen herauf.


  »Nein!« Der Geist fuhr aus dem Körper aus, der von ihm besessen war, und wich zurück. König Ry sank, eine leere Hülle, zu Boden.


  »Erinnere dich!« drängte Ni’lahn und folgte dem Wesen. »Erinnere dich, wer du bist!«


  »Nein!« Der Geist heulte mit hoher Kinderstimme und floh zurück in die Reihen der Zwerge. Dabei hinterließ er eine Spur der Verwüstung. Einige Soldaten fielen auf der Stelle tot um. Andere brachen aus und rannten in wilder Flucht aus dem Ballsaal.


  »Ich gebiete dir, dich zu erinnern!« sang Ni’lahn und stimmte ein in das Waldlied der Laute.


  Das Geheul erstarb. Der Geist hielt an der Pforte inne, und aus dem Fetzen lebendiger Dunkelheit erhob sich ein verängstigtes Stimmchen: »Ich … ich kann es nicht …«


  Dann stieß der Grim einen letzten gellenden Schrei aus und verschwand.


  Für Hauptmann Brytton war hier wohl zu viel Magik am Werk, er blies zum Rückzug, scharte seine verschreckten Soldaten um sich und verließ mit ihnen den Ballsaal.


  Mikela lief ihnen nach und schaute nach rechts in den Korridor. »Sie haben sich gleich hinter der Biegung versammelt. Wir müssen jetzt hinaus, bevor sie wieder Mut fassen.«


  Ein scharfes Klirren holte Ni’lahn wieder in den Ballsaal zurück. Tyrus stand, das Schwert in der Hand, über die Leiche seines Vaters gebeugt. Neben ihm lag, vom Rumpf getrennt, König Rys Haupt. »Ich werde dem Dämon keinen Körper zurücklassen, in den er wieder einfahren kann. Jedenfalls nicht den meines Vaters.«


  Mogwied und Ferndal folgten Mikela zur Pforte. »Wir müssen gehen«, drängte Mogwied.


  Kral zog Tyrus von seinem Vater fort. »Für Totengebet und Bestattung ist später noch Zeit.«


  »Er blutet nicht«, sagte Tyrus tonlos und zeigte mit dem Schwert auf den Leichnam.


  Ni’lahn trat an die andere Seite des Prinzen. »Er war längst tot. Nur noch ein leeres Gefäß für … für …«


  Tyrus fuhr zu ihr herum. Seine Augen waren wie schwarzer Granit. »Wofür? Du weißt mehr, als du sagst!«


  Ni’lahn legte schützend beide Arme um ihre Laute.


  Merik kam ihr zu Hilfe. »Lass sie, Tyrus. Das sind Fragen, die man besser nicht hier erörtern sollte.«


  Mikela nickte und forderte alle anderen auf, ihr zu folgen. Dann rannte sie geduckt aus dem Raum und nach links durch den Korridor, bevor sich die Zwergenschar zum nächsten Angriff formieren konnte. Die anderen blieben ihr dicht auf den Fersen.


  »Von hier aus kenne ich den Weg!« rief Mikela. Sie kramte eine Münze aus der Tasche und hob sie an die Lippen. Xin, hörst du mich?


  Ni’lahn konnte keine Antwort hören, aber nach wenigen Schritten blieb Mikela erschüttert am Fuß einer weiteren Wendeltreppe stehen. Ein paar Herzschläge später senkte sie die Münze, hielt sie allerdings weiter so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Endlich wandte sie sich um. »Es gibt ein Problem. Die Sturmschwinge musste den Anker lichten und die Flucht ergreifen. Man hatte sie entdeckt. Auf der obersten Terrasse wimmelt es inzwischen von Zwergen. Wir laufen geradewegs in die nächste Falle!« Meriks Lippen wurden noch schmaler. »Was sollen wir tun? Wir können nicht hinauf, aber wir können auch nicht hinunter.« Alle schwiegen. Endlich antwortete Ni’lahn. »Wir nehmen diesen Weg.« Sie zeigte auf die Treppe, die in die Tiefen der Burg hinabführte. Dann wandte sie sich an Tyrus. »Du hast in der Zelle einen geheimen Gang erwähnt. Bring uns zu ihm.«


  »Aber er führt doch nur hinaus auf die Furchthöhen. Und das wäre unser Tod, das hast du selbst gesagt.«


  »Nicht mehr.« Ni’lahn hob ihre Laute. »Ein Weg tut sich auf.«


  »Wie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du musst uns führen.«


  Tyrus nagte unschlüssig an seiner Unterlippe. Tiefes Misstrauen stand in seinen Augen.


  Hinter ihnen brachen Hauptmann Bryttons Soldaten in ihren Kampfruf aus.


  »Sie kommen!« sagte Mikela.


  Tyrus warf ihr einen wütenden Blick zu und drehte sich um. »Hier entlang.« Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinab.


  Merik lief hinter Ni’lahn. Man brauchte kein Magiker zu sein, um die Spannung zu spüren, die von der kleinen Nyphai ausging. Sie drückte ihre Laute mit beiden Armen an die Brust. Ihr Gesicht so viel er davon sehen konnte war bleich. Tyrus hastete mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Stufen hinab, verfolgt vom dumpfen Grölen der Zwerge. Ni’lahn hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und stolperte oft.


  Merik schob sich an ihre Seite, fasste sie am Ellbogen und stützte sie. »Du brauchst das nicht zu tun«, flüsterte er so leise, dass es außer ihnen niemand hören konnte.


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Noch ist es nicht zu spät. Wir könnten versuchen, uns da draußen durch das Feldlager zu schlagen. Wenn wir die Wälder der Westlichen …«


  »Es gibt kein Zurück. Du hast gesehen, was sich in König Ry eingenistet hatte.«


  »Einer der Grim.«


  Ni’lahn sah ihn durchdringend an. »Das wissen wir beide besser.«


  Merik senkte den Kopf. »Kannst du die Grim im Zaum halten? Kann das Lied der Laute die Blutgespenster so lange betören, bis wir die Furchthöhen durchquert haben?«


  »Ich denke schon. Die Macht der Erinnerungen ist groß. Sie werden entweder fliehen oder sich in ihren Bann schlagen lassen. In beiden Fällen werden sie uns nicht behelligen.«


  »Und was ist mit derjenigen, von der König Ry besessen war? Sie war nicht wahnsinnig. Sie stand unverkennbar unter dem Einfluss des Herrn der Dunklen Mächte, aber sie war bei klarem Verstand, voll kühler Berechnung.«


  Ni’lahn schüttelte den Kopf. »Der gul’gothanische Dämon muss einen Weg gefunden haben, den Schaden rückgängig zu machen. Aber warum sie dem Schwarzen Ungeheuer dient, weiß ich nicht.«


  Merik hatte plötzlich eine Erleuchtung. Sein eigener Kampf gegen das Dunkelfeuer in den Verliesen von Schattenbach fiel ihm wieder ein. »Er muss sie umgeschmiedet haben in einen Bösewächter.«


  Ni’lahn wurde noch bleicher. »Wenn der Herr der Dunklen Mächte das bei einer fertig brachte …«


  »Könnte er es auch mit allen tun.«


  Ni’lahn begann zu zittern. »Das darf nicht geschehen. Lieber sähe ich sie alle vernichtet, als dass sie auf die Welt losgelassen würden.«


  Merik legte einen Arm um die Nyphai. »Wir lassen es nicht zu.«


  Sie lehnte sich an ihn.


  Unter ihnen hielt Tyrus zwischen zwei Stockwerken an, legte die Hände an die Wand neben sich und schloss die Augen. Dann drückte er gegen die Steine. Ein Abschnitt der Wand schwang auf eine Geheimtür. Er nahm eine Fackel aus ihrer Halterung. »Hier hinein! Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Der Prinz trat als Erster über die Schwelle und schloss die Tür, sobald alle nachgekommen waren. Dann ging er weiter.


  Merik und Ni’lahn folgten. Hinter der Tür befand sich ein langer, schmaler, schnurgerader Gang. Sie orientierten sich an der brennenden Fackel, die Tyrus im Laufschritt vorantrug. Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, bis das Ende des Ganges erreicht war: eine glatte Granitwand eine Sackgasse.


  Während die anderen aufschlossen, kniete Tyrus nieder, hob einen glitzernden Gegenstand vom Boden auf und drehte sich damit um. Es war ein schlichter Goldreif ohne jede Verzierung bis auf einen daumengroßen Stern aus poliertem schwarzem Granit. Tyrus’ Finger zitterten so sehr, dass er ihn kaum halten konnte.


  Mikela erkannte den Reif. »Die Krone«, sagte sie ehrfürchtig. »Die Krone von Mryl.«


  »Die Krone meines Vaters«, nickte Tyrus und starrte auf die glatte Mauer. »Er war hier.«


  »Nach dem Fall der Burg hatte er wohl zu fliehen versucht. Ein letzter Akt der Verzweiflung.« Mikela schüttelte traurig den Kopf.


  Dem Prinzen stiegen die Tränen in die Augen. Ohne die Krone loszulassen, trat er vor die Wand und berührte sie mit der freien Hand. »Und er ist gescheitert.« Tyrus wandte sich an Ni’lahn. »Dahinter liegen die Furchthöhen. Du sagtest vorhin, du wüsstest, warum dieser Geheimgang gebaut wurde. Ich möchte es auch erfahren. Mein Vater hat diesen Weg genommen und musste sterben und schlimmer als das. Wieso sollten wir dir jetzt vertrauen?«


  Ni’lahn sah zu Boden.


  Merik fasste sie am Arm. »Sag es ihm.«


  »Öffne die Tür, und du sollst alles erfahren.«


  Schon war Mogwied zur Stelle. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Solange ich die Laute habe, wird uns nichts geschehen.«


  Tyrus zögerte, dann wandte er sich der Mauer zu und drückte mit einer Hand dagegen. Alsbald wurde die Hand so schwarz wie der Granit und versank in seinen Tiefen. Merik sah, wie der Prinz sich konzentrierte. Sein Arm bewegte sich, als lösten die versunkenen Finger einen Mechanismus im Gestein aus.


  Da krachte es wie ein Donnerschlag. Tyrus zog erschrocken den Arm zurück. »Das Schloss war sehr alt«, sagte er nur.


  Dann stemmte er sich mit der Schulter gegen die Wand. Eine Tür ging auf und schwang nach außen. Tyrus hob die Fackel, duckte sich durch die Öffnung und verschwand in der Nacht.


  Die anderen folgten. Nun hatten sie keinen Fels mehr unter den Füßen, sondern weiche Erde.


  Vor ihnen öffnete sich der schwarze Wald der Furchthöhen. Monströs verkrüppelte Bäume verdeckten mit ihren kahlen Ästen den Himmel. Ihre dicken, knorrigen Wurzeln ragten weit aus der Erde und bildeten ein hölzernes Labyrinth aus Bögen und Kolonnaden, unter dem sich ein Dickicht aus fahlen Farnkräutern und stachligem Gestrüpp angesiedelt hatte.


  Kein Laut war zu hören. Kein Vogelgezwitscher, kein Bienensummen drang durch die Stille.


  Tyrus wandte sich an Ni’lahn. »Was weißt du über das Geheimnis der Furchthöhen?«


  »Ich kenne alle ihre Geheimnisse«, sagte Ni’lahn leise. Sie trat vor und starrte in den Wald hinein. Tränen glänzten auf ihren Wangen. Schließlich wandte sie sich zu den anderen um und wies mit erhobenem Arm auf die Bäume. »Dies ist meine Heimat. Dies ist Lok’ai’hera.«


  Im ersten Moment waren alle sprachlos.


  »Deine Heimat?« fragte Mikela endlich ungläubig.


  Ni’lahn nickte.


  »Und was ist mit den Blutgespenstern?« fragte Tyrus kalt. »Den Grim?«


  Ni’lahn betrachtete ihre Zehen. »Sie sind die letzten Angehörigen meines Volkes.«


  Tyrus trat auf sie zu. Mordlust stand in seinen Augen. Aber Mikela hielt ihn zurück. »Lass sie reden!«


  »Vor langer, langer Zeit«, sagte Ni’lahn tonlos und ohne aufzublicken, »lange, bevor die Menschen in dieses Land kamen, reichten Lok’ai’heras Wälder von Küste zu Küste. Wir wollten in maßloser Selbstüberschätzung das Land umgestalten und ebneten die Gebirge ein, damit sich mehr Bäume aussäen sollten. Doch eines Tages brachte der Wind eine verheerende Fäule über den Wald. Die Bäume begannen zu sterben, ihre Äste verkrüppelten, die Blätter fielen ab. Auch die Nyphai, die mit diesen Bäumen verbunden waren, blieben nicht verschont. Mit dem Lied des Baumes verformte sich die Seele meiner Schwestern und wurde gewaltsam von ihrem Körper getrennt. Sie wurden zu wahnsinnigen Gespenstern den Grim.«


  »Aber was war der Grund dafür?« fragte Mikela. »Woher kam die Fäule?«


  Ni’lahn bat Merik mit einem Blick um Verzeihung. »Wir verharrten in unserer Selbstgefälligkeit und gaben den Elv’en die Schuld. Wir glaubten, sie hätten uns verraten. Doch heute weiß ich es besser. Wir hatten versucht, gegen die natürliche Ordnung zu verstoßen, und dagegen wehrte sich das Land. Wir waren zu hochmütig geworden, und dafür wurden wir bestraft. Die Seuche zerfraß unsere Wälder, bis schließlich nur noch dieser kleine Bestand an ihrem nördlichen Rand übrig blieb.«


  »Und der Rest des von der Fäule befallenen Waldes?« fragte Mikela leise. »Was ist aus ihm geworden?«


  »Wir haben ihn verbrannt«, sagte Ni’lahn mit erstickter Stimme. »Mit eigener Hand hielten wir die Fackeln an die kranken Bäume, in der Hoffnung, die Seuche auszubrennen, bevor sie uns auch dieses letzte Stück Wald noch raubte. Es gab eine gewaltige Feuersbrunst. Viele Monde lang verhüllten Aschewolken die Sonne.«


  Ni’lahn wischte sich die Tränen ab. »Doch irgendwann siedelten sich neue Pflanzen auf dem geschundenen Boden an, grüne Triebe sprießten aus der Asche. Mit dem neuen Wald kamen auch der Nord und der Südwall. Das Land türmte sie auf und umgab damit das ganze riesige Gebiet. So tat es seine Bereitschaft kund, Sorge zu tragen für den Schutz und die Pflege des keimenden Waldes. Auf diese Weise entstanden im Laufe der Jahrhunderte aus unseren Feuern die Westlichen Marken.«


  »Und euer eigenes Gebiet?«


  »Unsere Bemühungen waren vergeblich. Vor der Fäule gab es kein Entrinnen. Unsere Bäume waren hinter dem Wall gefangen, und das Sterben ging weiter. Nur ein winziger Hain im tiefsten Inneren überlebte. Inzwischen war der Mensch gekommen und hatte die Landschaften Alaseas besiedelt. Die chirischen Magiker halfen uns zu überleben. Mit ihren neuen Kräften drängten sie die Fäule zurück und hielten die Grim in Schach. Doch dann verschwand Chi, und wir waren abermals wehrlos. Die Fäule kehrte zurück und bedrohte auch unsere letzten Bäume. Die Grim wurden stärker. Der Nordwall wurde zur Heimat der Dro, der menschlichen Verbündeten des Landes. Sie hatten den Auftrag, die Grim daran zu hindern, in die Westlichen Marken vorzudringen. Die letzten meiner Schwestern waren den Dro und ihren Königen dabei behilflich.« Ni’lahn warf einen Blick auf Tyrus. »Daher der geheime Gang unter dem Wall: ein stummes Zeugnis für den Pakt zwischen unseren Völkern.«


  Ni’lahn wandte sich dem Wald zu. »Doch irgendwann gab es nur noch meinen Baum, er war der einzige Überlebende. Aus seinem Kernholz wurde die Laute geschnitten, und mit den letzten Resten der chirischen Magik wurde der Geist meines Baumgefährten in das Holz der Laute versetzt. So war er vor der Fäule bewahrt, und ich konnte Alaseas Landschaften durchstreifen und nach einem Heilmittel suchen.«


  Mikela trat zu der Nyphai und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid, Ni’lahn.«


  Tyrus hatte äußerlich ungerührt zugehört. Sein Blick blieb finster. »Und diese Gespenster, die von der Fäule verdorbenen Seelen deines Volkes sie werden uns einfach so passieren lassen?«


  Ni’lahn hob die Laute. »Das reine Lied des Waldes wird sie auf Abstand halten.«


  Merik trat vor. »Es hat auch den Grim vertrieben, von dem dein Vater besessen war, Tyrus.«


  »Die Seelen meines Volkes ertragen es nicht, die alten Lieder vom Wahren Tal zu hören. Sie wollen nicht gezwungen werden, sich ihren Erinnerungen zu stellen, denn der Schmerz wäre zu groß. Deshalb werden sie uns nicht zu nahe kommen. Das verspreche ich.«


  Tyrus schloss die geheime Tür, doch die Härte wich nicht aus seinem Gesicht. »Dann lasst uns gehen«, sagte er und schritt auf den Wald zu. »Lasst uns nach dieser Greifenbestie suchen und den Norden den Völkern zurückgeben, denen er gehört.«


  Kral tat mit einem Knurren seine Zustimmung kund.


  Ni’lahn trat an die Seite des Prinzen und fasste ihn am Arm. »Was deinem Vater widerfahren ist, bedauere ich sehr, Prinz Tyrus. König Ry selbst hat mir vor fünfzehn Wintern diese Tür geöffnet und mir Einlass in den Süden gewährt. Er wusste, dass schlimme Zeiten bevorstanden und dass sich im Norden eine Finsternis einnistete, die noch schlimmer war als die Grim. Er war ein guter Mann.«


  Tyrus brummte etwas in sich hinein, aber seine Schultern wirkten nicht mehr so verkrampft wie vorher.


  Ni’lahn senkte den Kopf.


  Merik trat zu ihr, und sie betraten Seite an Seite den dunklen Wald. »Ich weiß, das war nicht leicht«, tröstete er sie. »Aber in Zeiten wie diesen sind Geheimnisse nicht weniger gefährlich als Magik. Nur die Wahrheit kann uns befreien.«


  »Ich danke dir, Merik«, sagte sie und lächelte müde.


  Aus der Ferne hallte ein Schrei durch den Wald, ein Heulen voller Gier, vom Wahnsinn durchdrungen.


  Mogwied näherte sich den beiden, Ferndal war neben ihm. Hass und Verbitterung sprachen aus den Worten des Gestaltwandlers. »Willkommen zu Hause, Ni’lahn.«


  Merik warf ihm einen empörten Blick zu.


  Aber Ni’lahn schien ihn nicht gehört zu haben. Sie hob ihre Laute und stimmte eine langsame Weise an, eine Melodie so voller Wehmut wie der tiefe Wald. Dann setzte sie sich an die Spitze und führte den Zug hinein in die Finsternis der Furchthöhen.
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  Joach stand auf dem Mitteldeck der Wilder Adler und blickte über die Reling hinab auf das Land. Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel, die Hitze war kaum zu ertragen. Joach hatte sich ein Beispiel an den Elv’en Matrosen genommen und sich ein besonders gefaltetes Tuch auf den Kopf gesetzt, das Gesicht und Nacken schützte.


  Unter ihnen erstreckte sich eine Einöde aus sonnenverbrannten Tafelbergen und tiefen, kreuz und quer verlaufenden Schluchten. Das Trockengebiet es war unter dem Namen ›Bröckelberge‹ bekannt lag am südlichen Ende des schroffen Zahngebirges, kurz bevor dessen letzte Ausläufer in den endlosen Sandflächen der Südlichen Ödlande versanken. Nur wenige Menschen lebten zwischen den Geröllhalden und den schroffen Steilwänden. Bei Nacht sah man hier und dort ein Feuerchen brennen, wahrscheinlich in den Lagern der Seidenkarawanen, die das unwirtliche Land durchquerten. Die einzigen echten Wüstenbewohner waren Riesenkerle mit vorspringender Stirn, die sich bei Tag in tiefen Höhlen vor der Sonne versteckten und nur bei Nacht herauskamen, um auf die Jagd zu gehen.


  Joach hörte fröhliches Gelächter hinter sich und drehte sich um. Im Schatten der Segel kniete die Meuchlerin Kesla mit einem kleinen Mädchen vor einem Haufen dünner Stäbe. Es war ein Spiel, bei dem es darum ging, Hölzchen um Hölzchen so vorsichtig herauszuziehen, dass sich keins von den anderen bewegte.


  Kesla beugte sich so weit vor, dass sie den Stapel fast mit der Nase berührte, und kitzelte ein Stäbchen heraus. Doch plötzlich zuckte ihre Hand, und alles fiel auseinander.


  Die Kleine auf der anderen Seite klatschte vor Freude in die Hände und lachte hell auf. »Ich bin Sieger! Ich bin Sieger!«


  Kesla richtete sich auf. »Du bist einfach zu gut, mein Blümchen.«


  Das Kind sprang auf, lief zu der Meuchlerin und umarmte sie stürmisch.


  Kesla nahm es mit gleicher Zärtlichkeit in die Arme und erhob sich geschmeidig. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Joach sie unverwandt anstarrte. Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen.


  Sie drückte die Kleine noch einmal an sich, stellte sie auf die Planken und klopfte ihr auf den Rücken. »Jetzt lauf und such Hant, Scheschon. Er soll dir eine Belohnung geben, weil du gewonnen hast.«


  Das Mädchen nickte eifrig mit dem Kopf und rannte davon, ein Wirbelwind aus flinken Beinen und fliegendem schwarzem Haar.


  Joach sah der Kleinen stirnrunzelnd nach, bis sie in der Heckluke verschwunden war. Sie war zwar als De’rendi geboren, wies aber viele Züge der Mer’ai auf wie etwa die Schwimmhäute an Fingern und Zehen und das durchsichtige innere Augenlid. Joach hatte sich noch immer nicht damit abgefunden, dass man ein Kind von nur sechs Wintern auf eine so gefährliche Reise mitnahm. Aber Scheschon war mit Hant, dem Sohn des Großkielmeisters, an Bord gekommen. Das ungewöhnliche Paar war durch ein geheimnisvolles Gespinst aus Magik und uralten Eiden untrennbar miteinander verbunden. »Sie ist mein Mündel«, hatte Hant entschieden erklärt, »ich habe ihrem Großvater bei meinem Blut geschworen, über sie zu wachen.«


  Kesla ließ sich wieder auf die Knie nieder und sammelte die Stäbchen ein.


  Joach trat zu ihr. Seit fast einem Viertelmond waren sie nun schon unterwegs zum Südwall, aber er hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Jetzt blickte sie zu ihm auf. Ihre tiefblauen Augen glänzten im hellen Licht und jagten ihm einen Stich durchs Herz.


  Er schluckte hart und wandte sich ab. Noch immer konnte er kaum glauben, dass sich hinter dem Küchenmädchen Marta diese aalglatte Meuchlerin verborgen hatte. Wie leicht er auf sie hereingefallen war!


  Kesla räusperte sich. »Warum probierst du das Spiel nicht auch einmal? Es ist nicht so einfach, wie es aussieht.«


  »Ich habe keine Zeit für Spiele«, sagte er kalt, aber seine Beine rührten sich nicht von der Stelle.


  »Ja, du siehst sehr beschäftigt aus, wenn du so an der Reling stehst. Außerdem ist es nicht irgendein Spiel. Es wird im Unterricht eingesetzt; die Lehrlinge unserer Gilde trainieren damit die Geschicklichkeit der Hände und Finger.«


  Joachs Miene verfinsterte sich. »Ein Mörderspiel. Dann will ich nichts damit zu tun haben.«


  »Du hast wohl Angst, dass ich gewinne?«


  Er drehte sich um. Sie sah immer noch zu ihm auf und hatte eine Augenbraue schelmisch hochgezogen. Er zögerte, die Röte stieg ihm in die Wangen. Er ging auf die andere Seite des Stapels und ließ sich auf die Knie fallen. »Wirf die Stäbe.«


  Sie sammelte die letzten Hölzer ein, klopfte sie mit beiden Fäusten zu einem ordentlichen Bündel und warf sie dann zu einem Haufen so wirr wie Reisig im tiefen Wald auf die Planken. »Du musst sorgfältig auswählen. Einen Stab herausziehen, ohne dass sich die anderen bewegen.«


  »Ich kenne das Spiel.«


  »Du hast uns also heimlich zugesehen?«


  Joach blickte auf. Sie legte den Kopf schief. Ihr goldenes Haar hing ihr, zu einem Zopf geflochten, über die Schulter. »Es ist schließlich ganz einfach«, gab er zurück.


  »Manchmal sind gerade die einfachsten Spiele auch die kniffligsten. Nimm ein Stäbchen.«


  Joach überlegte lange, bevor er seine Wahl traf. Ein Stäbchen lag ganz oben. Wenn er es schnell wegzog, müssten die darunter liegenden bleiben, wo sie waren. Er verwendete die linke Hand, da ihm an der Rechten zwei Finger fehlten, und als er mit äußerster Konzentration nach dem Stäbchen greifen wollte, zitterte er. Er zog die Hand zurück, ballte sie zur Faust und versuchte es erneut. Diesmal fasste er den kleinen Holzspieß und zog ihn fein säuberlich heraus. Dann richtete er sich auf. »Fertig!«


  »Sehr gut«, flüsterte Kesla, beugte sich über den Stapel und studierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Erst von rechts, dann von links. Von oben und von unten. Endlich wählte sie ein Stäbchen, das fast ganz zuunterst lag ein riskanter Zug wegen der vielen anderen, die sich darüber türmten. Ihre Finger schossen so schnell vor, dass das Auge kaum folgen konnte, und schon hielt sie das Hölzchen in der Hand. »Fertig«, meldete auch sie und legte die Trophäe neben ihr bloßes Knie.


  Joach war beeindruckt. Wie hatte sie das gemacht? Er griff nach einem weiteren Stäbchen von oben und brachte es an sich, ohne dass die übrigen ins Wackeln gerieten.


  Sie nickte und holte sich einen Stab aus der Mitte.


  Nach weiteren sechs Runden Joach hob weiterhin Stäbe von oben ab, Kesla zog sie von unten heraus stand Joach der Schweiß auf der Stirn. Seine Handflächen waren feucht. Sie spielte unglaublich sicher, und ihre Bewegungen waren schnell wie der Blitz. Jetzt erkannte er, dass er ihr nicht das Wasser reichen konnte. Sie hatte Scheschon bei den früheren Spielen absichtlich gewinnen lassen.


  Wieder streckte er die Hand aus, doch seine Finger zitterten. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. Er hörte sie atmen, roch ihren angenehm frischen Duft. Lavendel. Irritiert blickte er zu ihr auf.


  Sie nickte zum Stapel hin. »Du bist an der Reihe.«


  Joach biss sich auf die Unterlippe, legte die Stirn in Falten und beugte sich weit vor. Er streckte die Hand nach einem Hölzchen aus, das ganz oben frei lag. Ein einfaches Ziel. Aus Keslas Kehle drang ein leises Zirpen. Eine Warnung.


  Joachs Miene verdüsterte sich. Darauf fiel er nicht herein. Seine Hand wurde ruhiger. Er fasste das Stäbchen mit zwei Fingern und hob es ab, ohne die anderen zu berühren. Dann hielt er es stolz in die Höhe. »Fertig. Jetzt bist du …«


  Kesla wies schweigend auf den Stapel, der zu zittern begonnen hatte und nun in sich zusammenfiel.


  Joach war sprachlos. War das ein Trick gewesen? »Wie …?«


  »Manchmal ist eine Wand nur so stark wie das Dach, das sie trägt.«


  Joach blieb der Mund offen stehen. Nicht genug damit, dass er verloren hatte, sie hatte ihn richtig gehend übertölpelt. Geschickt hatte sie so lange alle Stützen entfernt, bis die Konstruktion nur noch durch den Druck von oben gehalten wurde und zusammenbrach, als er den verringerte.


  »Der Verlierer sammelt die Stäbchen ein«, sagte Kesla, stand auf und trat an die Reling.


  Joach ließ sie nicht aus den Augen: die schlanke Gestalt, die schwellenden Brüste, die sanft geschwungenen Hüften, die Art, wie der Wind mit den Haarsträhnen spielte, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Plötzlich war er froh, dass er die Stäbchen aufsammeln musste. Er hätte jetzt nicht aufstehen können, nicht in diesen engen Hosen. Er konzentrierte sich auf seine Hände, arbeitete so langsam wie möglich, bemühte sich, seinen Groll auf diese Frau wieder zu finden und musste feststellen, dass es ihm nicht gelingen wollte.


  Als er alle Hölzchen beisammen hatte, war er ruhiger geworden und erhob sich. Vielleicht wurde es allmählich Zeit, dass sie miteinander redeten und zwar ernsthaft.


  Er ging auf sie zu, doch kaum stand er an ihrer Seite, als sie den Arm hob und nach oben zeigte: »Der Drache kommt zurück.«


  Joach suchte den Himmel ab und sah zunächst gar nichts. Dann löste sich ein schwarzer Schatten aus dem grellen Sonnenlicht und kam auf sie zugerast. Saag wan und Ragnar’k.


  Als sich das Schiff dem Westrand der Bröckelberge näherte, waren die beiden frühmorgens aufgebrochen, um das vor ihnen liegende Gelände auszukundschaften. Man hatte sie vor dem Abend nicht zurückerwartet.


  Plötzlich geriet der Drache ins Schlingern und fiel wie ein Stein auf das zerklüftete Land zu. Joach stockte der Atem, erschrocken umklammerte er mit beiden Händen die Reling. In dem Moment fand der Drache einen Aufwind. Die Schwingen öffneten sich weit und fingen den Sturz ab, und Ragnar’k schoss in einer langen Aufwärtskurve abermals auf das Schiff zu. »Da stimmt etwas nicht«, sagte Joach. »Hol Hant und Richald.«


  Als er den Kopf zur Seite drehte, war Kesla schon nicht mehr da. Er sah sie gerade noch in einer Luke verschwinden und hörte, wie sie um Hilfe rief. Joach wandte sich wieder dem Geschehen am Himmel zu.


  Was mochte den beiden zugestoßen sein?


  Saag wan klammerte sich verbissen an dem riesigen Drachen fest und stemmte die Füße gegen die Falten am Halsansatz. »Du schaffst es, Ragnar’k. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Die Geiststimme des Drachen war nur ein Flüstern, nicht wie sonst ein dröhnender Bass. Keine Sorge, meine Leibgefährtin. Mein Herz ist so stark wie Himmel und Meer zusammen.


  »Ich weiß, mein mächtiger Drache.« Sie fuhr ihm mit den Fingern über die Schuppen. »Ich habe nie daran gezweifelt.«


  Aus dem langen Hals löste sich ein stolzes Grollen. Ragnar’k schlug mit seinen schwarzen Schwingen, um an Höhe zu gewinnen. Die Wilder Adler schwebte östlich von ihnen, noch sehr weit oben. Es würde nicht einfach werden.


  Saag wan versuchte sich aufzurichten, doch da sie im Geist mit Ragnar’k verbunden war, spürte sie auch seine Qualen. Phantomschmerzen tobten über ihren Bauch und ihre Beine. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Wie schlimm musste es erst für Ragnar’k sein! Das Feuer war über seinen ganzen Unterleib hinweggegangen, die Haut war verbrannt und über und über voller Blasen.


  Leibgefährtin …?


  »Alles in Ordnung, Ragnar’k«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du musst noch einmal einen Aufwind finden. Wir brauchen mehr Höhe, sonst können wir nicht landen.«


  Ich will es versuchen. Sie fühlte, wie er die Muskeln anspannte und sich mit mühsamen Schwingenschlägen aufwärts kämpfte.


  Saag wan beugte sich wieder nach vorn. Sie spürte es schmerzhaft in den Armen, wie er unter Höllenqualen mit dem Himmel rang. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Höher, mein Liebster …« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ein Wunder.


  Das schnittige Windschiff kam ihnen in elegantem Bogen entgegengeschossen. Man hatte sie entdeckt und ihre Not erkannt.


  »Das Schiff kommt. Du musst nur noch ein klein wenig länger durchhalten.«


  Für dich … in alle Ewigkeit.


  Sie ahnte Kasts Gedanken hinter denen des Drachen. Seit der Inselkrieg sie vor so viele Bewährungsproben gestellt hatte, waren die beiden nicht mehr völlig voneinander zu trennen. Saag wan spürte immer stärker den Menschen hinter dem Tier. Sie drückte eine Hand auf die schuppige Flanke des Drachen, schloss die Augen und schickte einen Liebesgruß an die Herzen der beiden Wesen Drache und Mensch die sich darunter verbargen.


  Ragnar’k veränderte unter ihr die Richtung. Saag wan nahm mit geschlossenen Augen wahr, wie sich das Schiff näherte und ihr Reittier sich bereitmachte, auf dem Achterdeck niederzugehen. Als der Drache die Flügel anlegte, hielt sie sich fest. »Vorsichtig«, flüsterte sie.


  Ragnar’k schaffte eine sichere Landung. Als sie die Augen öffnete, sah sie Richald, den Kapitän der Wilder Adler, über eine Leiter vom Mitteldeck heraufsteigen, und sie hob den Arm zum Gruß. Plötzlich sackte der Drache unter ihr zusammen.


  »Ragnar’k!«


  Müde … Will schlafen.


  Saag wan schwang sich von seinem Rücken, behielt aber eine Hand an seinem Leib, um die Magik Verbindung aufrechtzuerhalten. Ragnar’ks Brust hob und senkte sich krampfhaft, und aus den großen Nüstern kamen raue Atemstöße. Saag wan wäre auf den Planken fast ausgerutscht und blickte auf das Deck hinab. Die Feuchtigkeit war Blut Ragnar’ks Blut. »Oh nein …« Sie wandte sich an den Elv’en Kapitän. »Ich brauche Drachenblut sofort!«


  Richald nickte. Die kupferrote Strähne in seinem silbernen Haar glühte wie Feuer. »Schon unterwegs.« Er zeigte zur Leiter, wo Hant mit einem großen Fass auf der Schulter die Sprossen heraufkam.


  »Schnell!« drängte Saag wan. Auch sie atmete jetzt keuchend, allerdings nur deshalb, weil sie noch mit den Sinnen des Drachen verbunden war.


  Richald eilte dem Blutreiter entgegen, nahm ihm das Fass ab, kehrte damit zu Ragnar’k zurück und stellte es hastig vor seine Schnauze.


  Saag wan trat an seine Seite, ohne die Hand von den Schuppen zu nehmen. »Trink, mein süßer Riese«, drängte sie besorgt.


  Richald versuchte vergeblich, das Fass zu öffnen. Er war schon feuerrot im Gesicht. Hant kam ihm zu Hilfe. Er spaltete den Deckel mit einer kurzen Axt und riss mit den Händen die Bretter auf.


  »Wie geht es ihm?« fragte eine Stimme hinter Saag wan. Joach kam mit der jungen Kesla an Deck.


  Saag wan winkte ab und lehnte sich mit der Stirn an Ragnar’ks Hals. »Riechst du das Blut? Dann trink!«


  Sie spürte, wie neben ihrem Arm die riesigen Nüstern zuckten und wie Ragnar’k die Muskeln anspannte, aber er war zu schwach, um den Kopf zu heben. Sie beugte sich vor und drückte von unten mit der Schulter gegen seinen Kiefer. »H helft mir!«


  Die anderen hoben die Drachenschnauze von beiden Seiten an. Hant schob das Fass näher heran. Ragnar’k ließ seine lange Zunge aus dem Maul gleiten und kostete den dickflüssigen Inhalt. Die anderen stöhnten unter der Last. Wieder kam die Zunge heraus und schöpfte einen ordentlichen Schluck.


  Schmeckt gut … . sendete der Drache erschöpft.


  »Trink weiter.«


  »Ich glaube, es geht ihm schon besser«, sagte Joach, der neben Saag wan stand.


  Unter den dicken Schuppen spannten sich die Muskeln, Ragnar’k steckte schnaubend die Nase in das aufgebrochene Fass und trank. Wenig später durften die Helfer zurücktreten, der Drache konnte seinen Kopf wieder selbst halten. Während Ragnar’k weiter das sämige Blut seiner Artgenossen schlürfte, kehrten seine Kräfte zurück, und seine Wunden heilten.


  Als das Fass leer war, stieß er es mit der Nase über die Reling und trompetete befriedigt.


  Saag wan umarmte den dicken Hals. »Jetzt kannst du dich ausruhen, mein Riese.«


  Habe großes … starkes Herz … . wiederholte er.


  »So stark wie Himmel und Meer zusammen.«


  Stolz und Zufriedenheit durchströmten Saag wan. Der Drache übertrug seine Gefühle auf sie, als hielte sie ein schnurrendes Kätzchen auf dem Schoß.


  »Schlaf jetzt«, sagte sie leise und trat zurück.


  Sobald sie die Hand wegnahm, setzte explosionsartig die Rückverwandlung ein. Ein Wirbelwind aus Schuppen, Schwingen, Knochen und Klauen entstand, der sich mit rasender Geschwindigkeit drehte. Die Segel wurden von seinen Ausläufern erfasst und begannen zu flattern. Dann brach der Wirbel in sich zusammen, der Wind legte sich, und alle Bestandteile vereinigten sich zur Gestalt eines großen nackten Mannes, der bäuchlings auf den Deckplanken lag.


  »Kast?« fragte Saag wan zögernd. Sie wurde die Angst nie ganz los, dass der Mann, den sie liebte, irgendwann nicht mehr zurückkehren könnte.


  Der hoch gewachsene Blutreiter wälzte sich stöhnend auf den Rücken. Sein Bauch und die Vorderseite seiner Beine waren rot verbrannt und voller Blasen.


  Saag wan hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, fiel neben ihm auf die Knie und streckte den Arm nach ihm aus. Doch bevor sie ihn noch berührt hatte, trieb die Magik des Drachenblutes den Heilungsprozess weiter voran. Vor ihren Augen trockneten die gelben Blasen ein. Die geröteten Stellen verblassten und wurden weiß. Auf der breiten Brust wuchs das abgesengte Haar wieder vollständig nach. Als Kast zitternd die Lider öffnete, strich ihm Saag wan über die Wange.


  »Wir haben es geschafft?« fragte er benommen und mit schwerer Zunge.


  Sie nickte. »Wir sind wieder auf der Wilder Adler. Hast du mitbekommen, was geschehen ist?«


  Er nickte. »Je öfter ich mich in Ragnar’k verwandle, desto mehr verschmelzen seine Erinnerungen mit den meinen.« Er setzte sich mühsam und unter Schmerzen auf.


  Joach nahm seinen Umhang ab und legte ihn Kast um die Schultern. Dann half er Saag wan, den Hünen auf die Beine zu ziehen.


  »Er braucht jetzt Ruhe«, sagte Joach. »Wir bringen ihn in eure Kabine.«


  »Nein«, wehrte Kast ab. Seine Kräfte kehrten bereits zurück. Er fuhr sich mit der Hand über die Brust. »Wir müssen Vorkehrungen treffen.«


  »Ich kann ihnen berichten, was wir gesehen haben«, erbot sich Saag wan. »Ruhe du dich inzwischen aus.«


  Kast machte sich frei. »Mir geht es gut.« Doch schon beim nächsten Schritt taumelte er und wäre fast wieder gefallen. Joach fing ihn auf und stützte ihn. Kast stöhnte. »Vielleicht … eine kurze Pause.«


  Die ganze Gruppe brachte den Blutreiter unter Deck in seine Kabine, dann trafen sich alle in der großen Kombüse, um sich Saag wans Bericht über den Erkundungsflug anzuhören. Sie setzten sich um den langen Holztisch, und der Koch brachte eine Platte mit Obst und Käse und einen Krug mit dünnem Bier.


  »Was ist geschehen?« fragte Hant.


  Saag wan knabberte an einem trockenen Keks. »Wir flogen in gerader Linie von der Sonne weg und orientierten uns an einem ausgetrockneten Flussbett. Etwa vierzig Meilen von hier entdeckten wir einen großen See, der sich in Nord Süd Richtung erstreckt, und gingen tiefer, um ihn genauer zu untersuchen. Wir dachten, wir könnten dort vor der Wüste noch einmal unsere Wasservorräte auffüllen. Doch als wir näher kamen, sahen wir, dass es kein Wasser war, in dem sich die Sonne so einladend spiegelte, sondern ein Feld von Blüten mit silbrig blauen Blättern, die das Sonnenlicht reflektierten.«


  Kesla hielt erschrocken den Atem an. »Sonnenspiegelkraut. Aber das wächst nicht in den Bröckelbergen, sondern mitten in der Wüste nahe dem Südwall.«


  »Du hast solche Blüten schon einmal gesehen?«


  Kesla schüttelte den Kopf. »Nein, aber ein paar unserer Leute, die in den einsamen Regionen der Verdammten Kante umherstreiften, sind dem Kraut begegnet und haben überlebt und davon erzählt.«


  »Was für eine Pflanze ist das?« fragte Hant.


  Die Meuchlerin zögerte. »Manche behaupten, sie sei aus dem Blut der Ghule entstanden, die einst in den Ruinen von Tular ihr Unwesen trieben. Wie bereits erwähnt, wächst das Kraut gewöhnlich nur an den Sandsteinfelsen des Südwalls. Da es keine Wurzeln hat, kann es auf der Suche nach Beute die ganze Wand entlangkriechen. Wer dem Südwall zu nahe kommt, muss damit rechnen, ihm zu begegnen. Eine einzelne Blüte ist harmlos, aber wenn das Kraut über den Sand wandert oder sich an den Sandsteinfelsen des Südwalls breit macht, bringt es hunderte, ja tausende von handtellergroßen Blüten hervor, von denen jede mit ihren glänzenden Blättern die Sonnenwärme einfangen und auf einen Feind zurückstrahlen kann. Wenn das tausend Blüten gleichzeitig tun, wird die Hitze so stark wie die Sonne selbst und kann einen Menschen binnen weniger Herzschläge zu einem qualmenden Skelett verbrennen.« Sie sah Saag wan mit großen Augen an. »Ihr habt Glück, dass ihr überhaupt noch lebt.«


  »Es war sehr knapp. Aber Ragnar’ks Schuppen sind hart wie Stein. Er hat mit seinem Bauch den größten Teil der Hitze abgefangen, dadurch blieb ich verschont, doch ihn konnten nicht einmal seine Schuppen völlig schützen.«


  »Und was jetzt?« fragte Richald. »Ich kann dieses Feld unmöglich mit der Wilder Adler überfliegen.«


  »Wir müssen einen Bogen machen«, sagte Kesla. »Dadurch kommen wir zwar später zum Alkazar, aber das ist allemal besser, als wenn wir zu Asche verbrennen.«


  »Die Zeit wird jetzt schon knapp«, murmelte Joach, dann wandte er sich an Kesla. »Wie viele Tage noch, bis die Dämonen von Tular den nächsten Kindertribut fordern?«


  Kesla runzelte die Stirn. »Ein halber Mond.«


  »Jede Verzögerung könnte also weitere Opfer fordern«, sagte Joach. »Könnten wir das Feld nicht bei Nacht überfliegen? Nachdem die Sonne untergegangen ist?«


  »Das nutzt nichts. Bei Sonnenuntergang schließen sich die Blüten und speichern die tagsüber gesammelte Wärme. Damit geht das Kraut dann bei Nacht auf die Jagd. Ich habe es über der Wüste leuchten sehen am Wall gab es immer einen Blitz, wenn die Pflanze eine Maus oder eine Echse attackierte. Die Dunkelheit bietet keinen Schutz vor dem Sonnenspiegelkraut.«


  Alle schwiegen.


  »Dann fliegen wir eben doch einen Bogen«, sagte Richald, »und suchen uns einen anderen Weg zum Alkazar.«


  Saag wan seufzte. »Das wäre ein großer Umweg. Nicht einmal Ragnar’k konnte erkennen, wo die Felder enden. Sie bilden auf unzählige Meilen eine kaum überwindbare Barriere.« Sie forderte Kesla mit einem Blick auf, mit ihr nach einer anderen Lösung zu suchen. »Es muss eine Schwachstelle geben. Wenn das Kraut bei Nacht angreift, ist die Hitze dann ebenso groß?«


  »Ich … ich bin nicht sicher. Man erzählt sich allerdings, dass eine Blüte, die ihre Wärme abgestrahlt hat, sie erst am nächsten Morgen wieder erneuern kann.«


  Saag wan lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte nach.


  »Anders ausgedrückt, wenn das Kraut einen Blitz verschossen hat, kann es danach keinen Schaden mehr anrichten.«


  Kesla nickte. »So heißt es jedenfalls in den alten Geschichten. Ich weiß jedoch nicht, ob sie die Wahrheit sagen. Über das Sonnenspiegelkraut ist nur sehr wenig bekannt.«


  Hant stand auf. »Wir suchen also nach einer Lücke in den Pflanzen und finden uns damit ab, dass sich unsere Reise um Tage verlängert, oder wir gehen das Wagnis ein, das Feld bei Nacht zu überqueren.«


  Richald runzelte die Stirn. »Ich setze mein Schiff nicht aufs Spiel.«


  Saag wan sah den Elv’en Prinzen fest an. »Vielleicht brauchst du das auch gar nicht.«


  Als die Sonne unterging, verließ Greschym die letzte Schlucht und trottete in die offene Wüste hinaus. Er hatte sich von Kopf bis Fuß in wallende Tücher aus Leinen und grober Baumwolle gehüllt. Auch als die Nacht hereinbrach und die ersten Sterne aufgingen, bemerkte er kaum, wie die Hitze nachließ oder das Licht schwächer wurde. Ein kleiner Zauberbann hielt seinen Körper kühl und sorgte dafür, dass er immer gut sehen konnte. Beim Gehen stützte er sich mit der linken Hand auf seinen Stab aus versteinertem Holz. Die in der kristallinen Struktur gefangene Magik pulsierte dumpf im Takt mit seinem Herzschlag. Ihre Energie war nahezu erschöpft.


  Greschym orientierte sich mit einem Blick zum Himmel. Der Weg war noch weit.


  Rechts von ihm kullerten Steine den Hang herab. Greschym wurde langsamer, blieb stehen, legte den Kopf schief und lauschte. Ruhack kehrte zurück. Der Stumpfgnom hüpfte auf seinen gespaltenen Hufen so behänd wie eine Ziege über das Geröll. Unten angekommen, fiel er vor Greschym auf die Knie.


  »M meister …«


  »Bringst du mir, was ich verlangt habe?«


  »J ja, Meister.« Ruhack drückte seine Schweinefratze demütig in den rauen Sand. Von seinen Krallen tropfte Blut. Er hielt in jeder Hand ein frisches Herz.


  »Die Kinder des Karawanenführers?«


  »Ja.«


  Dem Dunkelmagiker war das geronnene Blut an Ruhacks Lippen und Zähnen nicht entgangen. »Du hast schon gefressen?«


  Ruhack hörte den Vorwurf in der Stimme seines Meisters und wühlte das Gesicht noch tiefer in den Sand. »Hungrig … Sehr hungrig.«


  Greschym hob drohend seinen Stab, ließ ihn aber mit einem Seufzer wieder sinken. Er konnte es dem Gnom nicht verdenken. Der Marsch durch die Bröckelberge war lang gewesen, und sie hatten noch weit zu laufen.


  Er blickte zu den Sternen auf. Nur allzu gern hätte er sich mithilfe seiner Magik auf der Stelle an sein Ziel befördert, doch das wagte er nicht. Als er vor einem halben Mond vor seiner Höhle im Steinwald den Portalzauber sprach, hatte er die brodelnden Energien nahe des Südwalls gespürt und sofort erkannt, dass er mit seiner Magik im Schatten dieser großen Mauer allenfalls sparsam umgehen durfte, wollte er nicht Gefahr laufen, dass man auf ihn aufmerksam wurde.


  Also hatte er sich und seinen Diener nur bis in die Trockenregion der benachbarten Bröckelberge versetzt. Seither wanderte und kletterte er mühsam durch die sonnenverbrannte Landschaft und gestattete sich nur das unbedingt erforderliche Minimum an Magik, um seinem hinfälligen Körper die nötigen Kräfte zu verleihen und Wasser aus den Felsen zu ziehen. Vor zwei Tagen war er dann auf einen Gegner getroffen, der noch schlimmer war als die ohnehin lebensfeindliche Gegend ein Feld tödlicher Sonnenspiegelkrautblüten versperrte ihm den Weg. Er schickte alle Sinne weit aus und stellte fest, dass die üble Pflanze die ganze Region umgab, eine Barriere zum Schutz der keimenden Verderbnis in ihrem Zentrum. Da Greschym auf keinen Fall umkehren wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mehr Magik aufzuwenden, um sich und Ruhack unverletzt durch die Pflanzen zu bringen. Ein so starker Bann war ein Risiko, aber er hatte keine andere Wahl wenn er sein Vorhaben nicht aufgeben wollte.


  Zum Glück war der Magik Einsatz offenbar unbemerkt geblieben, und kurz nachdem Greschym die Blütenbarriere passiert hatte, war er auf eine Karawane gestoßen, einen bunt zusammengewürfelten Haufen aus Seidenhändlern und verarmten Familien, die ihre ganze Habe auf dem Rücken trugen. Sie waren auf der Flucht aus den Ödlanden am Sonnenspiegelkraut gescheitert. Greschym schloss sich ihnen gern an. Sie nahmen ihn gastfreundlich auf und teilten ihr Wasser mit ihm, sodass er seine schwindenden Magik Reserven schonen konnte. Er genoss es, bequem mit der Karawane zu reisen, während Ruhack in einer Meile Entfernung folgte.


  Doch als heute am frühen Nachmittag die offene Wüste in Sicht kam, brauchte Greschym seine neuen Gefährten nicht mehr und versetzte die Karawane mit einem Bann in tiefen Schlaf. Bevor er allein weiterging, befahl er Ruhack, alle zu töten und ihm die Herzen der zwei Töchter des Anführers zu bringen. Beide waren noch Jungfrauen, von keinem Mann berührt, und standen in der Fülle der Kraft, die kurz vor der ersten Mondblutung aufzuwallen pflegt.


  »Hör auf, vor mir im Staub zu kriechen, Ruhack. Halte die Herzen höher.«


  Der Gnom zuckte erleichtert mit den langen Ohren. Er richtete sich auf, setzte sich auf die Fersen zurück und streckte seinem Herrn die beiden Herzen entgegen.


  Greschym berührte die Fleischklumpen mit dem Ende seines Stabes. Sofort begannen sie von neuem zu schlagen und spritzten Blut in den Sand. Ein schwaches Klagen wurde laut. Die Seelen waren noch in den Herzen gefangen und bettelten um ihre Befreiung.


  »Geduld, meine Kleinen, nur Geduld.«


  Greschym stellte seinen Stab wieder in den Sand, stützte sich darauf und beugte sich über die Herzen. Er berührte die zuckenden Muskeln mit dem Mund, küsste sie sanft und atmete dabei ein. Die Seelen und die Energien strömten in seinen Körper. Während kaum hörbare Entsetzensschreie seine Ohren füllten, wurde die Magik der keimenden Weiblichkeit ein Teil von ihm.


  Als er sich aufrichtete, fühlte er sich deutlich erquickt und gestärkt.


  Die beiden Herzen in den Krallen des Stumpfgnoms waren nur noch runzelige, verdorrte Fleischbrocken. Greschym nickte und wischte sich die blutigen Lippen ab. »Das hat gut getan«, flüsterte er zufrieden.


  Er tätschelte seinem Diener den ledrigen Schädel und hinkte, auf seinen Stab gestützt, an ihm vorbei. Er war durchdrungen von frischer Magik und kannte kein Halten mehr. Er würde sein Ziel erreichen.


  Den Alkazar. Die Wüstenburg der Meuchler Gilde.


  In ihren kunstvoll aus dem Stein gehauenen Tunneln und Gängen würde er die Falle aufstellen. Mit diesem Vorsatz ging er in die Wüste hinein und sprach: »Ich werde dich erwarten, Joach.«


  Joach stand fröstelnd am Bug der Wilder Adler und zog sich den Umgang fester um die Schultern. Er konnte eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken. Immer wieder sah er sich um, als erwarte er einen feindlichen Angriff. Doch da war niemand.


  Elv’en Matrosen kletterten in der Takelage herum und hissten die Segel. Richald stand, eine Silbergestalt, am Heck, reckte die Arme in die Luft und beschwor die Magik der Winde, um sein Schiff möglichst schnell über die tödlichen Felder zu jagen. Schon fauchten vereinzelte heftige Böen um das Schiff. Die Energien verdichteten sich.


  Kesla kam die Leiter herauf und streckte den Kopf aus der Luke. »Saag wan und Kast sind bereit. Wolltest du dich von ihnen verabschieden?«


  Joach nickte, konnte aber sein Unbehagen nicht abschütteln. Ihm wurden zuweilen prophetische Träume beschert, und obwohl er jetzt wach war, verfolgte ihn die wachsende Furcht vor einer bevorstehenden Katastrophe.


  Er ging zur Leiter und stieg hinab. Kast und Saag wan standen auf dem Mitteldeck und hielten sich an den Händen. Der Blutreiter wirkte ausgeruht und völlig geheilt. Und das war gut so. Saag wan hatte sich an ihn gelehnt. Die beiden wollten ein hohes Risiko eingehen, um das Schiff rasch über das Feld der feurigen Blumen zu bringen.


  Als Joach zu ihnen trat, hörte er Kast murren: »Der Wind riecht schlecht, als hinge Rauch in der Luft.«


  Joachs Augen wurden schmal. Litt der große Mann ebenfalls unter bösen Vorahnungen? »Noch ist es für einen Kurswechsel nicht zu spät«, sagte er. »Wir können auch um das Feld herumfliegen.«


  Saag wan schüttelte den Kopf. »Nein. Das Sonnenspiegelkrautfeld reicht nach Norden wie nach Süden bis an den Horizont Es gibt keinen Weg daran vorbei, wir müssen hinüber.«


  Kast zog die Mer’ai noch fester an sich. »Sie hat Recht. Wir müssen es wagen.«


  Joach ergriff die Hand des Blutreiters und schüttelte sie. »Seid vorsichtig.«


  »Und schnell«, ergänzte Kesla, die an Joachs Seite getreten war.


  »Ragnar’k hat mich noch nie im Stich gelassen«, antwortete Saag wan und sah Kast fest in die Augen. »Schließlich fliegt er mit der Kraft zweier starker Herzen.«


  Der Hüne beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Dann nahm er sie in die Arme, hob sie empor und drückte sie an sich.


  Joach wandte sich ab. Er wollte nicht stören.


  Endlich rief Richald vom Achterdeck: »Die Winde kommen! Wir müssen los!« Das Knattern der Segel war lauter geworden.


  Saag wan und Kast lösten sich voneinander, doch die Leidenschaft strahlte ihnen noch aus den Augen. »Bist du bereit?« fragte die Mer’ai den großen Blutreiter.


  Er nickte. Gemeinsam traten sie an die Steuerbordreling. Unter ihnen glänzte das Land im Silberschein des Mondes und der Sterne.


  »Gute Reise«, flüsterte Kesla.


  Kast nickte, warf seine Kleider ab und stand nackt da. Er nickte Joach zu, nahm Saag wan abermals in die Arme und sprang mit ihr über die Reling.


  Joach sah ihnen nach, als sie ins Leere stürzten. »Sie sind weg.«


  Das Schiff machte einen Satz nach vorn, ein heftiger Windstoß füllte die Segel und trieb es auf die Felder zu. Kesla war nicht darauf gefasst und wurde gegen Joach geschleudert. Er fasste sie am Arm und stützte sie. Gemeinsam hielten sie nach Kast und Saag wan Ausschau.


  Doch die waren verschwunden.


  Saag wan klammerte sich an Kast und stürzte mit ihm durch die Finsternis der zerklüfteten Landschaft entgegen. Wenn ihr Vorhaben gelingen sollte, brauchten sie so viel Schwung wie nur möglich. Das grüne Haar peitschte ihr um den Kopf wie ein Nest voller Seeschlangen.


  »Jetzt, Saag wan!« schrie Kast. Er hatte den Mund dicht an ihrem Ohr, doch der Wind riss ihm fast die Worte von den Lippen. Dennoch hörte sie die Aufregung, die wilde Freude in seiner Stimme. Ein Blutreiter, wie er leibte und lebte.


  Sie schob die Hand von seiner Schulter an seine Kehle und weiter zu seiner Wange. Als sie die Tätowierung berührte, wurden ihre Fingerspitzen warm. Sie spürte, wie Kasts Körper sich spannte, wie seine Arme sie fast erdrückten; da sprach sie die Worte: »Ich brauche dich.«


  Das war der Funke, der die uralte Magik zündete. Die Welt verschwand in einem tosenden Wirbelwind. Magik Wolken stiegen auf. Ein geschuppter Körper drückte ihr die Beine auseinander, fing ihren Sturz ab, trug ihr Gewicht. Sie legte die Schenkel an und hielt sich fest. Einen Herzschlag später stürzte sie nicht mehr, sondern ritt auf einem großen schwarzen Drachen, der mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Lüfte raste.


  Ragnar’k feierte seine Wiedergeburt mit einem schallenden Triumphschrei. Leibgefährtin!


  Trotz der Anspannung musste Saag wan lächeln. In der Stimme des Drachen schwang die gleiche Erregung mit, die sie wenige Augenblicke zuvor in Kasts Worten gehört hatte.


  »Nicht langsamer werden. Wir müssen dem Schiff einen Weg bahnen«, mahnte sie laut. Dann sandte sie ihrem Reittier genauere Anweisungen.


  Ragnar’k schwieg, aber sie spürte seine Verwirrung. »Bei Nacht kann das Kraut nur einmal schießen. Wir müssen die Blüten dazu bringen, ihre Wut an uns zu verschwenden, damit das Schiff uns ungefährdet folgen kann.«


  Ragnar’k raste auf die Felder zu und ging in Sturzflug, um noch mehr Schwung zu holen. Das bedeutet Gefahr für meine Leibgefährtin.


  »Ich weiß, mein tapferes Herz. Aber diesmal trifft uns die Gefahr nicht unvorbereitet. Wir kennen sie bereits. Wir müssen schnell und listig sein. Du musst fliegen, wie du noch nie geflogen bist.«


  Leises Drachengelächter erfüllte ihr Bewusstsein. Meine Leibgefährtin hat ein Herz wie ein Drache!


  Saag wan klopfte ihm mit der Faust den Hals. »Ich bin nicht tapfer! Ich kenne nur meinen Drachen und habe volles Vertrauen in sein Herz und seine Schwingen!«


  Immer noch lachend, jagte der Drache in steilem Flug auf die Blüten zu und fing sich in einem engen Bogen ab.


  Saag wan legte sich auf seinen Hals und umschlang ihn mit den Armen. Sie hörte, wie der Wind unter seinen Schwingen aufheulte, und sah; wie sich die Landschaft unter ihnen Schwindel erregend drehte. Doch sie fürchtete sich nicht, sie war begeistert. Sie teilte nicht nur die Erregung ihres Drachen, sondern auch die des Mannes im Inneren des Tieres, und die gemeinsame Aufgabe schweißte die Seelen aller drei Wesen zu einer Einheit zusammen.


  Wieder brüllte der Drache, und Saag wan stimmte mit ein und schrie ihre Kampfansage in den Wind hinein.


  Joach stand an der Bugreling und beobachtete, wie das Sonnenspiegelkraut seinen Feuerangriff begann. Eine Viertelmeile vor dem Schiff rasten grelle Lichtspeere in den Nachthimmel. Einige schossen senkrecht nach oben, andere kamen schräg von der Seite. Lanzen aus tödlicher Energie, so hell, dass man nicht direkt hineinsehen konnte. »Siehst du den Drachen?« fragte er und verzog besorgt das Gesicht.


  Kesla stand neben ihm und blickte durch ein Fernglas. »Ich … ich weiß nicht genau. Ich habe eine Bewegung gesehen, aber nur so kurz, dass ich ihr nicht folgen konnte.«


  »Das müssen sie sein«, sagte Joach.


  »Ich denke auch.« Sie ließ das Fernglas sinken. »Das Kraut ist auf jeden Fall auf der Jagd.«


  Die hellen Speere entfernten sich durch das weite Tal. Auf ihrer Seite erlosch der Rand des Feldes bereits wieder. Die Energie der Blüten war nach dem Angriff auf den Drachen erschöpft.


  Joach drehte sich leicht zur Seite und hob einen Arm. »Jetzt, Richald! In gerader Linie durch!«


  Der Elv’en Prinz und Hant standen am Heck bereit. Der Blutreiter bestätigte den Zuruf mit erhobener Hand, aber Richald schien nichts gehört zu haben. Der Elv’en Prinz hatte den Kopf in den Nacken geworfen und stand da wie eine Statue. Kaskaden knisternder Energie strömten über seinen Körper, sein Geist flog mit den Winden.


  Während Joach sich noch fragte, ob seine Meldung angekommen war, nahmen die Stürme an Heftigkeit zu. Die Segel waren zum Zerreißen gespannt, Masten und Taue ächzten unter den Kräften, die an ihnen zerrten. Das Schiff beschleunigte, sein Bug hob sich zunächst und sank dann in die Waagerechte zurück.


  Joach hielt sich an der Reling fest und schaute nach vorn. Der Kiel schob sich über die tödlichen Felder. Er hielt den Atem an. Hatten sie richtig entschieden? Hatten die Blüten wirklich alle ihre Energie verschossen, als sie den Drachen verfolgten? Konnten sie das Feld gefahrlos überqueren?


  Er blickte auf. Das Feuerwerk entfernte sich weiter. Der Drache flüchtete immer noch, ein Blitzableiter, der die Energien des Feldes auf sich zog und ihnen damit hoffentlich eine Schneise eröffnete, durch die sie fliegen konnten. Joach beugte sich weit über die Reling und schaute wieder in die Tiefe.


  Unter dem Schiff blieb alles dunkel.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wagte, ein wenig Hoffnung zu schöpfen.


  »Oh nein …«, hörte er Kesla neben sich sagen.


  Er richtete sich wieder auf.


  »Sieh nur!« Sie deutete nach beiden Seiten. In der Ferne war ein schwacher Lichtschein aufgetaucht und kam von Norden wie von Süden auf sie zu.


  »Was ist das?«


  Kesla reichte ihm das Fernglas. Joach richtete es auf die seltsame Erscheinung. In der Vergrößerung zerfiel der Lichtschein in tausend funkelnde Schlangen, die von allen Seiten unter Blättern und Blüten hindurch auf sie zukrochen.


  »Das ganze Feld ist eine einzige Pflanze«, erklärte Kesla. »Die Stängel ziehen Energie von anderen Blüten ab und leiten sie hierher, um die Reserven aufzufüllen. Wie Wurzeln, die Wasser in einen Stamm befördern.«


  »Süße Mutter …« Joach spürte die Angst wie einen Stein im Magen.


  »Wenn die Energie erst hier ist, können die Blüten erneut angreifen. Dann sitzen wir in der Falle.«


  Joach ließ das Fernglas sinken und fuhr herum. Sie befanden sich bereits zu weit im Inneren des Feldes, um das Schiff noch zu wenden und den Rückzug anzutreten.


  Er wandte sich wieder nach vorn und schaute in die Ferne. Das Feuerwerk war im Erlöschen. Saag wan und Ragnar’k mussten das Ende des Feldes erreicht haben. Joach versuchte, die Entfernung zu schätzen. Noch mindestens zwei Meilen, Er warf einen Blick nach Norden und nach Süden. Der Lichtschein näherte sich mit rasender Geschwindigkeit.


  Joach schüttelte den Kopf. Sie würden es nicht schaffen.


  Er trat von der Reling zurück.


  »Wohin willst du?« schrie Kesla.


  »Ich muss Richald warnen! Wir brauchen noch mehr Geschwindigkeit!« Der Sturm wehte ihm vom Heck her ins Gesicht und riss ihn fast von den Beinen. Er kam kaum dagegen an.


  »Lass mich gehen!« rief Kesla. Sie lief von der Reling weg, als ob der Wind nicht existierte, und rannte mit sicherem Schritt über das schwankende Schiff. Als sie die Leiter zum Mitteldeck erreichte, winkte sie ihm, an die Bugreling zurückzukehren. »Bleib du auf dem Posten!« Dann verschwand sie durch die Luke.


  Einen Herzschlag später sah Joach sie über das Mitteldeck auf die Heckplattform zulaufen. Er war sprachlos. Die junge Frau war nicht nur flink, sie besaß auch den Gleichgewichtssinn einer Dschungelkatze. Joach kapitulierte und ließ sich vom Wind wieder an die Reling drängen.


  Die grellen Energieschlangen kamen unaufhaltsam auf sie zugekrochen. Steuerbords schoss eine einzelne Blüte einen gleißenden Lichtspeer ab, der genau auf die Seitenwand des Schiffes gezielt war. Zwar hatte diese eine Blüte nicht genügend Kraft, um den Rumpf in Brand zu setzen aber bald würden es mehr sein. Noch bevor der Schein unter dem Schiffskiel erloschen war, rasten zu beiden Seiten neue Lichtsäulen gen Himmel. Es sah aus wie ein brennender Wald.


  Und immer mehr Blüten entzündeten sich.


  Saag wan lenkte ihren Drachen zu einem Sandsteinplateau. Ragnar’k ließ sich mit einem tiefen Seufzer darauf nieder.


  Als er die Krallen in den Boden schlug, zuckte Saag wan zusammen und rieb sich den rechten Arm, aber das Brennen und Stechen ließ nicht nach. Sie warf einen Blick auf die Schwinge des Drachen. Ragnar’k streckte sie ein wenig von sich wie eine Möwe, die sich den Flügel verletzt oder gar gebrochen hatte. Der Rand der Schwinge qualmte noch. Der Gestank nach versengten Drachenschuppen erfüllte die Nacht.


  Dabei waren sie noch glimpflich davongekommen. Der Blitz hatte Ragnar’k nur gestreift. Das Kraut hatte sie mit seinen wilden Attacken kreuz und quer über den Himmel gejagt und nach einer Weile sogar gelernt, ihre Ausweichmanöver zu durchschauen und zu erraten, was sie als Nächstes tun würden. Dennoch hatten sie das Ende des Feldes erreicht, bevor die Pflanze ein allzu geschickter Drachenjäger werden konnte.


  Schiff kommt, meldete Ragnar’k.


  Saag wan drehte sich um. Über dem Feld stand die Wilder Adler am Himmel. Das Schiff konnte nicht so schnell fliegen und wurde beschossen.


  »Süße Mutter …«


  Lichtlanzen zuckten über den Himmel. Ein Segel fing Feuer und flammte auf wie eine Ölfackel.


  »Wir müssen ihnen zu Hilfe kommen«, sagte Saag wan.


  Ich kann nicht, Leibgefährtin. Da Ragnar’k probeweise seine Schwinge ausbreitete, fuhr auch Saag wan ein heftiger Schmerz durch den Arm. Zu weit …


  Der Schmerz raubte Saag wan den Atem. Der Blitz hatte den Drachen doch schlimmer getroffen, als sie zunächst gedacht hatte.


  Ich habe dich enttäuscht, Leibgefährtin. Das Schuldbewusstsein quälte ihn mehr als die Verletzung.


  Sie beugte sich vor und rieb ihm den Hals. »Niemals, mein geliebter Drache. Niemals.« Sie sah zurück zu dem bedrängten Schiff, das wie eine Flammenwolke am Himmel stand, und betete. Mehr konnte sie nicht tun.


  Als die Wilder Adler über den Blitze verschießenden Blüten zu sinken drohte, rannte Joach zum Achterdeck, wo sich die anderen versammelt hatten. Hoch oben in der Takelage wurde das brennende Vorsegel losgeschnitten und flatterte davon. Elv’en Matrosen bildeten eine Löschkette und reichten Eimer von Hand zu Hand, um die Taue zu benetzen und Wasser auf den qualmenden Fockmast zu gießen.


  Joach kletterte die Heckleiter hinauf. Überall auf dem Schiff stieg jetzt Rauch auf. Die Feuerlanzen hatten auf den Rumpfplanken zahlreiche Brandspuren hinterlassen. Joach betrat das Achterdeck und rief Hant und Richald zu: »Wir brauchen mehr Höhe. Wir müssen den Kiel zwischen uns und die Blüten bringen.«


  »Richald tut, was er kann«, sagte Hant, »aber er ist mit dem Schiff verbunden und wird von jedem Treffer geschwächt.«


  Jetzt hörte auch Joach den Elv’en Prinzen stöhnen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Kesla stand besorgt neben der hoch gewachsenen Gestalt. »Wir müssen einen Weg finden, ihm zu helfen.«


  Joach schaute flehentlich zum Himmel und wünschte sich seine Schwester herbei. Jetzt hätten sie Elenas Magik gebraucht. Ob Kaltfeuer oder Hexenfeuer beide wären willkommen gewesen. Alles, womit man diese Pflanze bekämpfen konnte!


  Hinter ihm war ein krachender Einschlag zu hören. Das Schiff machte einen Satz. Joach wurde auf die Planken geschleudert und rollte sich ab. Ein Lichtspeer drang von unten durch das Deck und schoss himmelwärts. Er hatte den ganzen Rumpf durchschlagen. Brennende Holzteile spritzten in die Höhe und flogen davon. Das Großsegel ging in Flammen auf.


  Zwei von den Elv’en Matrosen in der Takelage wurden vom Feuer erfasst und stürzten über die Reling in die Tiefe. Ein weiterer verbrannte auf Deck.


  Der grelle Speer erlosch so unvermittelt, wie er eingeschlagen hatte. Die Blüten, die ihn abgeschossen hatten, waren erschöpft. Aber für wie lange? Das Kraut wurde zusehends gerissener. Nun lernte es auch noch, seine Kräfte zu bündeln.


  »Joach! Hilf mir!«


  Joach war fast blind vom grellen Licht, doch als er sich umdrehte, sah er, wie Kesla verzweifelt zu verhindern suchte, dass Richald zusammenbrach. Der Elv’e litt Höllenqualen, sein Gesicht war vom Grauen gezeichnet. »Mein Schiff …«


  Hant war bereits auf den Beinen. »Kümmere du dich um den Kapitän. Die Feuer müssen gelöscht werden, bevor sie sich ausbreiten!« Der Blutreiter schwang sich über die Reling auf das Mitteldeck und rückte mit der bereits stark verminderten Matrosenbesatzung den neuen Brandherden zu Leibe.


  Joach kroch auf allen vieren zu Richald und Kesla. Das Schiff schlingerte unaufhaltsam den tödlichen Feldern entgegen. Joach packte den Elv’en Prinzen unter dem anderen Arm und zog ihn hoch. »Du darfst nicht aufgeben!« beschwor er ihn. »Du musst weiterkämpfen!«


  »Die Adler … Ich kann nicht mehr …«


  Joach stellte den Mann mit Keslas Hilfe auf die Beine. »Doch, du kannst. Oder bist du nur ein Sack voll Wind und sonst nichts? Du bist so stolz auf dein königliches Blut! Nun kannst du beweisen, was es wert ist!«


  Richalds Blick huschte zu Joach. Hinter der Hoffnungslosigkeit blitzte ein Zornesfunke auf.


  »Du hast immer noch ein Schiff! Und du hast Segel! Du behauptest, das Herz dieses Kahns zu sein? Dann benimm dich entsprechend, Richald! Da stehst du nun und flennst wie ein Kind! Merik würde sich niemals so unterkriegen lassen!«


  Der Zorn schlug um in gekränkten Stolz. Der Elv’e schüttelte Joachs Hand ab, stieß Kesla von sich, richtete mit einem wütenden Blick auf den jungen Mann die Augen zum Himmel und hob die Arme. Seine Elementarmagik entlud sich in knisternden Blitzen.


  Die Winde kehrten zurück. Das sinkende Schiff wurde vorwärts getrieben und gewann wieder an Höhe. Die Bewegung löste neue Angriffe aus. Wieder verschwand das Schiff in Rauch und Flammen.


  Joach sah, wie sich auf der Backbordseite mehrere Lichtspeere anschickten, zu einem zweiten Riesenblitz zu verschmelzen. Noch einen koordinierten Angriff dieser Art würden sie nicht überstehen. Es musste etwas geschehen. Er beugte sich über die Reling. Der Wind peitschte ihm das lange Haar ins Gesicht. Er hielt die Locken mit der Hand zurück und plötzlich fuhr er hoch. Er hatte eine Idee!


  Warum war ihm das nicht schon früher eingefallen?


  Er wandte sich wieder dem Elv’en Prinzen zu. »Richald! Der Wind weht in die falsche Richtung! Du musst ihn gegen die Pflanzen richten! Peitsche damit auf die Blüten ein. Lass nicht zu, dass sie sich auf die Adler einschießen!«


  Richald löste mit Mühe den Blick vom Himmel und richtete ihn langsam auf Joach.


  Kesla stand auf. »Süße Mutter, er hat Recht! Wenn die Blüten vom Wind geschüttelt werden, können sie nicht mehr zielen!«


  Richald nickte langsam. Zum Sprechen fehlte ihm die Kraft, doch er zweigte einen Teil des Windes ab und lenkte ihn in eine andere Richtung. Die letzten Segel, die ihnen geblieben waren, begannen zu erschlaffen.


  Joach kehrte an die Backbordreling zurück. Der Windstrom hatte sich geteilt, ein kleinerer Wirbel fegte auf das Kraut hinab, schüttelte die Blütenblätter und beutelte die Stängel. Die Feuerlanzen erloschen, als wären es Kerzenflammen. Der im Entstehen begriffene Strahl aus gebündelten Lichtspeeren wurde wieder auseinandergeweht.


  »Es klappt!« jubelte Kesla. »Sie können nicht mehr zielen!«


  Joach schaute nach vorn. Das Ende des Feldes war nicht mehr als eine Viertelmeile entfernt. Ringsum flammten nur noch vereinzelt heftig schwankende Lichtlanzen auf. Mit etwas Glück könnten sie es schaffen.


  Da brüllte Hant im Kommandoton vom Mitteldeck herauf: »Alles zurücktreten! Es hat keinen Zweck mehr! Sie ist verloren!«


  Joach hatte sich so ausschließlich auf die Felder konzentriert, dass er die unmittelbare Gefahr vergessen hatte. Jetzt drehte er sich um und sah, dass der Großmast mit einem Schlag in Flammen aufging und ein weiteres Segel mit in Brand setzte. Das Feuer lief an den Tauen entlang. Die Elv’en Matrosen in den Wanten sprangen auf das Deck.


  Hant kam mit der kleinen Scheschon in den Armen die Leiter heraufgesprungen. Sein Gesicht war rußgeschwärzt. »Das Feuer ist auch in den unteren Frachträumen. Das Schiff brennt von innen aus. Das ist das Ende.«


  Bei diesen Worten legte sich der Wind. Richald hatte aufgegeben und ließ die Arme sinken. »Wir schaffen es nicht.«


  Joach trat auf den Elv’en Prinzen zu und schlug ihn hart ins Gesicht. »Sag das nie wieder!«


  Richald riss die Augen auf und betastete seine blutende Lippe. Sein Jähzorn flammte auf. »Niemand schlägt …«


  »Du wirst jetzt dieses Schiff fliegen, Richald!« schrie Joach. »Solange wir leben, besteht noch Hoffnung! Du wirst dieses Schiff in der Luft halten, bis es dir unter den Füßen wegbrennt.«


  Richald trat auf Joach zu.


  »Schluss jetzt!« sagte Kesla und ging dazwischen. »Leite deinen Zorn lieber in den Wind. Wir haben die Felder fast hinter uns. Die offene Wüste ist nicht mehr weit.«


  »Ich habe nur noch ein einziges Segel.«


  »Dann zeig uns, was du kannst, Elv’e«, gab Kesla zurück.


  Richald starrte sie an. Seine Züge versteinerten. Er hob die Arme, und der Wind frischte wieder auf. »Wir werden die Wüste nie erreichen.«


  »Was schadet es, wenn du es versuchst?« forderte sie ihn heraus.


  Wogender Rauch umfing sie. Das Schiff schleppte sich nur mühsam vorwärts. Die Brände verbreiteten eine Hitze wie ein loderndes Kaminfeuer. Hin und wieder raste noch eine Lichtlanze hinter ihnen her, aber die Böen hielten die Pflanzen in Schach.


  Niemand sprach ein Wort. Jeder hielt sich irgendwo fest und wartete in atemloser Spannung.


  Joach hielt sich die Hand vor Mund und Nase und streckte hustend den Kopf über die Reling. Unterhalb des Schiffes lichtete sich der Rauch. Unter dem Kiel erschien ein zerklüftetes Gelände, dunkle Schluchten, Hochflächen, über die der Sand fegte. Blinzelnd beugte er sich weiter vor. Der Qualm trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Keine Pflanzen, keine Blüten!


  Er fuhr herum und schrie: »Wir haben die Felder hinter uns!«


  Gesichter wandten sich ihm zu, Hoffnung keimte auf da ertönte ein gewaltiger Knall. Auf dem Mitteldeck flog eine Luke in die Luft. Aus den Tiefen des Schiffes züngelten, brüllend wie eine Schar Dämonen, die Flammen herauf. Das Schiff erbebte unter Joachs Füßen, neigte sich zur Seite und begann zu rollen. Er griff Halt suchend nach der Reling.


  Hinter ihm rief Kesla: »Nicht nachlassen, Richald!«


  »Bin zu schwach …«, keuchte der Elv’en Kapitän.


  Das Schiff bekam starke Schlagseite. Joach konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und klammerte sich mit beiden Armen an die Reling.


  »Festhalten!« schrie Kesla.


  Dann stürzte die Wilder Adler vom Himmel wie ein brennender Stein.
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  Saag wan brauchte bis zum Morgen, um das Wrack der Wilder Adler zu finden. Die Flügelverletzung ihres Reittiers gestattete nur kurze, kraftlose Flugversuche. Ragnar’k wäre gern länger geflogen, aber Saag wan verbot ihm jede Eile. Über ihre Verbindung hatte sie teil an seinem Schmerz. Ihr rechter Arm fühlte sich an, als hätte man ihn ins Feuer gesteckt, und beim Fliegen waren die Qualen fast unerträglich. Dennoch verfolgten sie über die zerklüfteten Bröckelberge den Weg, den das brennende Schiff genommen hatte.


  Als die Sonne im Osten über den Horizont stieg, erreichten sie endlich die Wüstenlandschaft der Südlichen Ödlande. Saag wan hing matt auf Ragnar’ks Rücken sie war erschöpft und starb fast vor Durst. Eine dicke Rauchwolke zeigte an, wo ihr Ziel lag.


  Ohne auf ihre Anweisung zu warten, stieß sich Ragnar’k von dem Felsen ab, auf dem er gelandet war, und glitt dicht über den hohen Dünen dahin. Saag wan stützte sich auf seinen Hals und starrte auf die Wüste hinab. Wie ein großes Sandmeer, dachte sie müde. Eine schier endlose Fläche, zu sanften Wellen aufgeworfen, nur hin und wieder unterbrochen von einer Felsbank.


  Sie klammerte sich fest, als Ragnar’k in weitem Bogen eine hohe Düne überflog. Leibgefährtin … das Schiff …


  Saag wan richtete sich auf. Eine Spur der Verwüstung wies ihnen den Weg. Dünen waren eingeebnet worden; Holztrümmer säumten den Weg; ein abgebrochener Mast hatte sich in einen flachen Sandhügel gebohrt.


  Ragnar’k fand einen Aufwind und stieg höher.


  Weit vorn entdeckte Saag wan in einem tiefen Tal den Schiffskörper. Die Wilder Adler war an einer Düne gestrandet und auseinander gebrochen. Im Inneren des Rumpfes glühten und qualmten noch immer kleine Brandherde. Winzige Gestalten bewegten sich in der Nähe des Wracks. Auf einer Seite hatte man die geborgenen Kisten und Vorräte gestapelt.


  »Es gibt Überlebende«, stellte Saag wan fest. Dann deutete sie mit dem Arm auf die Unglücksstelle und bat den Drachen stumm, dort niederzugehen.


  Ragnar’k umkreiste die Rauchsäule und schwebte langsam tiefer.


  Viele Augen beobachteten die Landung. Als der Drache mit erleichtertem Schnauben aufsetzte, kamen mehrere Gestalten auf sie zu. Saag wan erkannte Joach und den Blutreiter Hant. Sie glitt vom Rücken des Drachen und winkte ihnen zu.


  Joach erreichte sie als Erster. Seine Kleider waren zerrissen, und er hatte einen großen Bluterguss auf der Wange. »Ihr seid noch am Leben«, krächzte er mit vor Erschöpfung heiserer Stimme.


  Sie nickte. »Aber Ragnar’k ist verletzt. Er braucht Drachenblut, damit seine Wunden heilen. Ich glaube nicht, dass er noch weiter fliegen kann.«


  Hant schüttelte den Kopf. Der große Mann war von oben bis unten schwarz von Ruß. »Es tut mir Leid. Die Fässer sind alle verbrannt oder zerbrochen. Mit den spärlichen Resten haben wir denen geholfen, die beim Absturz verwundet wurden. Es ist kein Tropfen mehr übrig.«


  Saag wan stöhnte auf und wandte sich ab, ohne die Hand vom Hals des Drachen zu nehmen. »Wir schaffen es auch so.«


  Ragnar’k schwenkte den Kopf und schnupperte an ihrem Haar. Starkes Herz … wird heilen.


  »Das weiß ich«, sagte sie. »Trotzdem solltest du vielleicht eine Weile schlafen. Bei Kast lassen sich die Wunden leichter behandeln.«


  Mensch … nicht so großes Herz, schmollte der Drache.


  Sie lächelte müde. »Aber dafür hat er auch nicht so riesige Schwingen.«


  Ragnar’k stupste sie noch einmal mit der Schnauze an und stimmte widerstrebend zu. Sie umarmte ihn, dankte ihm und beteuerte ihm ihre Liebe, dann trat sie zurück. Der alte Bann kehrte sich um.


  Als Kast aus dem Wirbel stolperte, drückte er einen Arm an die Brust. Obwohl der Unterarm schwerste Verbrennungen zeigte, verzog der Blutreiter keine Miene. »Wie viele haben überlebt?« fragte er, als existierte seine eigene Verletzung gar nicht.


  Joach reichte ihm seinen zerrissenen, mit Ruß befleckten Umhang, und Kast band ihn sich um die Hüften und bedeckte seine Blöße. Erst dann beantwortete Joach seine Frage. »Außer uns nicht viele.« Er deutete auf die Stapel mit den Vorräten. »Die kleine Scheschon und die Meuchlerin Kesla haben Prellungen und Blutergüsse, aber sonst geht es ihnen gut.«


  Saag wan entdeckte die junge Frau. Sie wiegte das Mädchen in ihrem Schoß.


  Joach fuhr fort. »Richald hat den Absturz überstanden, aber er hat sich dabei das Bein gebrochen, und er spricht nicht mehr. Er sitzt nur schweigend bei den anderen Elv’en. Ich glaube, mehr noch als der Beinbruch hat ihn der Verlust seines Schiffes zum Krüppel gemacht.«


  »Was ist mit seiner Mannschaft?« fragte Kast.


  »Drei sind davongekommen. Vier wurden beim Absturz getötet.«


  Kast betrachtete das qualmende Wrack. »Und was nun?«


  »Wir gehen zu Fuß weiter. Kesla sagt, der Alkazar liegt etwa sieben Meilen von hier ein anstrengender Marsch, aber nicht unmöglich. Heute sammeln wir noch ein, so viel wir können, und ruhen uns aus. Nach Sonnenuntergang beladen wir dann eine Schlepptrage, und wenn es dunkel wird, machen wir uns auf den Weg.«


  Saag wan blickte an der Rauchsäule empor. »Sind wir bis dahin in Sicherheit? So manches fremde und gewiss nicht immer freundliche Auge wird dieses Mahnmal sehen und Genaueres wissen wollen.«


  Saag wan erschrak, als Kesla plötzlich neben ihr stand. Die Meuchlerin war völlig lautlos herangekommen. Und als Saag wan sich umdrehte, sah sie keinen einzigen Fußabdruck im glatten Sand.


  Kesla beantwortete die Frage. »Saag wan hat Recht. Sicher sind wir hier nicht. Nicht nur, dass fremde Augen den Rauch entdecken könnten, im Sand der Ödlande verbergen sich auch grässliche Bestien, die vom Blutgeruch angelockt werden. Wir sollten einen Scheiterhaufen errichten und die Leichen verbrennen, um keine Spuren zu hinterlassen. Und danach sollten wir so bald wie möglich aufbrechen.«


  Joach schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Wasser. Und wir sind alle erschöpft. In der Nacht ist es kühler.«


  »Und gefährlicher«, widersprach Kesla streng.


  Saag wan beobachtete, wie die beiden einen stummen Kampf ausfochten. Die Spannungen zwischen ihnen waren sicher nicht nur auf die derzeitige Situation zurückzuführen.


  Kast schaltete sich ein. »Ich finde, wir sollten auf Kesla hören. Sie kennt die Ödlande besser als wir alle. Sie ist hier zu Hause.«


  »Das meine ich auch«, sagte Saag wan.


  Joach funkelte Kesla noch einmal an, ehe er abrupt kehrtmachte. »Schön. Ich sage den Elv’en Bescheid.«


  Kesla sah ihm nach, dann seufzte sie. »Ich muss Scheschon fertig machen.«


  »Ich helfe dir«, sagte Hant und folgte ihr.


  Saag wan und Kast blieben allein zurück. Saag wan war froh, den Blutreiter wieder an ihrer Seite zu haben, und lächelte ihn müde an. »Was macht dein Arm?«


  »Ich werde nicht daran sterben.«


  »Hoffentlich.« Sie schmiegte sich an ihn, achtete allerdings darauf, die verbrannten Stellen nicht zu berühren.


  Er legte den heilen Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Wir haben einen weiten Weg vor uns. Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen und uns ein schattiges Plätzchen suchen, um uns auszuruhen.«


  Sie strich ihm mit dem Finger über die Brust. »Ausruhen?«


  Kast sah ihr fest in die Augen. »Hattest du an etwas anderes gedacht?«


  Sie hielt ihm die Lippen entgegen und sagte heiser: »Ich brauche dich.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Er beugte sich zu ihr hinab doch bevor sich ihre Lippen berührten, gellte vom Schiffswrack ein Schrei herüber.


  Gildemeister Belgan kniete neben dem Schamanen im dunklen Innenhof. Die Morgensonne stand zwar schon am blauen Himmel, doch um in den hohen, engen Hof zu scheinen, musste sie erst noch über die Mauern des Alkazars steigen. So kauerten die beiden neben einem Brunnen mit gefliestem Rand im Schatten. Ringsum schmückten blühende Sträucher und verschiedene Sandsteinskulpturen den kleinen Garten.


  Schamane Parthus warf einen Satz weißer Knöchelchen auf den Boden: winzige Wirbel, Gelenkköpfe, Eidechsenschädel und Teile von Vogelskeletten tanzten klappernd über das rote Pflaster und blieben schließlich weit verstreut liegen. Der Schamane studierte mit schief gelegtem Kopf das Muster der weißen Knochen auf dem roten Stein.


  Belgan strich sich das weiße Haar zurück und kniff die Augen zusammen, aber ihm wollten sich die Knochen nicht erschließen. Die Gabe des Sehers fehlte ihm. »Was siehst du?«


  Parthus hob die dürre Hand, beugte sich vor und beroch die Knochen. Dann begutachtete er das Muster mit jeweils einem Auge wie ein Vogel einen appetitlichen Käfer. Mit seiner langen Nase und den scharfen Zügen erinnerte er ohnehin frappant an einen Raubvogel.


  Belgan setzte sich ungeduldig auf die Fersen zurück und wartete. Beide Männer trugen rote Wüstenmäntel und hatten die Kapuzen zurückgeworfen aber das war auch alles, was sie gemeinsam hatten. Während der Schamane kahlköpfig war und aussah wie ein mit Leder überzogenes Skelett, war Belgan von kräftiger Statur und hatte sehr helle Haut und wallendes weißes Haar. Seine Blässe und die Fähigkeit, unsichtbar durch die Burg zu schleichen, hatten dem Gildemeister den Spitznamen ›Gespenst des Alkazars‹ eingetragen.


  Trotz ihres grundverschiedenen Äußeren verfolgten die beiden Männer jedoch ein gemeinsames Ziel. Seit zwei Monden kamen sie nun schon jeden Morgen hierher, um in der Hoffnung auf ein positives Zeichen die Knochen zu werfen. Nun waren es nur noch zehn Tage, bis der nächste Tribut fällig war und man noch mehr Kinder in den Tod schicken musste.


  Belgan hatte als Vorsteher der Meuchler Gilde die Aufgabe übernommen, die Ödlande von der Verderbnis zu befreien, die sich in Tular eingenistet hatte. Er hatte die Geschicke des Wüstenvolkes in die Hände einer jungen Frau gelegt, einer Meuchlerin, die er selbst zum Phantom ausgebildet hatte sie war seine beste Schülerin gewesen. Bevor sie aufbrach, hatte man etwas von ihrem Blut auf die Knochen geträufelt, ein bewährtes Mittel, um ihren Weg zu verfolgen. Danach hatte der Schamane zwei Monde lang aus vagen Hinweisen ihren Aufenthaltsort zu erschließen vermocht. Doch seit einem halben Mond waren die Knochen verstummt und verrieten nichts mehr. Das Mädchen war wie vom Erdboden verschwunden.


  Belgan rang die Hände. Mit jedem Tag, der ohne Nachricht verging, schwand seine Hoffnung auf Rettung weiter. Wenn sich bis morgen keine Antwort abzeichnete, musste er die Stämme auffordern, einmal mehr ihre Kinder zu versammeln und unter ihnen auszusuchen, wer leben durfte und wer sterben musste. Sie hatten keine andere Wahl. Der Blutzoll musste entrichtet werden.


  Die Augen des Schamanen wurden schmal. Er hob jäh den Kopf. »Ich sehe sie.«


  Belgan zuckte zusammen. Er wagte seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Sie ist schon ganz nahe«, brummte Parthus, »hat bereits die Wüste erreicht.«


  »Kesla? Bist du sicher?«


  Parthus nickte.


  Belgan atmete auf. Das Mädchen war in die Ödlande zurückgekehrt! »Der Süßen Mutter sei Dank. Ich wusste ja, dass sie stark ist.«


  Der Schamane hob warnend die Hand. »Freu dich nicht zu früh. Die Knochen sprechen auch eine Warnung aus. Sie ist von Gefahren umgeben.«


  »Was für Gefahren?«


  »Das wird nicht deutlich. Blut und Rauch … Zähne, die sich ins Fleisch schlagen.«


  »Wird sie überleben? Wird sie zu uns zurückfinden?«


  Parthus zog die Stirn in Falten und verschob ein scharfkantiges Stück Kieferknochen einer Wüstenratte. »Das können nicht einmal die Knochen sagen.«


  Kesla stand unter dem provisorischen Baldachin und hielt eine zerknitterte Decke in die Höhe, als der Schrei über den Sand gellte. Es war der Schrei eines Kindes, ein Schrei voller Entsetzen, und er kam von der anderen Seite des qualmenden Wracks.


  Schon rief Hant aus ein paar Schritten Entfernung: »Scheschon!«


  Kesla ließ die Decke fallen und rannte in Richtung Schiff. »Als ich wegging, hat das Kind noch fest geschlafen.«


  Hant folgte ihr. Obwohl er die längeren Beine hatte, huschte sie so flink über den Sand, dass er sie nicht einholen konnte. Beide rannten um das Heck des Wracks herum. Die anderen kamen von allen Seiten gelaufen.


  Kesla erreichte als Erste die offene Wüste und erkannte die Gefahr auf einen Blick. Die Elv’en hatten aus Ehrfurcht vor den Toten auf der windabgewandten Seite des Schiffes einen kleinen Unterstand gebaut, um die vier Leichen vor der sengenden Sonne zu schützen.


  Eine dieser Leichen wurde gerade in die Tiefe gezerrt. Vom Dieb waren nur eine schmale weiße Flosse und ein muskulöser Schwanz zu sehen, der hin und her peitschte und den Sand hoch in die Luft schleuderte. Man hörte die dünnen Elv’en Knochen knacken, dann verschwand der Räuber mit dem Leichnam unter der Oberfläche, wo es kühler war. Nur ein Blutfleck blieb zurück.


  Wieder ertönte ein gellender Schrei.


  »Da ist sie!« sagte Hant, der jetzt das Heck umrundet hatte, und streckte die Hand aus.


  Scheschon balancierte unsicher auf einer Sandsteinzunge. Das Gesichtchen war eine Maske des Schreckens.


  »Nein«, sagte Kesla, hielt Hant am Arm fest und winkte auch die anderen zurück. »Nicht bewegen.«


  Hant wollte protestieren, doch schon tauchten aus dem Sand zwei Flossen auf und umkreisten, an einer Düne entlanggleitend, drohend den Felsen.


  »Sandhaie«, erklärte Kesla. »Sie werden vom Blut der Toten angelockt.«


  Inzwischen hatte auch Scheschon die Tiere entdeckt und streckte flehentlich die Arme aus. Die Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Hilf mir doch!« rief sie, den Blick geradewegs auf Hant gerichtet.


  Der Blutreiter spannte unversehens alle Muskeln an, befreite sich aus Keslas Griff und stapfte auf das Mädchen zu.


  »Nein!« schrie Kesla. »Bleib stehen! Sie reagieren nicht nur auf Blut, sondern auch auf Bewegungen!«


  Hant ging weiter, als hätte er nichts gehört.


  »Es ist der Bann«, sagte Saag wan. »Der Eid, der Mer’ai und Blutreiter verbindet, zwingt ihn zum Handeln.«


  Kast riss sich Joachs Umhang von den Hüften, rannte splitternackt hinter Hant her und warf ihm die Tuchbahn über den Kopf. Sobald der Kontakt zwischen ihm und dem Mädchen unterbrochen war, sank Hant in sich zusammen, als hätte man eine straff gespannte Schnur durchschnitten. Verwirrt wollte er sich den Umhang vom Gesicht reißen, aber Kast hinderte ihn daran. »Lass deine Tätowierung bedeckt.«


  Hant nickte, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, ließ sich den Umhang auf die Schultern gleiten und legte ihn wie einen Schal über das Bildnis an seinem Hals.


  »Niemand bewegt sich!« befahl Kesla.


  Mehr als ein Dutzend neuer Flossen tauchten auf.


  Am Unterstand wurden zwei weitere Elv’en Leichname unter den Sand gezogen. Um das Fleisch des letzten lieferten sich zwei der Raubtiere einen erbitterten Kampf. Blutige Fetzen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Blitzschnell schossen kleinere Haie heran und schnappten mit blendend weißen, scharf gezackten Zähnen nach den Brocken.


  »Werden sie uns angreifen?« fragte Joach.


  »Es sind hauptsächlich Aasfresser. An lebenden Geschöpfen vergreifen sie sich nur selten. Aber wenn sie im Fressrausch sind, kann es schon vorkommen, dass sie sich auf alles stürzen, was sich bewegt. Verhaltet euch einfach still. Sobald sie alles gefressen haben, müssten sie eigentlich abziehen.«


  Kesla spürte deutlich, unter welchem Druck die anderen standen. Es fiel ihnen schwer, tatenlos zuzusehen, während das kleine Mädchen schluchzend um Hilfe rief. Aber sie hatten keine andere Wahl. Jede Bewegung hätte die Aufmerksamkeit der blutgierigen Bestien unter dem Sand erregt.


  Also warteten sie. Die Sonne stieg immer höher.


  Nachdem alle Leichen aufgefressen waren, entfernten sich die Räuber mit kräftigen Schwanzschlägen. Alle Flossen bis auf eine verschwanden im Sand. Kesla beobachtete diese letzte mit zusammengekniffenen Augen. Es war das größte Tier der Gruppe der Leithai, der den Schwarm führte und zusammenhielt. Seine Flosse umkreiste weiter den blutigen Sand. Er war unverkennbar auf der Suche nach übrig gebliebenen Fleischresten. Erst nachdem er ein weiteres Mal die Düne hinaufgejagt war, versank auch er und tauchte nicht wieder auf.


  Kesla hatte den Atem angehalten, nun ließ sie ihn langsam ausströmen. Die Gefahr war überstanden.


  Scheschon schickte sich an, vom Felsen zu klettern. Hant ging auf sie zu.


  Da bemerkte Kesla eine Welle im Sand. Etwas schwamm dicht unter der Oberfläche. Er versteckte sich.


  »Nein!« schrie sie. »Zurück!«


  Aber es war zu spät. Das kleine Mädchen stand bereits im Sand und rannte dem Blutreiter mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie bemerkten nicht, wie die große Flosse abermals an die Oberfläche kam und auf sie zuschoss.


  Jetzt schrien auch die anderen.


  Endlich drehte Hant sich um und erkannte die Gefahr. Er sprang auf die Kleine zu, riss sie in seine Arme und warf sich zur Seite. Die Flosse fegte um Haaresbreite an seinen Fersen vorbei. Da ihm der Weg zur Sandsteinzunge wie zum Schiff versperrt war, machte er kehrt und versuchte, die nächste Düne zu erklettern. Doch das war im lockeren Sand sehr mühsam. Der Leithai nahm die Verfolgung auf.


  Andere Flossen tauchten auf, zogen hungrig ihre Kreise und schnitten den Blutreiter von seinen Rettern ab.


  Kesla zog Joach am Arm, bis er sich umdrehte. »Den Nachtglasdolch! Gib ihn mir!«


  Joach runzelte misstrauisch die Stirn.


  »Er ist die einzige Waffe gegen die Sandbestien! Vertraue mir!«


  Joach zögerte noch doch in diesem Moment stieß Scheschon wieder einen Schrei aus. Er riss den Dolch aus der Scheide, die er unter seinem Hemd trug, und reichte ihn Kesla. Sie schloss die Finger um den kalten Griff mit dem Basilisken. Dann sah sie die Wartenden an, befahl mit einer Stimme so scharf wie der Dolch: »Niemand bewegt sich, bis ich es sage!« und rannte los.


  Immer neue Flossen kamen aus der Tiefe, durchschnitten den Sand kreuz und quer und woben ein regelrechtes Fangnetz. Kesla tänzelte zwischen den schlagenden Schwänzen hindurch. Bei ihrer Ausbildung zum Phantom hatte sie gelernt, über den Sand zu laufen, ohne dass sich ein einziges Korn bewegte. Keiner der Räuber bemerkte, dass sie ihr Jagdrevier durchquerte.


  Kesla rannte an den kleineren Flossen vorbei auf die Düne zu. »Ich lenke ihn ab!« schrie sie zu Hant hinauf. »Aber ihr müsst euch ganz still verhalten!«


  Hant wollte stehen bleiben, doch seine Füße fanden im Sand keinen Halt. Scheschon umklammerte mit beiden Armen seinen Hals. Die Flosse strebte geradewegs auf die beiden zu. Kesla bemerkte die aufsteigende Panik im Blick des großen Blutreiters, er sah schon dem Tod ins Auge, aber er bemühte sich redlich, ihrer Anweisung zu folgen. Nachdem er bis an die Knie eingesunken war, kam er endlich zum Stillstand und hielt unter Aufbietung aller Kräfte seine Position.


  Kesla stapfte schräg von den beiden weg die Düne hinauf. Sie versuchte jetzt nicht mehr, sich lautlos fortzubewegen, sondern bemühte sich ganz im Gegenteil nach Kräften, sich bemerkbar zu machen, indem sie jedes Mal den ganzen Fuß so fest aufsetzte, dass es klatschte. Dabei schaute sie immer wieder über die Schulter.


  Die Flosse strebte weiter auf Hant und Scheschon zu, doch sie wurde langsamer und hielt schließlich nur einen Schritt vor den Beinen des Blutreiters an.


  Auch Kesla blieb stehen und stampfte mit einem Fuß auf. »Hör auf mich!« flehte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Doch die Flosse bewegte sich nicht. Sie brauchte ein stärkeres Lockmittel. Kesla zog sich den Nachtglasdolch über die Handfläche. Die Klinge war so scharf, dass sie den Schnitt kaum spürte. Blut quoll heraus und sammelte sich zu einer dunklen Pfütze. Sie machte eine Faust, drehte sie nach unten und träufelte das Blut auf den trockenen Sand.


  Die Flosse neben Hant sank etwas tiefer. Dann stob eine Sandwolke auf, der Sandhai warf sich mit einem peitschenden Schwanzschlag herum. Hant fiel hintenüber und landete, ohne Scheschon loszulassen, mit dem Gesäß im Sand. Doch der Hai nahm die Bewegung gar nicht wahr, er war vollkommen auf den Geruch des frischen Blutes fixiert. Die Flosse bewegte sich auf Kesla zu.


  Die ließ weiterhin Blut in den Sand tropfen und ging, immer noch so auftretend, dass ihre Füße tief einsanken, rückwärts die Düne hinauf. Oben angekommen, blieb sie stehen. »Nun komm, Jäger. Zeig mir, wie hungrig du bist.«


  Kesla sah, wie ihre Gefährten gebannt zu ihr heraufstarrten. Sie befürchteten das Schlimmste. Die anderen, kleineren Haie zogen vor ihnen ihre Kreise und machten ihrem Anführer die Beute nicht streitig.


  Kesla duckte sich zum Sprung.


  Die Flosse schoss schräg über die Düne auf sie zu. Kesla wartete, bis sie nur noch zwei Schritte entfernt war dann rannte sie ihr entgegen. Aus dieser Entfernung konnte die Bestie ihre Beute wittern und brach, ein schwarzer Schlund voller Zähne, aus dem Sand. Kesla stieß sich ab, machte einen Salto und landete auf der Flosse. Dann holte sie weit aus und stieß der Bestie den Dolch bis ans Heft in den Rücken.


  Der Sandhai bäumte sich heftig auf und schnellte mit wild peitschendem Schwanz durch die Luft. Kesla ritt auf ihm. Mit einer Hand krallte sie sich am Flossensaum fest, mit der anderen riss sie den Dolch heraus. Schwarz strömte das Blut der Bestie in den Sand und rann die Düne hinab. Beim nächsten Schwanzschlag stieß sie abermals zu, aber mehr, um den Dolch als Haltegriff zu benutzen, als um das Ungeheuer weiter zu verletzen.


  Der Hai tauchte in die sandigen Tiefen ab und versuchte zu fliehen. Fast wäre Kesla mitgerissen worden, doch im letzten Moment zog sie die Waffe heraus, warf sich zur Seite und rollte die Düne hinab.


  Unten kam sie auf die Beine und sah mit erhobener Waffe einem möglichen nächsten Angriff entgegen. Die kleineren Haie zogen noch etwas länger ihre Kreise, dann glitten auch sie in die Tiefe, um ihrem verwundeten Leittier zu folgen. Kesla winkte ihren Gefährten, sich noch nicht von der Stelle zu rühren. Sie wollte erst sichergehen, dass sich der Schwarm weit genug entfernt hatte.


  Sie wickelte ihre zerschnittene Hand in ihren Umhang, um zu verhindern, dass ihr Blut noch irgendwelche Nachzügler anlockte. Beim Aufstehen bemerkte sie, dass sich einer ihrer unten wartenden Gefährten bewegte.


  Es war Joach. Er schwenkte den Arm, sein Mund öffnete sich … Kesla spürte, wie sich die winzigen Härchen in ihrem Nacken sträubten. Joach deutete auf den Hang in ihrem Rücken.


  Sie drehte sich blitzschnell um und ließ sich fallen.


  »Pass auf!« gellte Joachs Schrei hinter ihr.


  Ein Koloss brach aus der Düne hervor, eine wahre Mauer aus Muskeln und Zähnen. Der Leithai schnellte, blind vor Zorn und Blutgier, in voller Länge in die Luft und flog auf Kesla zu. Sein riesiges Maul war weit aufgerissen und ließ mehrere Reihen messerscharfer Zähne sehen. Der Abstand zwischen den Kiefern war so groß, dass Kesla aufrecht hätte hineinspazieren können.


  Stattdessen sprang sie, immer noch geduckt, nach vorn unter dem Maul hindurch. Und als der Hai über sie hinwegflog, stieß sie den Dolch mit aller Kraft nach oben. Das Nachtglas mit dem Magik Kern durchschnitt die Haut des Ungeheuers so mühelos, als wäre es Luft.


  Die schwarze Klinge schlitzte den Bauch des Ungeheuers von vorn bis hinten auf, doch die Schwanzspitze traf Kesla an der Schulter und schleuderte sie hart zu Boden. Dabei wurde ihr der Dolch aus der Hand geschlagen und flog in hohem Bogen davon.


  Jetzt war sie waffenlos. Sie rollte sich auf den Bauch. Sterne tanzten ihr vor den Augen. Der Hai schlug mit voller Wucht am Fuß der Düne auf. Blut und Gedärme quollen ihm aus dem Leib. Zunächst zuckte er noch und schlug die riesigen Zähne in den Sand. Die Zuschauer wichen ängstlich zurück. Doch bald wurden seine Bewegungen schwächer, und die Blutlache breitete sich immer weiter aus.


  Kesla kam auf die Beine. »Jetzt müssten wir für eine Weile Ruhe haben«, keuchte sie. »Das Blut des Leittiers wird die anderen fern halten. Aber die Haie sind nicht die einzigen Räuber hier. Wir dürfen nicht länger verweilen.«


  Joach sammelte den Dolch auf, dann kam er zu ihr und reichte ihr den Arm. »Was du eben getan hast … Diese Schnelligkeit …«


  Sie lächelte schwach. »Siehst du jetzt endlich ein, wozu die Fähigkeiten einer Meuchlerin gut sein können?«


  Hant kam von der anderen Seite auf sie zu. Er hielt Scheschon in den Armen. Auf dem Gesicht der Kleinen mischten sich Sand und Tränen. Sie musterte den Haikadaver mit empörtem Blick. »Böser großer Fisch«, schalt sie in kindlichem Zorn und hielt sich die Nase zu. Der Gestank war unerträglich.


  Kesla wollte ihr über die Wange streichen, aber plötzlich zitterten ihr vor Erschöpfung die Knie, und sie fiel nach hinten.


  Joach fing sie auf. »Ich habe dich«, sagte er.


  Kesla sah ihm fest in die Augen. »Danke.«


  Er schob ihr den Nachtglasdolch unter den Gürtel. »Ich glaube, den solltest du behalten. Du hast ihn dir ehrlich verdient.«


  Es war ein echter Vertrauensbeweis. Kesla warf einen Blick auf die Waffe, die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wandte sich ab und räusperte sich verlegen. »Wir … wir sollten so bald wie möglich aufbrechen.« Sie richtete sich auf und sah den toten Hai an. »Bei den Stämmen gibt es ein altes Sprichwort: ›In der Wüste bleiben nur die Toten an einem Ort.‹«


  »Dann lasst uns das Lager abbrechen«, sagte Kast und ging mit Saag wan voran zum qualmenden Wrack der Wilder Adler.


  Joach blieb an Keslas Seite. Sie spürte, wie er sie ansah, während sie den anderen folgten. Der dumpfe Groll in seinen Augen war verschwunden an seine Stelle war ein Ausdruck getreten, den sie zum letzten Mal beobachtet hatte, als sie in der Ordensburg von A’loatal die Rolle des Küchenmädchens spielte.


  Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Joach ging mit schlurfenden Schritten und nachdenklicher Miene neben ihr her und nagte an seiner Unterlippe. Ein kleines Lächeln erhellte ihre Züge, und sie wandte sich rasch ab, damit er es nicht bemerkte.


  Belgan stand an seinem hohen Fenster und schaute hinaus auf die Wüste um den Alkazar. Der Mond stieg fast voll am Himmel empor und tauchte Sand, Dünen und Felsen in sein silbernes Licht. Es war so hell, dass man weit in die Ferne sehen konnte. »Wo bist du, Kesla?« flüsterte der Gildemeister. Er fand in dieser Nacht vor Sorge keinen Schlaf. Die Wahrsageknochen des Schamanen hatten eine Mischung aus guten und bösen Vorzeichen ergeben. Kesla hatte die Wüste erreicht aber in Sicherheit war sie noch lange nicht.


  Der Schamane hatte den Alkazar verlassen, nachdem er die Knochen gelesen hatte. Er wollte einige seiner Stammesleute ausschicken, damit sie nach dem Mädchen Ausschau hielten. Belgan hoffte inständig, dass man sie wohlbehalten finden würde und dass es ihr gelungen wäre, den alten Dolch mit dem Blut der Hexe zu benetzen. Sie war noch so jung, und dennoch hing so viel von ihr ab.


  Aber er wusste auch, dass in Kesla mehr steckte, als man auf den ersten Blick vermutete. Er selbst hatte sie vor zehn Jahren aufgelesen, als sie allein im Wüstensand umherirrte. Ein kleines Mädchen, völlig nackt, keine fünf Winter alt, das sich weder an seine Familie noch an seine Vergangenheit erinnerte


  und doch hatte er sofort erkannt, dass sie etwas Besonderes war. Die glühende Sonne hatte ihrer Haut nichts anhaben können. Das goldene Haar war so lang, als wäre es nie geschnitten worden, und schleifte hinter ihr durch den Sand. Sie war in sein Nachtlager geschritten, als hätte die Wüste selbst sie geboren. Für ein Kind, das so allein, so völlig von aller Welt verlassen war, wirkte sie unnatürlich ruhig. Sprechen konnte sie allerdings nicht. Er hatte zunächst geglaubt, sie sei schwachen Geistes, doch sie hatte schnell gelernt: Nach dem ersten Jahr konnte sie sprechen, nach dem zweiten lesen. Auch alle anderen Aufgaben, alle Anforderungen, die man an sie stellte, hatte sie im Handumdrehen gemeistert.


  Ja, diese Kesla hatte eine ganz besondere Ausstrahlung, und als es darum ging, wen man beauftragen sollte, den Nachtglasdolch in Hexenblut zu tauchen, kam sie als Einzige infrage. Belgan hätte sich immer für Kesla entschieden, auch wenn die Knochen des Schamanen einen anderen Weg gewiesen hätten. In seinen Augen war sie die größte Hoffnung der Wüste.


  Hinter ihm wurde an die Tür geklopft.


  Er drehte sich um. Wer mochte ihn zu dieser späten Stunde noch stören? »Herein!« rief er.


  Die Tür wurde geöffnet, ein Lehrling betrat den Raum und verneigte sich. »Meister Belgan. Es tut mir Leid, dich so spät noch zu belästigen.«


  »Was gibt es, Seth?«


  »Ein Wanderer steht am Tor und begehrt Einlass in den Alkazar.«


  »Ist er allein?«


  »Ja.«


  Belgan runzelte die Stirn. Nur ein Narr wanderte allein durch die Wüste. Zu zahlreich waren die Gefahren, als dass ein einziges Paar Augen sie alle erkennen konnte. Und er hatte zu so später Stunde wahrhaftig keine Lust mehr, sich mit einem Narren herumzuärgern. »Was will dieser Wanderer?«


  »Deshalb bin ich hier. Er will dich sprechen. Er sagt, er komme mit einer Warnung.«


  Belgan seufzte. Dann musste er der Sache wohl nachgehen. Er nahm den roten Umhang von seinem Haken und wickelte ihn um sich. »Hast du ihn eingelassen?«


  »Nein, Meister. Er wartet vor dem Tor.«


  Belgan nickte. Wegen der vielen Gefahren und der üblen Geschöpfe, die in der Wüste ihr Unwesen trieben, hatte er Befehl gegeben, die Tore am Abend zu schließen und erst bei Tagesanbruch wieder zu öffnen. »Bring mich zu ihm.«


  Seth hielt seinem Herrn die Tür auf, dann eilte er ihm über die Treppen und durch die Sandsteinkorridore voran.


  Die Festung war vor Urzeiten aus einem großen Sandsteinfelsen herausgehauen worden. Wenn man von der Wüste kam, sah man nur einen einfachen Felsturm, aber an der Nordseite führte ein natürlich entstandener, senkrechter Riss in einen Innenhof, der zum Himmel hin offen war. Um diesen Hof herum hatte man die eigentliche Burg aus dem Fels gemeißelt und mit geraden und spiralig gewundenen Türmen und mit gigantischen Skulpturen alter Könige geschmückt. So war ein Schloss in einer Sandsteinschale entstanden, der geheime Sitz, die verborgene Bastion der Meuchler Gilde.


  Seth stieß die dicke Eschentür auf und wartete, bis Belgan in den gepflasterten Hof getreten war. Von hier an übernahm der Gildemeister die Führung, der Lehrling blieb ihm dicht auf den Fersen.


  Der Mond stand hoch am Himmel und schien mitten ins Herz des Alkazars. Von rechts, wo sich die Stallungen für die Wüstenmalluken befanden, war leises Heulen und Schnauben zu hören. Die sonst so dickfelligen Tiere waren ungewöhnlich erregt, ja geradezu verängstigt. Sie hatten sogar den Stallmeister geweckt. Belgan sah, wie Humpf im Nachtgewand die Stalltür aufzog, um nach seinen Schützlingen zu sehen.


  In diesem Augenblick kroch ein Windstoß unter den Umhang des Gildemeisters und machte ihn frösteln. Belgan zog sich den Stoff fester um die Schultern und schlug die Arme um sich. Unheimliche Vorzeichen begleiteten diese Nacht.


  Seth holte ihn ein und setzte sich wieder an die Spitze. »Hier entlang, Meister Belgan.«


  Auf der anderen Hofseite führte die Spalte im Sandsteinfelsen hinaus in die Wüste, doch man hatte die Öffnung von oben bis unten mit einem Gitter aus Eisenstangen von der Dicke eines Männerarms verschlossen. Außen waren die Stäbe mit vergifteten Widerhaken besetzt, um jeden Dieb abzuschrecken, der das Hindernis womöglich überklettern wollte. Der einzige Zugang war ein Fallgatter, das mit Winden und Gegengewichten geöffnet und wieder geschlossen werden konnte.


  Seth ging auf das Tor zu. Dahinter konnte Belgan im Halbdunkel einen schwarzen Schatten erkennen.


  Er trat näher. Zu beiden Seiten des Tores standen zwei Lehrlinge mit Speeren in den Händen die Nachtwache. Belgan nickte ihnen zu, nahm einen brennenden Kienspan aus dem Wandhalter und trat an das Gitter.


  Der Wüstenwanderer lag vor dem Tor auf den Knien. Nun hob er den Kopf.


  Belgan stockte der Atem, und er wich zurück. Unter der Kapuze blickten zwei milchig trübe Augen aus einem Gesicht voller Runzeln und Falten hervor. Es war, als kniete ein mumifizierter Leichnam vor dem Tor. Doch der Fremde war nicht tot. Jetzt stützte er sich auf seinen grauen Stab und stand mühsam auf. Belgan hörte seine alterssteifen Gelenke knacken.


  Er zwang sich zur Ruhe. »Was … was kann ich für dich tun, alter Mann?«


  Der Greis streifte sich mit einem Armstumpf die Kapuze vom Kopf. Dann wedelte er mit seinem Stab vor dem runzeligen Gesicht herum, als wollte er eine Stechfliege vertreiben. Da der Fremde aufrecht stand und Belgan ihn deutlich sehen konnte, erkannte der Gildemeister, dass er sich im ersten Moment wohl vom flackernden Schein des Kienspans hatte täuschen lassen. Der Mann war alt, gewiss, aber nicht so abstoßend, wie er zunächst gedacht hatte.


  Er schob seine anfänglichen Bedenken beiseite. Hier gab es nichts zu befürchten.


  Der Wanderer ergriff das Wort. Seine Stimme war tief und wohlklingend, nur ein wenig rau vom Alter. »Nicht du sollst etwas für mich tun, Meister Belgan, ich bin hier, um dir meine Hilfe anzubieten.«


  »Inwiefern? Wer bist du? Und woher kommst du?«


  »Ich habe viele Namen, aber du kannst mich Dismarum nennen. Ich bin ein Wanderer, der ruhelos Alaseas Landschaften durchstreift.«


  Wieder veränderte der Greis seine Stellung und bewegte dabei seinen Stab vor dem Gesicht hin und her. Und mit einem Mal fühlte sich Belgan an seinen Großvater erinnert. Sein Gewissen meldete sich wie konnte er nur so ungastlich sein?


  aber seine Stimme blieb ruhig. »Warum klopfst du gerade an mein Tor?«


  »Um dich zu warnen. Ein Feind ist auf dem Weg hierher.«


  Belgan zog eine Augenbraue hoch. »Und was für ein Feind soll das sein?«


  »Ein Junge, der sich mittels schwarzer Magik tarnt. Er reist unter dem Namen Joach.«


  »Und wieso glaubst du, er wäre auf dem Weg hierher?«


  Dismarum stützte sich schwer auf seinen Stab. Der Mann konnte sich vor Hunger kaum noch auf den Beinen halten. »Er ist der Bruder einer Hexe.«


  Belgan zuckte erschrocken zusammen. »Wie kommst du gerade auf … eine Hexe?«


  »Ich habe unterwegs Gerüchte gehört. Er will den Tod seiner Schwester rächen.«


  Belgan blieb fast das Herz stehen. Der Kienspan in seiner Hand zitterte. Was hatte Kesla getan?


  »Ich würde dir gern mehr erzählen, doch der Marsch durch die Wüste hat mich erschöpft. Ich bin mit meinen Kräften am Ende.« Die Worte des Besuchers bohrten sich förmlich in Belgans Schädel. »Ich muss dich um eine Gefälligkeit bitten. Lass mich ein.«


  Abermals flammte Belgans Argwohn auf, aber wieder schwenkte der Alte seinen Stab. Belgan zwinkerte. Es war doch nur ein harmloser alter Mann! Wie konnte er einem Wanderer misstrauen, der so viel auf sich genommen hatte, um ihm diese Nachricht zu bringen? Wieder schämte er sich seiner Herzlosigkeit. Er trat zurück. »Öffne das Tor!« befahl er Seth.


  »Meister?«


  Belgan bemerkte wohl, dass sein Lehrling beunruhigt war. »Wir werden dem Wüstenwanderer eine warme Mahlzeit und etwas zu trinken anbieten. Und jetzt zieh das Gitter hoch.«


  Seth zögerte und schaute angewidert durch die Stäbe.


  Belgan erinnerte sich verlegen, wie sehr dieser Dismarum zunächst auch ihn abgestoßen hatte. Er warf Seth einen strafenden Blick zu. »Tu, was ich dir sage!«


  Seth riss erschrocken die Augen auf und eilte an die Winde.


  Belgan fasste sich an die Stirn. Seine Heftigkeit überraschte ihn. Er wurde sonst nie laut. Wahrscheinlich hatte er zu wenig Schlaf bekommen, er hatte vor Sorge um Kesla schon seit Tagen kein Auge mehr zugetan. Wieder wanderte sein Blick zu dem alten Mann vor dem Tor. Dismarum hob den Stab, rollte ihn in der Hand und Belgans Bedenken waren verschwunden. Was fiel ihm denn nur ein? Der alte Mann verdiente doch größtes Mitgefühl. Vielleicht sollte er ihn sogar in seinem eigenen Zimmer schlafen lassen, um ihn für seine Unfreundlichkeit zu entschädigen.


  Knirschend hob sich das Gatter. Die scharfen Spitzen lösten sich aus dem Sandstein. Der Weg war frei.


  Belgan eilte auf Dismarum zu und reichte ihm seinen Arm. Der Alte dankte ihm mit einem Lächeln, das nichts als eitel Freundlichkeit ausstrahlte. Belgan lächelte zurück. Froh, sich endlich als wahrhaft gastfreundlich erweisen zu können, führte er Dismarum durch das Tor in den Innenhof.


  In diesem Moment glaubte er, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen, eine ungeschlachte Gestalt mit Krallenfingern und gespaltenen Hufen. Dann verschwand die Erscheinung und ließ nur einen durchdringenden Ziegengestank zurück.


  Belgan wurde langsamer. Seine Stirn legte sich in Falten. Sein Herz raste wie in Panik. Er hatte einen Fehler begangen, einen verhängnisvollen Fehler. Er strauchelte und wäre fast gestürzt.


  Der Alte fing ihn auf und streifte ihn dabei mit seinem Stab. Sofort seufzte Belgan erleichtert auf, alle Ängste waren wie weggeblasen.


  Er schüttelte den Kopf über seine eigene Torheit und ging mit seinem Gast auf die Türme der Festung zu. Als sie an den Ställen vorbeikamen, brach dort panisches Gewieher aus. Doch das überhörte er.


  Stattdessen streichelte er den Arm des Alten. »Willkommen, Dismarum. Willkommen im Alkazar.«
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  Am zweiten Tag des Marsches durch die Wüste begleitete Joach die Trage mit dem verletzten Richald. Sie waren die Letzten in der Reihe. Kesla führte. Hant ging mit Scheschon auf dem Arm an ihrer Seite. Vor Joach schritten Hand in Hand Kast und Saag wan. Sie waren von Kopf bis Fuß in Mäntel und Tücher gehüllt, sodass nur ihre Finger der Wüstensonne ausgesetzt waren.


  Joach legte die Hand über die Augen und spähte zum Himmel. Im Westen stand die Sonne schon fast am Horizont. Bald mussten sie sich einen Platz für ein Nachtlager suchen er konnte es kaum noch erwarten. Alle waren verschwitzt und litten unter Sonnenbrand und quälendem Durst.


  Vergangene Nacht hatte Kesla sie zu einem Platz inmitten einzelner Felsblöcke geführt. Im Schutz der Felsen war das Risiko geringer, von den nächtlichen Räubern der Wüste angegriffen zu werden. Als sie das Lager aufschlugen, hatte sie veranlasst, dass die Reste der verbrannten Segel aufgespannt wurden. »Um über Nacht den Tau aufzufangen«, lautete ihre Erklärung.


  Ihr Rat hatte sich als gut erwiesen. Am Morgen waren die Töpfe und Pfannen, die man unter die Planen gestellt hatte, mit frischem Wasser gefüllt gewesen. Es hatte nicht ausgereicht, um sich damit den Sand und den getrockneten Schweiß vom Körper zu waschen, aber immerhin hatte jeder ein paar Schlucke zu trinken bekommen und in einer Lederflasche einen kleinen Vorrat mitnehmen können.


  Doch der war längst aufgebraucht, als jetzt die Sonne im Westen versank. Joachs Lippen waren aufgesprungen, und seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück klebriges Leder. Kesla hatte ihm gezeigt, wie man mit einem Kiesel in der Backe den Durst unterdrücken und den Mund feucht halten konnte, aber er hatte den Stein bald wieder ausgespuckt. Jedes Gelenk, jede Falte seines Körpers war wund gescheuert vom Sand. Der Widerschein des Sonnenlichts auf den Dünen war so grell, dass ihm die Augen wehtaten. Der Marsch schien schon viele Monde zu dauern. Der Sand und die endlosen leeren Himmelsweiten hatten ihn bis in seine Träume verfolgt.


  Er war natürlich nicht der Einzige, dem die Strapazen zu schaffen machten. Alle schlurften mit hängenden Köpfen dahin und stöhnten über die Hitze. Die Träger, die Richalds Bahre schleppten, hatten es am schwersten, obwohl der Elv’en Prinz Reste seiner Magik einsetzte, um seinen Körper leichter zu machen und damit die Last zu verringern. Manchmal gönnte Richald den Trägern auch eine kurze Pause und humpelte, das Gesicht von Schmerzen gezeichnet, an einer Krücke durch den Sand. Doch lange hielt er das nicht durch, bevor er sich wieder auf die Trage legen musste.


  »Joach?« Es war ein heiseres Flüstern.


  Joach wandte sich der Bahre zu, zog sich den Schal vom Gesicht und sah Richald an. Es war das erste Mal, dass der Elv’en Prinz seit dem Absturz der Wilder Adler gesprochen hatte. »Was gibt es, Richald?«


  Der Elv’e stützte sich auf einen Ellbogen. »Es tut mir Leid.«


  »Was tut dir Leid?«


  »Ich habe euch alle enttäuscht.«


  Joach legte die Stirn in Falten. »Inwiefern?«


  »Ich hätte die Adler nicht verlieren dürfen. Damit habe ich Schande über meine Familie gebracht.«


  Joach seufzte. Er sah den Schmerz in den Augen des anderen. Richald hatte stets in den Wolken gelebt und war selten so hart auf die Probe gestellt worden wie in der vorletzten Nacht. Die Erfahrung hatte seinem Hochmut den Wind aus den Segeln genommen.


  Joach fasste nach der Hand des Elv’en. Richald wollte sie zurückziehen, doch Joach ließ nicht los. »Ich bedauere es, dass du ein Schiff verloren hast, Richald. Aufrichtig. Aber du hast uns durch die Sonnenspiegelkrautfelder gebracht und es uns ermöglicht, die Reise fortzusetzen. Du hast weder deinem Namen noch deiner Familie Schande gemacht.«


  »Aber die Adler …«


  »War nichts als Holz und Segeltuch. Solange du am Leben bist, kann man dir ein neues Schiff bauen. Die wahre Adler bist du.«


  Richalds Züge wurden etwas weicher. Er sah Joach noch einen Augenblick länger an, dann zog er seine Hand zurück. »Danke«, flüsterte er und drehte sich zur Seite.


  Vorn hob Kesla den Arm. »Hinter der nächsten Anhöhe lagern wir.«


  Joach stöhnte vor Erleichterung. Endlich war dieser lange Tag vorüber. Wenn Kesla Recht hatte, müssten sie den Alkazar morgen gegen Mittag erreichen.


  Als er weiterstapfte, fühlte er neue Kräfte in sich wachsen. Auch die anderen wurden schneller, seit das Ende des Marsches in Sicht war. Die nächste Anhöhe war eine gewaltige Düne, so steil wie ein kleiner Berg. Die Gruppe erklomm den sandigen Hang in ansteigenden Serpentinen.


  Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont, die Schatten wurden länger, und die Dämmerung brach herein, als sie oben ankamen. Joach ging als Letzter, noch hinter der Trage. Er sah die anderen stehen bleiben, hörte ihr überraschtes Keuchen und stapfte noch ein paar Schritte weiter. Dann schaute auch er ins nächste Tal hinab.


  »Süße Mutter!«


  Unter ihnen lag ein Wunderland. In einer tiefen Schlucht wuchs ein Wäldchen aus hohen, dünnen Bäumen mit großen Blättern. Dort unten war es dunkler, aber man sah deutlich etwas glitzern. Wasser ein großer Teich! An seinem Ufer leuchteten winzige Laternen, dahinter standen etliche Zelte. Die Klänge eines Saiteninstruments schwebten zu ihnen herauf.


  »Die Oase Oo’schal«, jubelte Kesla und streifte sich die Kapuze vom Kopf. Im Schein der letzten Sonnenstrahlen leuchtete ihre blonde Lockenpracht wie reines Gold.


  »Warum hast du uns nicht gesagt, wohin du uns führst?« wollte Kast etwas irritiert wissen. Joach hatte sich die gleiche Frage gestellt.


  »Ich durfte es nicht. Von einer Oase zu sprechen, bevor man sie erreicht, ist tabu. Die Wüstenstämme glauben, es kränke die Götter des Landes, den Namen einer Oase zu nennen oder von ihr zu erzählen und damit die Feuchtigkeit seines Atems zu vergeuden. Zur Strafe könnten sie das Wasser in den Sand zurückleiten oder die Oase abseits vom Wege verstecken.« Kesla sah lächelnd von einem zum anderen. »Und das hättet ihr doch sicher nicht gewollt, nicht wahr?«


  »Nicht für alles Gold im Meer«, antwortete Hant und eilte den Hang hinab.


  Plötzlich erhoben sich vier maskierte Männer, die sich hinter kleinen Felsblöcken versteckt und mit Tüchern getarnt hatten, aus dem Sand. Sie hatten lange, sichelförmige Krummschwerter gezückt.


  Kesla trat vor und streckte ihnen die leeren Hände entgegen. »Naato o’schi ryt«, sagte sie ruhig.


  Der Anführer bekam große Augen, als er sie erkannte, und nahm Kapuze und Maske ab. »Kesla?«


  Sie verneigte sich und lachte. »Schön, dich wieder zu sehen, Innsu.«


  Der junge Mann steckte sein Schwert in die Scheide und eilte ihr entgegen. Joach entging nicht, wie groß und breitschultrig er war. Seine Haut war dunkel, und er hatte tiefe, durchdringend schwarze Augen. Ein säuberlich gestutztes Bärtchen und ein Schnurrbart umrahmten seinen Mund. Der Kopf war wie bei den anderen Wüstenkriegern kahl geschoren.


  Sobald er Kesla erreichte, hob er sie hoch und wirbelte sie herum. »Wir haben dich schon erwartet.«


  »Mich erwartet?« fragte Kesla atemlos, als er sie wieder absetzte.


  »Schamane Parthus ist unten im Lager.« Innsu nickte zu den kleinen Zelten hinunter. »Seine Knochen warnten vor Gefahren, die dir in der Wüste begegnen würden. Deshalb machten wir uns auf die Suche. Ich war ganz sicher, dass du hierher nach Oo’schal kommen würdest.«


  Ihr Lachen wurde breiter. »Du kennst mich eben zu gut.«


  »Wie könnte es auch anders sein? Wie oft waren wir hier draußen beim Training? Ich konnte dich nie vom Wasser fern halten.«


  Als Innsu sich umdrehte, bemerkte Joach hinter seinem linken Ohr einen kleinen tätowierten Dolch. Auch dieser junge Mann war also ein Meuchler.


  »Was macht Meister Belgan?« fragte Kesla.


  Der große junge Mann verdrehte die Augen. »Er macht sich Sorgen, was sonst?«


  Das entlockte Kesla ein leises Lachen.


  Joach runzelte die Stirn. Dieser junge Mann ging ihm allzu vertraulich mit dem blonden Mädchen um.


  Kesla sah zu ihm zurück, als hätte sie seine Gedanken gespürt. »Wir haben einen langen Marsch hinter uns, Innsu. Wir sollten zuerst dafür sorgen, dass diese Leute sich waschen und ihren Hunger stillen können und ein Dach über dem Kopf bekommen. Danach können wir nach Herzenslust Neuigkeiten austauschen.«


  Er wurde ernst. »Natürlich.« Er richtete sich auf, wandte sich an den Rest der Gruppe und sagte sehr förmlich: »Willkommen in Oo’schal. Kommt und teilt unser Wasser.« Das war wohl die übliche Begrüßung, denn er sprach mechanisch, ohne aufrichtiges Gefühl.


  Dann drehte Innsu sich um und redete in der Wüstensprache mit seinen Gefährten, worauf einer ins Tal hinunterlief. Er sollte wohl die Nachricht von ihrer Ankunft verbreiten.


  Kesla forderte ihre Reisegefährten mit einer Handbewegung auf, sich zu den Bäumen und zum Wasser hinabzubegeben. »Kommt. Wir haben große Strapazen hinter uns, und ich fürchte, der Rest des Weges wird sogar noch anstrengender werden. Doch heute Nacht wollen wir die Götter der Ödlande ehren und frei von Angst und Sorgen Oo’schals Gastfreundschaft genießen.« Sie ging zusammen mit Innsu voran.


  Joach sah sich um. Die beiden anderen Wüstenkrieger waren wieder im Sand verschwunden und bewachten weiter das Tal.


  Als er sich nach vorn wandte, bemerkte er, dass Kesla ihn ansah. Ihre Augen waren so blau wie das Wasser des Teichs in der Abenddämmerung. Joach stockte der Atem. Sie wartete, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war, fasste ihn am Ellbogen und beugte sich zu ihm. »Heute Nacht sind wir vor Überraschungen sicher. Hier gibt es nichts zu befürchten.«


  Er nickte und fing dabei über Keslas Schulter hinweg einen harten, durchdringenden Blick von Innsu auf. Wie ein Wüstenadler, der eine flüchtende Maus beobachtet.


  Joach starrte unverwandt zurück und nahm die stumme Herausforderung ebenso stillschweigend an.


  Innsus Augen wurden noch etwas schmaler, dann wandte er sich ab.


  Kesla schien von alledem nichts mitbekommen zu haben. Sie sprach unbefangen weiter. »Oo’schal ist ein Wüstenname. Es bedeutet: ›Juwel im Sand‹.«


  »Und ein Juwel ist sie in der Tat«, sagte Saag wan und griff nach Kasts Hand. »Die Oase ist wunderschön.«


  Während sie den Hang hinabgestiegen und in die Schatten getreten waren, hatte sich der Teich verdunkelt. Das tiefe Mitternachtsblau hob sich scharf gegen den roten Sand und die grünen Bäume ab. Nach der ewig gleichförmigen Wüste mit ihren windverwehten Dünen und den schroffen Felsen erschien die Oase mit ihrer Farbenpracht allen wie ein Paradies.


  Als sie näher kamen, drangen die Geräusche des Lagers auf sie ein. Stimmen riefen, vielfach widerhallend, über das Tal, um die Ankunft der Gäste und Keslas Rückkehr von ihrer langen Reise zu verkünden. Das Saiteninstrument bekam Gesellschaft von funkelnden Zimbeln und spielte nun anstatt der melancholischen Weise ein fröhliches Lied.


  Joach trat unter die hohen, schmalen Bäume mit den ausladenden Kronen und blickte nach oben. Von den Ästen hingen rötlich violette Flaschenkürbisse.


  Kesla war seinem Blick gefolgt. »Das sind Gre’nesch Früchte. Ihr Fleisch ist sehr saftig und süß. Die Wüstenvölker zerstoßen die Kerne, streichen sie durch ein Sieb und machen daraus ein starkes Bier, indes die Schamanen die Kerne als Ganze kauen, um sich in die Traumwüste zu versetzen.«


  Joach spitzte die Ohren. »Sich in die Traumwüste versetzen? Was soll das heißen?«


  »Ein Schamanen Ritual. Ich habe es, ehrlich gesagt, nie so ganz verstanden.«


  Joach war enttäuscht. Seit er Flint und Moris verloren hatte, gab es niemanden mehr, der ihn im Gebrauch seiner Gabe, des Traumwebens, hätte unterweisen können. Nachdem er einen seiner Träume mit beinahe katastrophalen Folgen missdeutet hatte betrachtete er sein Talent ohnehin mehr als Bedrohung denn als Geschenk. Im Laufe des vergangenen Monds hatte er mehrfach gespürt, wie die Magik in seine Träume einzudringen suchte, doch er hatte sie immer wieder abgewiesen wie einen unerwünschten Gast.


  Plötzlich ließ sich vor ihnen aus den Schatten eine Stimme vernehmen. »Du fragst nach der Traumwüste. Wenn du dich ausgeruht hast, kann ich dir vielleicht erklären, was es damit auf sich hat.« Eine hagere Gestalt trat ihnen in den Weg, abgemagert bis auf die Knochen und mit tief gebräunter Haut. Nur die Augen wirkten hell und klar und leuchteten förmlich durch die Dämmerung.


  »Schamane Parthus!« Kesla lief auf den alten Mann zu und umarmte ihn. Dann machte sie Joach und ihren alten Freund miteinander bekannt.


  »Kommt mit«, sagte der Schamane. »Wir haben Heiler, die euren verletzten Gefährten versorgen können, und wir haben Speise und Trank für euch aber vor allem möchtet ihr euch wohl den Sand von den Füßen waschen.«


  »Und aus den Haaren, dem Mund, den Ohren und dem Hintern«, rief Kast.


  Ein kleines Lächeln war die Antwort. »Keine Sorge, Oo’schal bietet Reinigung für Körper und Geist. Innsu soll die Männer zum Badeteich führen; Kesla kümmert sich um das kleine Mädchen und die andere Frau. Ich bringe inzwischen den Verletzten zum Zelt des Heilers.« Parthus winkte, und eine Gruppe von Stammesleuten geleitete Richald und seine Träger auf einen Seitenpfad.


  Kesla nahm Scheschon auf den Arm. Die Kleine musterte die neue Umgebung mit großen Augen. »Hier entlang.«


  Saag wan küsste Kast auf die Wange und folgte der zierlichen Meuchlerin.


  Die Männer wurden auf einem anderen Weg zum Wasser geführt.


  Joach bemerkte, wie ihm der Blick des Schamanen folgte. Da der Alte sich ertappt sah, nickte er weise. Seine Lippen formten Worte, die nur für Joach bestimmt waren, und obwohl er ziemlich weit entfernt war, hörte Joach ihn so deutlich, als hätte er ihm ins Ohr geflüstert. »Wir treffen uns, wenn der Mond untergegangen ist.«


  Joach grübelte über dieses seltsame Versprechen nach, bis er das Ufer erreichte. Sobald die Sonne verschwunden war, erschienen die ersten Sterne am Himmel und spiegelten sich im Wasser. Joach war überrascht von der Größe des Teichs. Es war fast ein kleiner See. Das andere Ufer war von hier aus kaum zu erkennen.


  Kast zog einen Stiefel aus und steckte den Fuß ins Wasser. »Es ist herrlich kühl.«


  Innsu verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Oo’schal wird von unterirdischen Quellen gespeist, die unter der Wüste entspringen.«


  Kast nickte, während er den zweiten Stiefel auszog, dann schlüpfte er rasch aus seinen Kleidern. Auch Joach und Hant streiften, ohne zu zögern, die von Sand und Schweiß verschmutzten Umhänge und Untergewänder ab. Schon stürzte sich Kast mit einem Kopfsprung ins Wasser, und Hant und Joach folgten seinem Beispiel. Ihr Jubelgeschrei schallte weit in die Wüste hinein.


  Innsu stand immer noch mit verschränkten Armen am Ufer und verzog keine Miene.


  Nachdem die drei sich Sand und Schmutz abgespült hatten, schwammen sie nach Herzenslust. Am liebsten hätten sie das kühle Nass gar nicht mehr verlassen, aber irgendwann winkte Innsu sie ans Ufer zurück, wo weit geschnittene saubere Gewänder für sie bereitlagen. »Eure Kleider werden heute Nacht noch gewaschen«, erklärte er, »doch jetzt macht schnell. Ein kleines Festmahl erwartet euch.«


  Joach sollte bald erfahren, dass ›klein‹ nur ein sehr subjektiver Ausdruck war. Auf einem freien Platz inmitten der Zelte hatte man eine große gewebte Decke ausgebreitet. Ringsum lagen bunte, mit Silberfäden durchzogene Sitzkissen. Joach allerdings hatte nur Augen für die Platten und Schüsseln mit Früchten und Braten und die Kannen mit Bier in der Mitte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und vom Duft der Gewürze und des brutzelnden Fleisches schwanden ihm fast die Sinne.


  Saag wan, Scheschon und Kesla hatten bereits Platz genommen und machten aus ihrer Ungeduld kein Hehl. »Höchste Zeit, dass ihr endlich auftaucht«, schalt Saag wan mit gespielter Strenge. »Bei diesen Wüstenstämmen herrscht der seltsame Brauch die Männer zuerst essen zu lassen.«


  Kast setzte sich auf ein Kissen neben seine Partnerin. »Ich finde, das klingt sehr vernünftig.«


  Saag wan stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Er lachte. Joach und Hant suchten sich einen Platz auf der anderen Seite der aufgetischten Köstlichkeiten.


  Innsu verneigte sich. »Ich muss wieder auf Wache zurück. Lasst es euch munden.«


  Kesla sah zu ihrem Gildenkameraden auf. »Danke, Innsu.«


  Bevor Innsu ging, warf er Joach noch einen unergründlichen Blick zu. Sein Gesicht war wieder wie versteinert. Dann wandte er sich ab. Auch die anderen Stammesleute zogen sich in ihre Zelte zurück, um die Gäste beim Essen nicht zu stören. Doch von irgendwoher schwebten weiterhin weiches Saitenspiel und Zimbelgeklapper durch die Nacht.


  Als alle saßen, zeigte ihnen Kesla, wie hier gegessen wurde. Teller, Messer, Gabeln oder Löffel gab es nicht. Vor jedem Kissen lag nur ein kurzer Speer, etwa so lang wie Joachs Unterarm. Kesla demonstrierte, wie man mit diesem Werkzeug einen Happen aufspießte und an die Lippen führte.


  Sie steckte das Fleisch jedoch nicht in den Mund, sondern nickte Joach zu. »Die Männer zuerst.«


  Lächelnd holte sich Joach ein schön gebräuntes Stück.


  »Gebratene Eule«, erklärte Kesla.


  Joach führte das Fleisch an die Lippen. Als er mit den Zähnen durch die Kruste zum zarten Kern vordrang, schloss er die Augen und würdigte mit einem genießerischen Seufzer die pikante Marinade. Es war das Beste, was er jemals gegessen hatte.


  Auch die anderen waren voll des Lobes. Nachdem die Männer gekostet hatten, machten sich auch die Frauen mit ihren Speeren über das Festmahl her. So schmausten sie im Schein des Mondes bis tief in die Nacht hinein, das Bier floss in Strömen, und es wurde gelacht, bis auch die letzten Spannungen und Schmerzen überwunden waren. Joach hätte fast vergessen, dass er mitten in den Südlichen Ödlanden saß, einem der unwirtlichsten Gebiete Alaseas. Als er endlich satt war, stöhnte er noch einmal vor Wollust und legte den Speer weg.


  »Willst du etwa schon aufhören?« neckte ihn Kesla.


  Joach nickte. »Eure Gastfreundschaft ist überwältigend. Aber wenn ich nur noch ein einziges Krümelchen esse, platze ich wie ein überreifer Kürbis.«


  Den anderen ging es ähnlich. Saag wan und Kast zogen sich bald Arm in Arm in das Zelt zurück, das man ihnen zugewiesen hatte. Auch Hant wurde unruhig. »Ich muss Scheschon zu Bett bringen.« Das Kind hatte sich an ihn gelehnt und schnarchte leise. Es schlief schon längst. Hant hob es mit einem Arm auf und erhob sich. Scheschon regte sich nicht einmal. Hant ging auf die Zelte zu. Er schwankte ein wenig, eine Folge des reichlichen Biergenusses.


  »Schlaft gut«, rief Kesla ihm nach.


  Er dankte ihr mit erhobenem Arm und verschwand in einem der Zelte.


  Kesla wandte sich Joach zu. Ihre Blicke fanden sich. Jetzt waren sie allein. Sie schlug scheu die Augen nieder. »Ich habe dem Schamanen Parthus von dem Nachtglasdolch erzählt. Er begleitet uns morgen zum Alkazar.«


  »Das ist gut«, murmelte Joach. Auch er war verlegen geworden. Er zog die Beine an und stand auf. »Ich lege mich wohl auch besser schlafen.«


  Kesla blieb mit untergeschlagenen Beinen sitzen und starrte auf ihre Zehen. »Schon?«


  Joachs Herz machte einen Satz. Er scharrte mit den Füßen im Sand. »Nun ja, eigentlich … bin ich noch gar nicht so müde.«


  Geschmeidig erhob sie sich. »Nach einem reichlichen Essen tut ein kleiner Spaziergang gut. Fördert die Verdauung.«


  »Das habe ich auch schon gehört. Aber wo kann man denn hier spazieren gehen?«


  Endlich hob sie den Kopf und sah ihn an. »Ich zeige es dir.« Sie deutete auf einen Pfad, der in ein dichtes Wäldchen führte. »Dort gibt es etwas, was du unbedingt sehen solltest.«


  Sie wollte vorangehen, aber Joach trat rasch an ihre Seite. »Wohin führst du mich?« fragte er.


  »Du wirst schon sehen.«


  Schweigend suchten sie sich einen Weg durch die Bäume. Kleine Fledermäuse stoben auf, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Bald lag der Wald hinter ihnen, und sie stiegen eine Düne hinauf Joach rutschte immer wieder zurück, aber Kesla huschte leichtfüßig über den lockeren Sand. Sie reichte ihm die Hand, um ihm zu helfen. Ihre Finger brannten auf seiner Haut wie glühende Kohlen.


  »Wenn du auf der Innenkante deiner Füße läufst, hast du mit dem Sand nicht so sehr zu kämpfen.«


  Joach befolgte den Rat und stellte fest, dass sie Recht hatte. Doch obwohl er sich jetzt weniger anstrengen musste, ließ sie seine Hand nicht los. Er hatte nichts dagegen, sondern rückte sogar noch näher an sie heran. Ihr Haar roch nach dem Wasser der Oase, und ihre Haut hatte einen ganz eigenen Duft.


  Viel zu früh hatten sie den Kamm der Düne erreicht.


  Vor ihnen erstreckte sich die Wüste im silbernen Licht des Mondes bis ins Unendliche. »Wie wunderschön«, murmelte er.


  Sie lehnte sich an ihn und streckte den freien Arm aus. »Siehst du den Felsspeer dort am Horizont?«


  Joach kniff die Augen zusammen. Nur mit Mühe konnte er in der Ferne einen einzelnen Berg erkennen, dessen Umrisse im Mondlicht schimmerten. »Was ist das?«


  »Der Alkazar. Meine Heimat.«


  Joach sah auf sie hinab. Sie hatte Tränen in den Augen. Er ließ ihre Hand los, legte ihr den Arm um die Schultern, zog sie an sich und hielt sie ganz fest.


  Und die kalte Meuchlerin schmiegte sich an ihn und war nur noch eine Frau.


  Richald lag auf seiner dünnen Decke. Unter ihm hatte sich der Sand seinen Körperformen angepasst. Draußen war es längst still geworden, nur er fand keinen Schlaf. Der Heiler der Stammes hatte ihm ein schmerzstillendes Mittel gegeben, aber in seinem gebrochenen Bein pochte es immer noch dumpf. Die übrig gebliebenen Mitglieder seiner Besatzung lagen zusammengerollt um ihn herum und schliefen. Leises Schnarchen erfüllte das große Zelt.


  Er schloss die Augen. Obwohl er Meilen weit von seinem Schiff entfernt war, konnte er es noch spüren. Er hatte die Planken seines Decks in seinem ganzen Leben nur selten verlassen. Deshalb war es, als hätte er mit der Adler einen Teil von sich selbst eingebüßt. Er fühlte sich nackt und verwundbar.


  Das Gespräch mit Joach fiel ihm wieder ein, sein Verzweiflungsausbruch. Wie töricht, dachte er. Ein königlicher Prinz zeigte keine Schwäche und winselte auch nicht um Vergebung, schon gar nicht vor einem Halbblut wie diesem Joach.


  Dabei wusste er im Innersten, dass er die Stärke des jungen Mannes brauchte. So oft er auch an Joach herumnörgeln mochte, der Junge hatte sich seine Achtung erworben. Er hatte sich seines königlichen Blutes würdig erwiesen, früher schon und nun auch auf dieser Reise. Joach hatte ihn so lange provoziert, bis er jenes letzte Quäntchen Kraft aufgebracht hatte, das nötig gewesen war, um das Schiff über die Sonnenspiegelkrautfelder zu fliegen. Wäre der Junge nicht gewesen, sie wären womöglich alle umgekommen. Joach hatte Richald die Kraft gegeben, sich auf seine Ehre zu besinnen und seine Elementarfähigkeiten voll auszuschöpfen.


  Und Richald hatte diesen letzten Flug genossen, auch wenn ihn der Verlust seines Schiffes in tiefster Seele schmerzte: den Wind im Gesicht, das Knattern der Segel, den Tanz der Flammen, sogar den unerträglichen Schmerz, als das Schiff unter ihm entzweibrach. Nie hatte er sich lebendiger, nie so voller Energie gefühlt. Er war für das Leben der anderen verantwortlich gewesen. Nur sein Einsatz hatte sie vor dem Tod bewahren können.


  Seine Augen füllten sich mit Tränen. Diese Erfahrung verdankte er Joach.


  Richald verschob die Hüfte ein wenig. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein. Doch das half ihm, sich zu konzentrieren. Als Verletzter war er hier in der Wüste eher eine Last als eine Bereicherung. Deshalb sollte er bis zu seiner Genesung im Alkazar bleiben, während sich die anderen weiter um die Zerstörung des Basilisken Tors bemühten. Und das nagte an ihm das war der eigentliche Grund, warum er keinen Schlaf fand. Er stand in Joachs Schuld, und das konnte er nicht auf sich sitzen lassen.


  Aber wie sollte er sich erkenntlich zeigen? Wie konnte er sich als elender Krüppel noch nützlich machen?


  Richald starrte zum Zeltdach empor. Sollte er jemals Gelegenheit dazu bekommen, dann würde er sich bei Joach revanchieren.


  »Das schwöre ich beim Blut meiner Familie«, flüsterte er.


  Das Gelübde erleichterte ihn. Vorsichtig, um seinem Bein nicht zu schaden, wälzte er sich auf die Seite. Jetzt würde er endlich schlafen können.


  Mitten in der Nacht schrak Joach jäh aus dem Schlaf. Ihm war, als hätte ihn jemand im Dunkeln beim Namen gerufen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er richtete sich auf und sah sich um. Das kleine Zelt war bis auf ein paar Bündel und Taschen so gut wie leer. Er schlug die Decke zurück und wälzte sich, nackt bis auf ein Paar Baumwollhosen, von der dünnen Matratze. Die kühle Nachtluft strich ihm über die Haut. Er lauschte angestrengt. Was mochte ihn nur geweckt haben?


  Von draußen war nur ein leises Rauschen zu hören, wenn der leichte Nachtwind durch die Bäume fuhr. Dennoch fröstelte Joach.


  Er trat an die Zeltklappe, hob eine Ecke an und spähte hinaus. Es war dunkler geworden, seit er nach dem Spaziergang mit Kesla ins Bett gekrochen war.


  Vor dem Zelt erkannte er hinter einigen Bäumen den Platz in der Mitte des Lagers. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er dort eine schemenhafte Gestalt, die den Arm hob und ihm zuwinkte.


  Joach zögerte und blickte nach rechts und nach links. In der Oase brannte nirgendwo Licht. Aber er wusste, dass man überall im Tal Wachen aufgestellt hatte. Sie würden sofort Alarm schlagen, wenn ein Unbefugter das Gelände betrat.


  Er biss sich auf die Unterlippe und schlüpfte durch die Zeltklappe ins Freie. Jetzt spürte er den kalten Nachtwind bis in die Knochen und schlang beide Arme um den nackten Oberkörper.


  Die schwarze Gestalt wartete reglos.


  Joach unterdrückte seine Angst und trat näher. Bald konnte er den nächtlichen Besucher genauer sehen: den kahlen Schädel, die kupferbraune Haut und die durchdringenden Augen, die so hell funkelten wie der Mond. Es war der Schamane des Stammes.


  Sein Schritt wurde fester. »Schamane Parthus.«


  »Joach Morin’stal.« Die Stimme war so rau und kratzig wie fliegender Sand.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?« fragte Joach zaghaft. Er hatte seine Nervosität noch nicht ganz abgelegt.


  Der Schamane antwortete nicht, sondern bedeutete ihm nur, sich zu ihm zu setzen. Dann ließ er sich mit untergeschlagenen Beinen im Sand nieder.


  Joach war es peinlich, vor dem Älteren zu stehen, also hockte er sich ebenfalls auf den Boden. Erst jetzt bemerkte er die kleine Knochenschale vor den Knien des Schamanen. Sie war mit daumengroßen Nüssen gefüllt.


  Parthus war sein Blick nicht entgangen. »Gre’nesch Kerne.«


  Joach fiel wieder ein, was Kesla von den Samen erzählt hatte. Zerstoßen und mit Wasser verdünnt, ergaben sie ein starkes, berauschendes Bier, pur gegessen aber halfen sie angeblich den Schamanen der Stämme bei geheimnisvollen Ritualen.


  Parthus nahm die Schale und reichte sie Joach. Der junge Mann nahm einen Kern, der Schamane bediente sich ebenfalls.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Joach.


  »Du bist ein Schamane. Ich habe es dir sofort an den Augen angesehen, als du Oo’schal betreten hast.«


  Joach schüttelte den Kopf. »Ich besitze die Gabe des Traumwebens, mehr nicht. Das macht mich noch nicht zum Schamanen.«


  Parthus sah ihn mit seinen strahlenden Augen eindringlich an. »Wir werden sehen.« Dann steckte er sich einen Gre’nesch Kern in den Mund, zerbiss ihn mit lautem Knacken und nickte Joach aufmunternd zu, es ihm gleichzutun.


  Joach zögerte kurz, dann schob er sich den Kern zwischen die Backenzähne und biss zu. Sofort breitete sich in seinem Mund ein bitterer Geschmack aus, der ihn zum Würgen reizte.


  »Wehre dich nicht«, sagte der Schamane. Es klang so verträumt, als wäre er dabei einzuschlafen.


  Joach sah ihm fest in die Augen. Seine Zunge kämpfte gegen die Bitterkeit an, sein Mund füllte sich mit Speichel, um den Geschmack fortzuspülen. Joach umklammerte mit den Händen seine Knie und schluckte krampfhaft. Zunächst spürte er gar nichts, nur Erleichterung, das bittere Zeug losgeworden zu sein.


  Der Schamane nickte wieder und spuckte die leere Schale aus; Joach tat es ihm nach.


  Der bittere Restgeschmack reizte ihn zum Husten. »Was nun? Gibt es …« Doch schon löste sich die Welt auf. Bäume und Zelte, Wasser und Himmel alles zerrann. Nur zwei Dinge blieben zurück: der endlose Sand und die einsame Gestalt des Schamanen Parthus, der ihm immer noch gegenübersaß.


  Joach legte den Kopf in den Nacken. Der Nachthimmel war leer ohne Sterne, nur eine endlose glatte Fläche, die sich nach allen Seiten hin bis zum Horizont erstreckte. Doch die fremde Landschaft war nicht dunkel, sondern so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Der Sand leuchtete in dem gleichen Licht, das ihm auch aus den Augen des Schamanen entgegenstrahlte.


  Joach sah sich erstaunt um. Bei aller Fremdheit war ihm die Landschaft doch irgendwie vertraut. Er war schon einmal hier gewesen. Erst letzte Nacht hatte er von diesem Ort geträumt. Am nächsten Morgen hatte er geglaubt, der Sandtraum hätte lediglich die Mühen des Tagesmarsches wieder aufgenommen. Doch jetzt war er zurückgekehrt.


  Parthus erhob sich geschmeidig und reichte ihm die Hand. »Komm. Es wird Zeit für dich, durch die Traumwüste zu wandeln.«


  Joach starrte den Mann mit offenem Mund an, ließ aber zu, dass er ihn mit festem Griff auf die Beine zog. »Wo sind wir überhaupt? Was ist diese Traumwüste?«


  »Der Gre’nesch Kern hat unsere Seelen aus dem Körper gelöst. Und wenn eine befreite Seele eingestimmt ist auf die Elementarenergie des Sandes, wird sie hineingezogen in den endlosen Traum der Wüste.«


  »Aber ich verstehe nichts von Sand Magik.«


  Parthus nickte. »Das weiß ich. Aber alles, was träumt, versetzt deine Seele in Schwingungen. Nicht der Sand hat dich angezogen, sondern sein Traum.«


  Joach sah sich stirnrunzelnd um. Nichts regte sich, kein Lüftchen wehte. Doch in dieser Stille spürte er einen gewaltigen Druck von allen Seiten, als stünde er in den Tiefen des Meeres und würde von einem Riesengeschöpf als Beute ins Visier genommen. Wieder schlang er die Arme um den nackten Oberkörper; und wünschte, er wäre noch rasch in ein Hemd geschlüpft, bann wandte er sich dem Schamanen zu und fragte: »Aber wo genau sind wir? Warum hast du mich hierher gebracht?«


  »Folge mir.« Parthus warf sich seinen Umhang um die schmalen Schultern und ging in die glatte Landschaft hinein.


  Joach blieb an seiner Seite. Nach einer Weile spürte er, dass sie mit jedem Schritt gewaltige Entfernungen zurücklegten. »Wohin führst du mich?«


  »Ins Herz des Traumes … Direkt zum Südwall.«


  Joach zuckte zusammen. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Nicht, solange du bei mir bleibst. Also lauf nicht weg.«


  Joach betrachtete die weiten, leuchtenden Sandflächen und den leeren Himmel. Wo sollte er schon hin?


  Parthus sagte, als hätte er seine Gedanken gelesen: »Es kann dich den Verstand kosten, hier allein umherzuirren. Gelegentlich kreuzen andere Träume diese Landschaft und hinterlassen im Sand ihre Angstvisionen, die hier enorme Kräfte entfalten. Sie können töten oder noch Schlimmeres.«


  »Schlimmeres?«


  »Gerät man in das Traumgebilde einer anderen Nacht, kann es geschehen, dass man aus dieser Landschaft heraus und in den Geist des Träumers gerissen wird. In diesem Fall ist man für immer verloren.«


  Joach wurde es ein wenig flau im Magen. Er betrachtete die Sandflächen genauer. Hatte sich da am Rand seines Blickfelds nicht etwas bewegt? Seine Augen huschten unruhig hin und her.


  »Sieh nicht zu genau hin. Damit gibst du den Gebilden Macht über dich, sie nutzen deine Aufmerksamkeit aus, um an deine Seele zu gelangen. Konzentriere dich lieber auf dein eigenes Ziel. Lass dich nicht ablenken.«


  Joach nickte, doch in diesem Moment sah er links von sich etwas flimmern und drehte den Kopf zur Seite. Eine wunderschöne silbrig glänzende Frau entstieg dem Sand. Sie war in feinste Seide gehüllt, die den geschmeidigen Körper, die langen Beine, die aufreizenden Kurven kaum verbarg. Joach starrte sie unverhohlen an.


  Die Schöne bemerkte seinen Blick und lächelte ihm zu. Wie von selbst hoben sich seine Mundwinkel, um das Lächeln zu erwidern. Sie hob den schlanken Arm, streckte einen Zeigefinger mit rotem Fingernagel aus und winkte ihn zu sich.


  Joach machte einen Schritt zur Seite doch da krallte sich eine knochige Hand um seinen Ellbogen und hielt ihn fest. »Sieh ganz genau hin, mein Junge«, zischte ihm Parthus ins Ohr.


  Joach blinzelte und wollte protestieren, doch bei den Worten des Schamanen fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die schlanke Frau stand immer noch da, sie war verführerisch, sie winkte ihm zu aber jetzt sah er, dass sich von der Hüfte abwärts ein abscheulicher Schlangenleib im Sand ringelte.


  Erschrocken sprang er zurück und prallte gegen den Schamanen.


  Der Albtraum zischte ihn an und fletschte silbrige Raubtierzähne.


  »Nicht stehen bleiben«, mahnte der Schamane und schob ihn weiter. »Es ist nichts. Nur ein Traumgebilde. Aber noch einen Augenblick länger, und du hättest es mit deiner Aufmerksamkeit vollends aus dem Sand geholt.«


  Joach war das Entsetzen auf den Magen geschlagen, plötzlich wurde ihm übel.


  Der Schamane legte ihm die Hand auf die Schulter und stützte ihn. »Atme tief durch. Das Gebilde hat dir Energie entzogen. Du brauchst ein wenig Zeit, um sie wieder zu erneuern.«


  Joach nickte und marschierte weiter. Nach ein paar tiefen Atemzügen ließ die Übelkeit tatsächlich nach. »Es geht mir wieder besser«, murmelte er, indes Parthus neben ihn trat.


  »Gut, wir haben den Wall fast erreicht.«


  Joach sah ihn fragend an. Die Wüste erstreckte sich unverändert gleichförmig nach allen Seiten. »Wo ist er?«


  Der Schamane legte den Finger auf den Mund. »Von jetzt an kein Wort mehr.« Dann nahm er Joachs Hand in die seine.


  Gemeinsam gingen sie weiter. Joach hatte noch immer das merkwürdige Gefühl, ungeheure Entfernungen zurückzulegen, doch jetzt wurde es allmählich schwächer. Obwohl sie weitergingen wie bisher, kam es ihm vor, als würden sie langsamer und die mit jedem Schritt bewältigten Wegstrecken kürzer.


  Endlich bemerkte er vor sich eine leichte Welle im Sand. Er kniff die Augen zusammen, aber noch waren sie zu weit weg. Schweigend gingen sie weiter. Langsam bildeten sich Einzelheiten heraus. Eine Bewegung entstand die Welle wurde zu einem silbernen Fluss, der mit einer leichten Windung ihren Weg kreuzte.


  Als sie noch näher kamen, sah Joach, dass nicht Wasser durch die Rinne strömte, sondern flüssiges Silber. Parthus führte ihn bis ans Ufer. Hier war die Macht so stark, dass er sie wie einen Druck auf dem Trommelfell spürte. Das Gelände fiel zum Flusslauf hin sanft ab. Parthus deutete auf das silberne Band.


  Joach beugte sich vor und sah wie in einem Spiegel sein eigenes Gesicht aber nicht nur das! Er hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukeuchen. In diesem Spiegel war der Nachthimmel voller Sterne, und hinter Joach ragte eine mächtige Mauer empor. Doch wenn er über die Schulter schaute, sah er nichts nur die glatte, endlose Wüste. Er starrte erneut in den silbernen Spiegel. Ein Blick nach rechts und nach links zeigte ihm, dass sich die Mauer darin nach beiden Seiten fortsetzte.


  »Der Südwall«, flüsterte Parthus. »Hier wird er von der Wüste geträumt.«


  Joach war starr vor Staunen.


  Bevor er die Sprache wiederfand, mahnte ihn Parthus abermals zum Schweigen und ging nach links am Ufer entlang. Joach folgte ihm. Es fiel ihm schwer, den Blick von dem Silberfluss zu lösen. Auf der blanken Fläche schritten er und Parthus neben dem Südwall dahin. Unglaublich.


  Nach einiger Zeit allerdings verblasste das Bild, und der Spiegel verdunkelte sich. Zunächst war die Veränderung kaum wahrnehmbar, doch mit jedem Schritt verlor das Silber mehr an Glanz. Joach bemerkte auch, dass der allgegenwärtige Druck zu schwanken begann. Er sah den Schamanen fragend an.


  Der Alte legte wieder den Finger auf die Lippen und führte ihn auf eine kleine Anhöhe, an der der Silberstrom in leichtem Bogen vorbeifloss. Als sie die Kuppe erreichten, bot sich ihnen ein Anblick, vor dem Joach erschrocken zurückwich.


  Ein kleines Stück vor ihnen kam der Fluss hinter dem Hügel hervor und wurde von einem Becken voller Finsternis, einem schäumenden Trichter, einem krankhaften Sog, verschlungen. Jenseits des Beckens schlängelte sich ein silberner Faden weiter in die Wüste hinein und auf den fernen Horizont zu. Doch selbst aus dieser Entfernung konnte Joach erkennen, dass es nur ein spärliches Rinnsal war, geschwächt und vergiftet von der Finsternis, die es durchlaufen hatte.


  Er wandte sich dem Strudel aus finsterer Energie zu. Der schwarze Fleck begnügte sich nicht mit dem Fluss, er schickte unter dem sandigen Ufer seine Ausläufer weit in die Wüste hinein, schemenhafte Adern, die sich durch die Tiefen wühlten und den Schein des Traumsandes dämpften.


  Joach überlief ein Schauer. Er erinnerte sich an Keslas Erzählungen von einer Verderbnis, die sich ausbreitete und die Südlichen Ödlande vergiftete. Hier war die Quelle.


  Neben ihm streckte Parthus den Arm aus und zeigte auf das Becken mit dem schwarzen Trichter der Finsternis. Seine Lippen formten ein einziges Wort, einen Namen: »Tular.«


  Dann fasste er Joach am Arm, zog ihn den Hügel wieder hinab und entfernte sich mit ihm vom Fluss. Sie nahmen den gleichen Weg, den sie gekommen waren. Joach stapfte schweigend durch den Sand, wie betäubt von dem, was er eben gesehen hatte. Das Böse, das sich in Tular eingenistet hatte, wurde aus einer Ader gespeist, in der die Energie des Landes floss. Es missbrauchte diese Kraftquelle für seine eigenen verwerflichen Ziele.


  Joach erinnerte sich, wie die Bösewächter geschmiedet, wie die Energien bestimmter Elementargeister verseucht und in den Dienst des Schwarzen Herzens gezwungen wurden. Das Gleiche geschah hier nur in größerem Maßstab. Joach spürte, wie ihn eisiges Grauen erfasste. Konnte der Herr der Dunklen Mächte sogar das Land selbst zu seinem Bösewächter versklaven? War so etwas möglich? Wenn es dazu käme, wenn auch noch das Land dazu gebracht würde, sich gegen sie zu wenden, dann könnte niemand mehr dem Großen Gul’gotha widerstehen nicht einmal Elena.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. So weit durfte es nicht kommen.


  Jemand fasste ihn am Arm. Sein Blick kehrte in die Traumwüste zurück. »Wir sind angekommen«, sagte der Schamane, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in den Sand und winkte auch Joach, sich niederzulassen.


  Der war noch so verstört, dass er ohne Widerrede gehorchte. Dann stellte er die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Warum hast du mir das gezeigt?«


  Der Schamane schloss die Augen, nahm zwei Hände voll Sand, hob die Arme und warf die leuchtenden Körner über sich und Joach in die Luft. Als der Sand den Boden berührte, kehrte die reale Welt zurück, als würde ein Vorhang heruntergelassen. Bäume und Zelte tauchten auf. Hinter dem Schamanen spiegelten sich die Sterne im Teich von Oo’schal.


  Parthus schlug die Augen auf. Jetzt erkannte Joach das Licht der Traumwüste darin. Der Schamane hatte sich sein Leben lang durch die Traumlandschaften bewegt und war ganz und gar von ihrer Magik durchdrungen.


  »Warum ich dir das offenbart habe?« wiederholte der Alte. »Warum gerade dir?«


  »J ja.«


  »Weil du stark bist, aber das ganze Ausmaß deiner Stärke noch nicht kennst.«


  Joach sah ihn fragend an.


  »Du bist kein gewöhnlicher Traumweber, kein bloßer Traumprophet. Hat dir noch niemand erklärt, wie unendlich tief deine Traumkräfte reichen?«


  Joach fiel wieder ein, was Bruder Flint vor langer Zeit festgestellt hatte. Der alte Ordensbruder hatte erklärt, Joach sei eine der stärksten Elementarbegabungen auf dem Gebiet des Traumwebens. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, inwiefern das von Bedeutung ist.«


  »Die meisten Traumweber sind nur Zuschauer, sie lesen die Zeichen an der Wand und beobachten das Geschehen aus der Ferne. Aber du, Joach, hast die Gabe, sehr viel mehr zu tun. Für dich ist das Land der Träume wie eine Leinwand. Du brauchst dich nicht mit der Rolle des Beobachters zu begnügen, du kannst tatkräftig eingreifen. Du kannst als Traumbildner tätig werden, denn du hast die Fähigkeit, Elemente aus dem Traumland zu gestalten und sie in die wirkliche Welt zu holen.«


  Joach prustete verächtlich. »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Weil du seit zahllosen Generationen der erste Bildner bist. Man glaubte die Kunst schon für alle Zeit verloren. Aber bei uns Wüstenschamanen ist sie nie in Vergessenheit geraten. Sie ist eingebrannt in unsere geheime Geschichte.«


  »Das verstehe ich nicht. Was für eine Geschichte?«


  Parthus seufzte. »Die Geschichte von Tular.«


  Joach erschrak. Vor seinem inneren Auge tauchte wieder der schwarze Strudel auf. »Tular?«


  »Vor langer Zeit, als der Südwall noch neu war, lockte das Land bestimmte Wüstenbewohner zu der großen Sandsteinwand. Es brachte die Burg Tular hervor, ließ diese auserwählten Hüter darin wohnen und stattete sie mit einem Teil der Traumkräfte aus, die die Wüste in sich birgt. Sie herrschten gerecht und in Ehren über die Südlichen Ödlande. In dieser Epoche blühte die Wüste auf, und die Zahl der Stämme wuchs. Es war eine glückliche Zeit.«


  »Und was geschah dann?«


  Das Gesicht des Schamanen verfinsterte sich. »Allmählich wurden die Führer von Tular durch die Macht verdorben. Aus den Hütern wurden Ghule. Sie lernten, Dämonen und andere Ungeheuer aus dem Traumland in diese Welt zu holen, um die Bewohner der Ödlande einzuschüchtern und zu unterdrücken. Eines der grausigsten Geschöpfe war der große Basilisk, eine gefiederte Echse, die unersättlich war in ihrer Blutgier. Jahrhundertelang regierten die Ghule von Tular mit eiserner Faust. Doch eines Tages kam uns die Hexe von Geist und Stein zu Hilfe.«


  »Svesa’kofa?«


  Parthus nickte. »Sie sammelte unser Volk und schuf mit ihrem eigenen Blut Waffen, mit denen man die Traumungeheuer töten konnte. Die Ghule wurden aus ihrem warmen Nest vertrieben, die missgestalteten Ungeheuer vernichtet. Tular blieb leer und verlassen zurück. Doch mit der Burg ging auch die Magik des Traumbildens verloren.« Der Schamane sah Joach von der Seite an. »Jedenfalls bis heute.«


  Joach fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Wie kannst du so sicher sein, dass ich diese Gabe besitze?«


  Der Schamane sah ihn lange an. »Ich weiß nicht, ob du für die Antwort schon bereit bist. Kannst du mir nicht einfach glauben?«


  Joachs Blick wurde misstrauisch. »Ich möchte wissen, was dich zu dieser Vermutung gebracht hat.«


  »Es ist keine Vermutung ich weiß es.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Dass Kesla dich gefunden und mit hierher gebracht hat.«


  Joach winkte ab. »Sie hat mich nur deshalb gefunden, weil sie den Auftrag hatte, den Nachtglasdolch mit dem Blut meiner Schwester zu benetzen. Das war alles.«


  Parthus runzelte die Stirn. Dann zog er einen kleinen Beutel aus der Tasche, öffnete ihn und schüttete sich ein Häufchen weißer Knöchelchen in die Handfläche. »Damit studiere ich die unsichtbaren Wege des Lebens. Doch nicht alle Pfade sind deutlich gekennzeichnet. Kesla wurde mit dem Dolch auf die Reise geschickt, aber sollte sie nur seine Klinge in Hexenblut tauchen oder gab es noch einen weiteren Grund? Hatte ihre Reise noch ein anderes Ziel?« Parthus blickte zu Joach auf.


  »Nämlich? Mich zu suchen? Und hierher zu bringen?«


  Der Schamane nickte und ließ die Knochen von einer Hand in die andere rollen. »Oft sind die Pfade verschlungen und vielfach gewunden, und man kann nur schwer erkennen, welcher der richtige ist.«


  Joach seufzte. »Ich sehe noch immer nicht, was daran so wichtig ist. Ich kam also hierher. Und ich habe eine starke Begabung für die Traum Magik. Aber wieso macht mich das zu einem dieser Traumbildner?«


  Der Schamane schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte gequält. »Sobald ihr beiden die Oase betreten hattet, las ich in euren Herzen und sah die Bande, die euch aneinander fesseln. Sie liebt dich, wie sie noch keinen anderen geliebt hat.« Der Schamane schlug die Augen wieder auf. »Und ich vermute, das Gleiche gilt umgekehrt auch für dich.«


  Joach schoss das Blut in die Wangen. Er wollte die Unterstellung wütend zurückweisen, aber von seinen Lippen kam nur hilfloses Gestammel.


  »Verleugne nicht die Stimme deines Herzens, Junge«, fuhr ihn Parthus wütend an. »Ich dulde keine Lügen hier in Oo’schal.«


  Joach nickte kleinlaut und verzichtete auf jeden weiteren Protest.


  Parthus räusperte sich und fuhr in ruhigerem Ton fort. »Bevor Kesla die Reise nach A’loatal antrat, träufelte ich ein wenig von ihrem Blut über diese Knochen. Das ist ein alter Schamanentrick, der es uns ermöglicht, die betreffende Person aus der Ferne zu überwachen.« Er schüttelte die Faust und ließ die Knöchelchen klappern. »Doch schon beim ersten Wurf erfuhr ich sehr viel mehr als erwartet. Die Knochen nannten mir nämlich Keslas wahren Namen und verrieten mir, woher sie gekommen war.«


  Joach sah ihn ratlos an. Kesla hatte ihm erzählt, sie wäre als kleines Mädchen allein durch die Wüste geirrt. Der Vorsteher der Meuchler Gilde hätte sie gefunden, in den Alkazar mitgenommen und nach den Grundsätzen der Gilde erzogen. Hatte sie ihm vielleicht nicht alles offenbart? »Was hast du erfahren?«


  »Es fällt mir schwer, es auszusprechen. Bisher habe ich noch niemanden eingeweiht, nicht einmal Gildemeister Belgan.« Der Schamane ließ die Knöchelchen in den Sand fallen und erhob sich.


  Joach betrachtete den Knochenwurf, dann sah er zu dem hageren Schamanen auf. »Was haben sie dir über Kesla verraten?« wiederholte er.


  »Es ist schon spät«, wich Parthus aus und wollte sich abwenden. »Wenn wir morgen den Alkazar erreichen wollen, steht uns ein harter Tagesmarsch bevor.«


  Joach sprang so hastig auf, dass er die Knochen mit Sand bestäubte, und griff nach dem Arm des Schamanen.


  Parthus trat einen Schritt zurück, dann drehte er sich um. »Ich frage dich zum letzten Mal willst du die Wahrheit wirklich hören? Die Wahrheit über Kesla, über ihre Beziehung zu dir? Warum sie beweist, dass du ein Bildner bist?«


  Joach befielen plötzlich Zweifel, er fürchtete sich vor der Antwort. Aber etwas in ihm weigerte sich, dem Schamanen blind zu vertrauen, und bestand darauf, das Geheimnis zu erfahren. Da er sich seiner Stimme nicht sicher war, nickte er nur.


  »Nein«, sagte Parthus. »Ich möchte hören, wie du es laut aussprichst.«


  Joach räusperte sich umständlich. »Sag es mir«, stieß er heiser hervor.


  »Du musst mir schwören, es niemandem zu verraten. Nicht deinen Freunden und nicht einmal Kesla selbst.«


  »Ich schwöre.«


  Parthus ließ die Schultern hängen und seufzte. »Kesla, das Mädchen, das du liebst sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.«


  »Das begreife ich nicht.«


  Parthus wandte sich ab. »Kesla ist ein Traum, eine Fleisch gewordene Vision, von der Wüste erzeugt und in diese Welt entsandt. Nicht nur sie hat dich erwählt, durch sie hat auch die Wüste gesprochen. Sie hat wieder einen Bildner in den Sand der Ödlande geholt. Du bist ins Amt des Hüters berufen, du bist auserkoren, das Land von der Seuche zu befreien, die in Tular schwärt.« Der Schamane entfernte sich. Joach war wie vom Donner gerührt. »Aber Kesla, das Mädchen sie ist nicht wirklich.«


  Joach konnte sich nicht von der Stelle rühren. Parthus’ Worte banden ihn fester als jedes Seil. Er zitterte an allen Gliedern. Im Geiste sah er Keslas goldenes Haar, ihr spöttisches Lächeln, die Art, wie sie eine Hüfte nach außen drehte, wenn sie einen Scherz machte, ihre Hand, die sich so weich in die seine schmiegte. Eine dicke Träne lief ihm über die Wange, tief in seinem Inneren zersprang etwas in tausend spitze Scherben, und seine Stimme flüsterte über die Wasser von Oo’schal hinweg ihren Namen: »Kesla …«
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  Die Sonne stand im Zenith, als Kesla vor der langsameren Karawane die Anhöhe hinaufeilte. Sie wollte den Alkazar als Erste erblicken, um für einen Moment ungestört das Wiedersehen zu feiern. Sie warf den Seidenschal ab, den sie vor dem Gesicht trug, und streifte die Kapuze ihres Wüstenumhangs nach hinten.


  Eine halbe Meile vor ihr ragte der rote Sandsteinfelsen senkrecht aus der Wüste auf, ein einsamer Koloss, ein riesiges Schiff im Sandmeer. Die glatten Wände leuchteten im Sonnenlicht, die eingebetteten Silikatkristalle funkelten wie Diamanten. Man brauchte schon scharfe Augen, um zu erkennen, dass sich im Inneren der blank gescheuerten Windskulptur eine Festung verbarg. Doch Kesla war der riesige Felsen so vertraut wie ihr eigenes Gesicht. Sie hatte nie eine andere Heimat gekannt, vor ihr konnte der Alkazar seine Geheimnisse weder im Stein noch hinter Schatten verbergen. Bereits von der Düne aus entdeckte sie die schmalen Ritzen und Spalten hoch oben in den Wänden, hinter denen sich Fenster und Gucklöcher versteckten, und sah im Geiste die Wachposten, die jeden Fremden schon von weitem bemerkten, zu sich herüberstarren.


  Sie schwenkte den Arm, um die unsichtbaren Wächter zu grüßen, doch keine Antwort kam, nicht einmal das sonst übliche Aufblitzen eines Signalspiegels. Verwirrt ließ Kesla den Arm wieder sinken. Schamane Parthus hatte im Morgengrauen zwei Sandläufer vorausgeschickt, um Meister Belgan von ihrer Ankunft zu benachrichtigen. Die beiden müssten einen Vierteltag vor ihnen eingetroffen sein.


  Seufzend schaute die junge Meuchlerin über die Schulter. Ihre Gefährten stapften eben die letzten Serpentinen herauf. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Seit der Alkazar in Sicht war, konnte sie ihre Ungeduld kaum noch zügeln. Sie hatte ihre Freunde und Wohltäter so lange nicht mehr gesehen: Schargill, die rundliche Wirtschafterin, die Kesla zur Küchenmagd ausgebildet hatte; Humpf, den Stallmeister mit den langen Ohren, und seine Herde störrischer Malluken; und Crannus, den Giftmischermeister, der die schmutzigsten Witze erzählen konnte. Doch am meisten hatte sie Meister Belgan vermisst, ihren Lehrer, Ratgeber und Beichtvater. Er ersetzte ihr in vieler Hinsicht den Vater, den sie nie gekannt hatte.


  Der Gedanke machte sie traurig. Sie starrte in die weite Wüste hinaus. Woher war sie gekommen? Wo in dieser Landschaft aus Wind und Sand war ihre wahre Heimat? Ihr Blick wanderte zurück zum großen Felsen des Alkazars. Sie kannte die Antwort. Ihre Heimat stand dort.


  Sie seufzte noch einmal und wandte sich der Karawane zu. Die Stammesleute und ihre Gefährten hatten den Dünenkamm fast erreicht. Joach trat als Erster zu ihr. Die Felsen und Sandsteinterrassen des Alkazars zogen sofort seinen Blick auf sich.


  »Das ist ja eine riesige Burg«, staunte er und reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Sie nickte und lächelte scheu. »Sie beherbergt mehr als vierhundert Lehrlinge, Gesellen und Gildemeister.«


  »Man sieht gar nicht, dass dort jemand wohnt.«


  »So soll es auch sein. Als die Festung vor fünfhundert Jahren aus dem Fels gehauen wurde, war die Gilde kurz zuvor von Burg Drakken geflohen, die im südlichen Alasea versunken war. Man suchte einen sicheren Ort, wo man vor neugierigen Augen und vor den gul’gothanischen Verfolgern geschützt war, eine wehrhafte Zitadelle, in der man sich neu formieren und die Meuchler Gilde wieder aufbauen konnte.«


  »Ich verstehe«, murmelte Joach.


  Kesla trat einen Schritt näher, aber Joach wich zurück. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er förmlich in seinem Umhang versank. Den ganzen Tag über war er schon so abweisend, wollte sie nicht ansehen, antwortete nur in knappen Sätzen und hatte nie Zeit, mit ihr zu plaudern. Zwar gab er sich nicht mehr so schroff und feindselig wie nach dem Aufbruch von A’loatal, aber doch deutlich kühler als auf jenem traulichen Spaziergang unter den Wüstensternen.


  »Joach …«, begann sie leise, ein vorsichtiger Versuch, ihm eine Erklärung zu entlocken.


  Da kam Richalds Trage in Sicht, und er wandte sich ab. »Ich sollte ihnen helfen.« Und schon eilte er davon und hievte zusammen mit den Elv’en den Kapitän über den Höhenrücken.


  Dahinter kam Hant mit Scheschon auf der Schulter das letzte Stück des Weges heraufgestapft. »Sieh mal, Kesla!« krähte Scheschon. »Hant ist ein Malluk.«


  Kesla lächelte. »Das kann man wohl sagen.« Das kleine Mädchen war hell begeistert von den Lasttieren der Wüste und den Treibern beim Beladen und Aufzäumen der zottigen Tiere nicht von der Seite gewichen.


  Hant verdrehte die Augen, als er an Kesla vorbeikam. »Nach dem langen Marsch rieche ich wahrscheinlich auch so.« Damit überquerte der große Blutreiter den Dünenkamm und folgte der Trage.


  Langsam zog auch der Rest der Karawane vorüber. Saag wan und Kast blieben nur kurz stehen, um einen Schluck aus dem Wasserschlauch zu nehmen. So wie der Blutreiter die ledrige Malluk Blase auswringen musste, waren es wohl die letzten Tropfen gewesen. Während er trank, bemerkte Kesla, dass der verbrannte Arm des breitschultrigen Mannes dick mit gelblichem Schlangenzungenöl, einer wirksamen Heilsalbe, bestrichen war. Kasts Arm war schon sehr viel weniger gerötet, und auch die Blasen gingen zurück. Wenn es etwas gab, was die Wüstenheiler zu behandeln verstanden, dann waren es Hautverbrennungen; die Sonne der Südlichen Ödlande war gnadenlos.


  Kaum hatte sich das Pärchen an den Abstieg zum Alkazar gemacht, als auch schon die Stammesleute mit ihren Treibern und den beladenen Malluken auftauchten. Den Malluken machte der Marsch wie üblich gar nichts aus, sie schlurften gemächlich dahin, während ihre Reiter im Sattel dösten. Die Tiere waren zweimal so groß wie ein durchschnittlicher Mensch, ihr dichtes, rotbraunes Fell schützte sie vor der Sonne und hob sich kaum vom Wüstensand ab. Die breiten Füße mit den gespreizten Zehen sanken im lockeren Sand nicht ein. Die Tiere musterten Kesla mit ihren großen braunen Augen, und eins kam sogar ganz nahe heran und beschnupperte sie, um zu sehen, ob sie nicht vielleicht einen Leckerbissen hätte. Sie schob es sanft, aber entschieden weg.


  Dann war die Karawane vorüber, und Kesla stand allein mit dem Schamanen Parthus auf der Düne.


  Der Alte mit dem wettergegerbten Gesicht stützte sich auf einen Stab aus Sandelholz. »Freust du dich, dass du bald wieder zu Hause bist, mein Kind?«


  »Ich kann es kaum erwarten, Meister Belgan wieder zu sehen.«


  Er reichte ihr seinen Arm. »Dann wollen wir ihn nicht warten lassen.«


  Gemeinsam stiegen sie den Hang hinab.


  »Ich habe mich vergangene Nacht mit dem rothaarigen jungen Mann unterhalten«, sagte der Schamane. Es klang ganz beiläufig, aber Kesla spürte, dass Parthus ihr etwas mitteilen wollte. Seine Schritte waren langsamer geworden, und er stützte sich mit gespielter Müdigkeit auf ihren Arm und seinen Stab. Der Rest der Karawane entfernte sich immer weiter.


  »Du hast also mit Joach gesprochen?«


  »Ja. Wir haben zusammen von den Früchten des Gre’nesch Baumes gegessen.«


  Jetzt wurde auch Kesla langsamer. Die Überraschung hemmte ihren Schritt. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Schamane jemanden, der nicht der Bruderschaft angehörte, an der Magik der Wüstenfrucht teilhaben ließ. »Und was geschah dann?«


  Parthus zuckte die Schultern. »Der Mann verfügt in ziemlich hohem Maße über die Gabe der Traum Magik. Er kann uns im bevorstehenden Kampf gegen die Ghule von Tular ein starker Verbündeter sein.«


  Kesla tastete nach dem Griff ihrer Waffe. »Ich brauche nur den Nachtglasdolch. Wenn seine Klinge scharf genug ist, um den Basilisken zu töten, soll es an mir nicht fehlen. Ich kann Tular betreten und wieder verlassen, bevor die Schergen der Ghule auch nur irgendetwas merken.«


  »Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten, Kesla. Aber ich glaube, der Kampf gegen Tular wird höhere Anforderungen stellen.«


  »Du hast die Knochen geworfen?«


  »So ist es.« Der Schamane musterte nachdenklich die windgepeitschten Felsen des Alkazars. »Doch man braucht nicht immer ein Prophet zu sein, um in die Zukunft zu sehen. Oft genügt es schon, einfach die Augen aufzumachen.«


  Kesla folgte dem Blick des Schamanen. Die oberen Terrassen waren immer noch so leer wie vorhin, als sie auf der Düne gestanden hatte. Dabei hatte die Spitze der Karawane bereits die schwarze Spalte erreicht, die ins Innere des Felsens führte. Sie lauschte, aber kein Hornsignal kündigte ihre Ankunft an. Auf den Simsen der Wachposten regte sich nichts. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie die getarnten Wächter auf den hochgelegenen Posten auszumachen. Entweder versteckten sie sich besonders gut, oder die Posten waren nicht besetzt.


  Leichtfüßig wie eine Spinne im Dunkeln huschte ein leises Unbehagen über ihre Haut, doch vor ihnen verschwand der Rest der Karawane in dem schmalen Durchlass, ohne dass irgendetwas auf eine Katastrophe hindeutete.


  Kesla sah den Schamanen von der Seite an. Er schlenderte weiterhin scheinbar unbekümmert hinter den anderen her. Aber warum hatte er dann überhaupt mit ihr gesprochen? Warum erging er sich in verschlüsselten Andeutungen, ohne seinen Verdacht klar zu äußern?


  »Eine Prüfung«, murmelte er, als läse er in ihrem Herzen. »Ein Aufnahmeritual.«


  »Für mich?«


  Er zuckte die Achseln. »Der junge Mann muss herausfinden, wie weit seine Gabe, seine Kräfte reichen.«


  »Joach?«


  Wieder dieses Achselzucken.


  Sie wurde von Panik erfasst. Mit großen Augen starrte sie auf den Felsturm. Die Sonne malte Schatten und rote Rinnsale auf den Stein, als liefe Blut über die Wände.


  »Ich muss ihm helfen!« Sie wollte losrennen, aber der Schamane hielt ihren Arm fest.


  »Es ist seine Prüfung, Kesla. Du kannst sie nicht für ihn bestehen.«


  Kesla war jetzt außer sich vor Angst und Sorge. Mit einem besonderen Trick befreite sie sich aus Parthus’ Griff und rannte auf die Festung zu. Doch während ihre Füße über den Sand flogen, erkannte sie auch ohne die prophetischen Worte des Schamanen, dass sie zu spät kommen würde.


  Joach schritt als Erster durch die eisernen Tore des Alkazars. Hinter ihm wurde die Bahre mit Richald in die Burg getragen. Zwei Dinge fielen ihm sofort auf.


  Zum einen war die Burg wunderschön. Als er in den Hof trat, lag die Festung der Meuchler Gilde offen vor ihm. Er legte den Kopf in den Nacken. Unglaublich schlanke Türme, gewundene Turmspitzen und zahlreiche Statuen zierten, aus dem Kern des großen Sandsteinblocks geschnitten, die Felswände.


  Doch als er die anderen nachkommen hörte, überschattete eine zweite Wahrnehmung sein ehrfürchtiges Staunen. Hant setzte Scheschon ab und sprach aus, was Joach nur gedacht hatte: »Wo sind sie denn alle?«


  Die Festung war verlassen. Niemand stand am Tor. Niemand kam heraus, um sie zu begrüßen. Joach kannte die herrschenden Sitten nicht, aber dass man das Tor unbewacht ließ, kam ihm doch sehr merkwürdig vor.


  Kast erschien an seiner anderen Seite, dicht gefolgt von Saag wan. »Das gefällt mir nicht«, brummte der große Blutreiter.


  Wie um diese Aussage zu unterstreichen, schloss sich hinter ihnen das Tor des Alkazars. Das Fallgatter mit den scharfen Spitzen rasselte nieder. Das Geräusch hatte etwas Endgültiges.


  Joach fuhr herum. Jetzt waren sie durch Eisenstangen von den Stammesleuten getrennt, die darüber ebenso erschrocken zu sein schienen wie er. Nur Innsu, der hoch gewachsene, dunkelhäutige Meuchler, war mit zweien seiner Männer auf dieser Seite des Tores gefangen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte Innsu, drehte sich um und warf seinen Umhang zurück. Das Krummschwert blitzte im Sonnenlicht, das von oben in den Hof fiel.


  »Eine Falle«, vermutete Saag wan.


  Auch Kast hatte sein Schwert gezogen. Die Elv’en stellten Richalds Trage auf das Pflaster und holten unter den Umhängen ihre Armbrüste hervor. Hant schob Scheschon hinter sich und löste eine Kurzaxt von seinem Gürtel.


  Joach wollte nach dem Nachtglasdolch greifen, aber sein Gürtel war leer. Damit war er wehrlos und konnte nichts tun, als die Felsen zu beobachten und zu warten, bis sich die ersten Angreifer zeigten.


  Auf der anderen Hofseite wurde eine dicke Doppeltür mit einer Wucht aufgestoßen, die verriet, dass dabei mehr als körperliche Kraft im Spiel war. Die hölzernen Flügel krachten gegen den Stein, wurden aus den eisernen Angeln gerissen und fielen zu Boden. Zwei Gestalten traten aus der dunklen Burg in den Sonnenschein.


  Die erste war eine auffallende Erscheinung, ein hoch gewachsener Mann in einem weiten, roten Wüstenumhang. Sein bleiches Gesicht und das schneeweiße Haar muteten in diesem Land der Dunkelhäutigen fremdartig an. Doch vor allem zogen seine Augen alle Blicke auf sich. Sie sprühten vor Zorn, als er die Neuankömmlinge musterte. »Ich sehe das Verhängnis über uns hereinbrechen«, donnerte er. »Ich erblicke einen Knaben, der Unheil bringt über das Volk der Ödlande.«


  »Meister Belgan?« Innsu trat vor und senkte sein Schwert. »Ihr tut ihnen Unrecht. Sie kommen nicht in böser Absicht. Schamane Parthus sagt …«


  »Schweig!« schrie die bleiche Gestalt.


  Joach bemerkte, dass der junge Meuchler über die Unbeherrschtheit seines Herrn tief erschrocken war. Was ging hier vor?


  Nun hinkte die zweite Gestalt, auf einen Stab gestützt, um den Gildemeister herum. Ein Mann mit krummem Rücken in einem seidenen Umhang, der seinen Körper völlig verhüllte. Er beugte sich dicht zu Belgan und flüsterte: »Höre nicht auf den jungen Toren. Er ist eindeutig verblendet von der üblen Magik des Bruders der Hexe.«


  Als Joach die leisen Worte hörte, erstarrte er, und sein Blut wurde zu Eis. Diese heisere Stimme kannte er, auch wenn sie nur flüsterte. Mehr als einen halben Winter lang war sie ständig in seinem Kopf gewesen. Seither konnte er sie nicht mehr vergessen. Er wusste, wer da zur Rechten des Gildemeisters stand der Mörder seiner Mutter und seines Vaters. Der Mann, der ihn von der Seite seiner Schwester gerissen und ihn benutzt hatte wie eine Marionette.


  Der Dunkelmagiker Greschym.


  Die gebeugte Gestalt verschob die Hand auf dem Stab. Belgans Augen leuchteten kurz auf und bekamen einen fiebrigen Glanz. Joach erkannte den Unterjochungsbann, eine Magik, die Greschym besonders gern einsetzte. Nur ließ Belgan sich offenbar nicht so leicht in Besitz nehmen.


  Jetzt war Joachs Misstrauen geweckt, und er konnte die dunklen Energien förmlich riechen. Er hatte sich einst selbst in den schwarzen Künsten versucht, nachdem er die Krücke des Dunkelmagikers an sich gebracht hatte. Nun betrachtete er aufmerksam den neuen Stab des Monsters. Er war von oben bis unten mit grünlichen Kristallen besetzt, die auf dem grauen Holz wie Eiterpusteln leuchteten, und erschien ihm noch tödlicher als der alte Poi’holz Stock. Joach merkte, wie sein Blut in Wallung geriet. Er war eingestimmt auf die dunkle Magik und spürte, welche Kräfte dem gebrechlichen Greis aus diesem Werkzeug zuströmten.


  Eine Mischung aus Zorn, Angst, Hass und Ekel tobte in der Brust des jungen Mannes. Wenn er den Stab ansah, brannten Abscheu und Verlangen gleich stark in seinem Herzen. Etwas in ihm fühlte sich unwiderstehlich hingezogen zu der Energie, die von dem unheimlichen grauen Ding ausging.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er konnte sich nicht länger beherrschen und trat vor.


  Sofort richtete sich Greschyms Blick auf ihn. Die trüben Augen starrten ihn an. Belustigung, ja, Triumph strahlte aus dem verwüsteten Greisengesicht. Hinter dem Dunkelmagiker erschien ein unförmiges, buckeliges Wesen in der Tür und stieg auf gespaltenen Hufen die drei Stufen herab. Wo der Saum von Greschyms Umhang den Boden berührte, kauerte es sich nieder. Die blanken Äuglein in dem Schweinegesicht mit der flachen Schnauze starrten Joach unverwandt an. Die spitzen Ohren waren kampflustig angelegt.


  »Wie gefällt dir mein neues Haustier, Joach?« flüsterte Greschym. »Ich brauchte einen Ersatz, nachdem du mich verlassen hattest.«


  Bevor Joach antworten konnte, hob der Dunkelmagiker seinen Stab und berührte den Gildemeister damit an der Schulter.


  Belgans Arm zuckte wie an einem Faden gezogen in die Höhe, ein Signal. Auf allen Seiten des Hofes an Fenstern, auf Terrassen, an Türen erschienen Dutzende von Männern und Frauen bewaffnet mit Pfeil und Bogen, Schwertern und Äxten.


  Joach trat in die Reihen seiner Gefährten zurück.


  Wieder bewegte sich der Stab, und der Arm des Gildemeisters fuhr herab wie eine Axt auf den Hackklotz.


  »Tötet sie!« schrie Belgan. »Bringt sie alle um!«


  Kesla hatte soeben die Schlucht erreicht, die ins Herz des Alkazars führte, als Belgans Befehl durch die Wüste schallte. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was ging da vor?


  Ein Malluk kam in vollem Galopp aus der Dunkelheit auf sie zugestürmt. Er hatte die Augen so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Kesla sprang zur Seite und wäre fast unter die Hufe geraten. Das Malluk rannte in die Wüste hinaus, Packsäcke und Zaumzeug flogen nach allen Seiten davon. Sein Treiber rannte laut zeternd und mit erhobener Peitsche hinter ihm her. Er blutete an der Stirn. Das Tier musste ihn abgeworfen haben.


  Kesla hielt ihn auf, bevor er an ihr vorbeilaufen konnte. »Was ist los?«


  Schon hörte sie Waffen klirren. Männerstimmen schallten aus den Tiefen der Schlucht.


  Der Stammesmann schüttelte den Kopf und sprudelte in der Wüstensprache hervor: »Ein Hinterhalt. Der Herr des Alkazars hat den Verstand verloren. Er hat die Tore zur Burg schließen lassen und will die Fremden ermorden.«


  »Warum?«


  Der Mann schüttelte nur den Kopf und rannte seinem durchgegangenen Tier hinterher. Kesla blieb allein am Eingang der Schlucht zurück und versuchte vergeblich, sich auf die Worte des Treibers einen Reim zu machen.


  Sie wandte sich ab, rannte in die Wüste zurück und lief von außen um den großen Felsen herum. Als sie noch jünger war, hatte sie sich oft mit Innsu aus dem Alkazar geschlichen. Beide hatten das Schlangentraining absolviert, und deshalb war kaum eine Wand vor ihnen sicher. Kesla flog an mehreren herabgestürzten Sandsteinblöcken vorbei und kam zu einem Stück Felswand, das scheinbar glatt und senkrecht aufragte.


  Sie schlug ihren Umhang zurück und schleuderte ihr Greifseil mit einer leichten Bewegung des Handgelenks zu einem kleinen Vorsprung, der hoch über ihr aus der Wand ragte. Nachdem sie mit einem gekonnten Ruck dafür gesorgt hatte, dass die Dreizackhaken fest saßen, kletterte sie an dem Seil aus feinster Spinnenseide empor. Die Zehen in den weichen Stiefeln fanden immer wieder einen Tritt. Als sie hoch genug war, versetzte sie das Seil mit ihrem Körper in schaukelnde Bewegungen und lief dabei mit den Füßen über die Wand. Genau im richtigen Moment stieß sie sich kräftig ab, schwang sich hinauf zu einem überstehenden Sims und bekam mit einer Hand die Kante zu fassen. Nur an den Fingern hängend, wickelte sie sich das Seil einmal um das Fußgelenk, um es nicht zu verlieren, dann ließ sie es los, packte den Sims auch mit der zweiten Hand und zog sich rasch hinauf. Sie rollte sich ab, holte das Seil ein, schwenkte es noch einmal, um die Haken zu lösen, und befestigte es wieder an der Hüfte.


  Diese Prozedur wiederholte sie noch zweimal, dann war sie hoch über der Wüste. Hier oben in der Wand gab es einen Ausguck, der längst nicht mehr benutzt wurde und so gut wie vergessen war. Sie und Innsu hatten ihn als Halbwüchsige entdeckt. Sie zog sich auf die steinerne Plattform hinauf und schlüpfte in den schmalen Tunnel, der in den Alkazar führte. Es war nicht mehr als ein langer Kriechgang. Sie kam nur auf allen vieren voran.


  Sie musste sich sehr beherrschen, um in dem engen Loch nicht in Panik zu geraten. Warum ließ Belgan ihre Gefährten angreifen?


  Schmutzig und mit aufgeschürften Knien und Ellbogen erreichte sie endlich das Ende des Tunnels. Dahinter lag ein kleiner Lagerraum. Mit einem Winkelspiegel vergewisserte sie sich, ob er leer war. Sie sah nur Kisten und einen alten Teppich, der aufgerollt in einer Ecke stand. Vorsichtig kroch sie heraus. Mit allen Sinnen auf Spuren oder Geräusche achtend, huschte sie zur Tür und legte ein Ohr an das Holz. Da sie nichts hörte, drückte sie vorsichtig die Klinke nieder. Nur ein leises Knarren war zu vernehmen, als sie die Tür ganz langsam aufzog.


  Dahinter befand sich ein verlassener Dienstbotenkorridor. Die Luft roch abgestanden; überall lag eine dicke Staubschicht. Kesla zögerte nicht länger. Die Meister dieses Hauses hatten sie zu unterscheiden gelehrt, wann es abzuwarten galt und wann Eile geboten war.


  Mit wenigen raschen Schritten war sie an der Treppe zu den Wohnbereichen und flog die Stufen hinab. Jetzt schallte ihr Kampfeslärm entgegen: Schreie, Rufe, Schwertergeklirr.


  Sie stieg bis ins fünfte Stockwerk hinab und rannte dort zu den hofseitig gelegenen Fenstern und Baikonen. Sie war noch nicht weit gekommen, da stieß sie mit einem ihrer Mitschüler zusammen, einem fünf Jahre jüngeren Knaben, der an einem geöffneten Fenster gestanden hatte und soeben weglaufen wollte.


  Er hatte seinen Bogen über der Schulter hängen, sein Köcher war leer. Als er Kesla erkannte, riss er erstaunt die Augen auf.


  Sie packte ihn an der Schulter, bevor er ihr entwischen konnte. »Was hat das alles zu bedeuten, Symion? Warum greift ihr die Fremden an?«


  Der Junge zog den Kopf ein. »Meister Belgan sagt, sie wollen uns alle vernichten, es sind die Schergen der Hexe, die du getötet hast.«


  »Getötet? Was redest du da?«


  »Du bist verhext! Du bringst den Tod in den Alkazar.« Symion wollte sich mit der Zugknotentechnik befreien, aber Kesla hielt mühelos dagegen und ließ ihn nicht fort.


  »Unsinn«, zischte sie ihn an. »Ich stehe unter keinem Bann. Die Hexe ist noch am Leben und hat sich aus freien Stücken bereit erklärt, uns im Kampf gegen Tular zu unterstützen.«


  In Symions Augen flackerte der Argwohn.


  »Es ist die Wahrheit, Symion. Die Kämpfe müssen eingestellt werden, sonst ist die letzte Hoffnung auf Rettung für die Ödlande dahin. Du musst mich zu jemandem bringen, der auf mich hört.«


  »Aber der Bruder der Hexe …«


  »Joach?«


  Symion runzelte die Stirn. »Ein Wanderer kam aus der Wüste. Er und der Gildemeister haben sich einen halben Tag lang in Belgans Räumen eingeschlossen. Als Belgan herauskam, war er felsenfest überzeugt, dass der Bruder der Hexe eine Gefahr für die ganzen Ödlande wäre und nichts anderes im Sinn hätte, als seine Schwester zu rächen.«


  Kesla war schockiert.


  Es sah Meister Belgan gar nicht ähnlich, auf haltlose Gerüchte zu hören. Was mochte ihn darauf gebracht haben, dass Joach und die anderen eine Bedrohung darstellten? Es war unbegreiflich. Belgan hätte niemals ohne stichhaltige Beweise gehandelt. Für einen Moment wurde sie wankend. Wäre es möglich, dass sie selbst einem Irrtum erlegen war?


  Sie schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen. »Meister Belgan muss einem Betrüger aufgesessen sein«, murmelte sie, obwohl schon die Vorstellung sie zutiefst erschütterte.


  Sie war so abgelenkt, dass sich der Junge ihrem Griff entwinden und davontänzeln konnte.


  »Du bist es, die sich hat täuschen lassen!« schrie Symion und flüchtete durch einen Seitengang, bevor sie ihn aufhalten konnte. Sie hörte noch, wie er mit gellender Stimme Alarm schlug und alle vor ihr warnte.


  Kesla eilte auf die Fenster und Balkone zu. Sie musste sehen, was da unten vorging. Sie musste einen Weg finden, dem Wahnsinn, der ihre Heimat erfasst hatte, ein Ende zu machen.


  Sie bog um eine Ecke. Vor ihr strömte das Sonnenlicht durch eine weit geöffnete Doppeltür. Dahinter lag ein Balkon. Sie eilte hinaus. Er war verlassen, vermutlich hatte Symion während des Hinterhalts hier gelauert. Sie erinnerte sich an seinen Bogen und den leeren Köcher. Wahrscheinlich waren ihm die Pfeile ausgegangen, und nun wollte er neue holen.


  Sie trat hinaus in die pralle Mittagssonne und stellte sich an die Brüstung. Der Lärm schwoll an. Sie beugte sich vor und sah hinab.


  Unten im Hof ging alles drunter und drüber. Das Pflaster schwamm in Blut. Überall lagen Leichen. Schwerter klirrten, zornige Stimmen und Schmerzensschreie schallten zu ihr herauf.


  Es fiel ihr nicht schwer, in dem Getümmel ihre Freunde zu finden.


  Kast und Hant kämpften mit dem Schwert in der einen und der Axt in der anderen Hand und machten wie zwei tödliche Wirbelstürme alles nieder, was ihnen zu nahe kam. Die beiden beschützten Saag wan und die kleine Scheschon und ließen niemanden an sie heran.


  Nicht weit davon, da wo es am wildesten zuging, stieß Innsu immer wieder zu wie eine gereizte Schlange. Sein Krummschwert sauste in wilden Bögen durch die Luft, zwei Stammesleute schützten seine Flanken. Selbst von hier oben sah Kesla, dass Innsus Gesicht wie versteinert war. Er musste Menschen erschlagen, die er mit Namen kannte.


  Von der gegenüberliegenden Mauer kam ein Schwarm von Pfeilen auf die Fremden und ihre Verbündeten zugeflogen, doch bevor sie auf die Opfer niedergehen konnten, wurden sie von einem jähen Windstoß abgelenkt. Kesla entdeckte auch, wem diese rettende Brise zu verdanken war.


  Richald saß auf seiner zerbrochenen Bahre. Aus seinem hoch erhobenen Arm sprühte funkelnd Energie. Die anderen Elv’en tanzten wie flatternde Falter mit Armbrüsten und schmalen Silberschwertern um ihren Kapitän herum und verteidigten ihn. Sie bewegten sich so rasend schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte, und brachten ihren Feinden in der engeren und weiteren Umgebung den Tod. In diesem Moment lenkte Richald mit einer Drehung des Handgelenks die tödlichen Pfeile um, und sie flogen zu den Angreifern zurück.


  Männer und Frauen fielen. Kesla sah, wie ein Mädchen, nicht älter als acht Jahre, von einem Pfeil ins Auge getroffen wurde und sich in Schmerzen auf dem Boden wand. Kesla erinnerte sich sogar an ihren Namen. Lisi.


  Tränen hilflosen Zorns trübten ihren Blick. Meister Belgan hätte niemals erlaubt, dass ein so junger Schüler am Kampf teilnahm. Meister Belgan hätte dies alles niemals zugelassen solange er noch bei Verstand war.


  Die Kämpfe ging weiter.


  Von einem Balkon rechts von ihr war ein Schrei zu hören. Jemand stürzte mit einem Elv’en Pfeil im Hals über die Brüstung und landete mit zerschmetterten Gliedern auf dem Pflaster.


  Der Tod war tatsächlich in den Alkazar gekommen aber nicht aus dem Grund, den Meister Belgan genannt hatte. Nicht Rache war die Triebfeder dieses Kampfes, sondern ein Wahn. Man hatte zwei Verbündete gegeneinander gehetzt. Aber warum? Und, wichtiger noch, wer steckte dahinter?


  Kesla suchte den blutbesudelten Hof ab. Doch erst als sie sich weit über die Brüstung beugte, fand sie genau unter sich die Antwort auf ihre Frage. Meister Belgan stand, an seinem roten Mantel und dem wallenden weißen Haar leicht zu erkennen, am Haupteingang.


  Neben ihm sah Kesla eine gebeugte Gestalt, die sich auf einen langen Stab stützte. Der Mann war ihr noch nie begegnet, aber sie erriet, dass es sich um den Wanderer handeln musste, von dem Symion gesprochen hatte.


  Voll Abscheu beobachtete sie, wie ein missgestaltetes Geschöpf die beiden Männer umtanzte. Es befand sich sichtlich im Blutrausch, war völlig außer sich, schnappte ständig ins Leere und riss mit seinen Krallen am Saum von Meister Belgans Mantel. Keslas Lehrer jedoch schien die Kapriolen und die blökenden Schreie gar nicht wahrzunehmen. Damit waren für Kesla auch die letzten Zweifel beseitigt. Der Gildemeister war nicht er selbst, sondern stand unter einem Zauber.


  Der Mann im Umhang hob einen Arm, an dem die Hand fehlte, und lenkte Kesla damit von dem seltsamen Ungeheuer ab. Belgan trat beiseite, und Kesla sah, worauf sein verkrüppelter Begleiter deutete.


  Am Fuß der Treppe wurde ein Mann auf die Knie gezwungen. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter. Zwei Gildegesellen hielten ihn fest: Dryll und Ynian, Jäger alle beide.


  Auf einen Wink von Belgan rissen sie dem Gefangenen die Kapuze vom Kopf. Er starrte sie empört an.


  Kesla keuchte auf und presste sich die Faust an die Kehle.


  Es war Joach.


  Joach warf einen wütenden Blick auf Greschym und spuckte seinem Feind mitten ins Gesicht.


  Der Dunkelmagiker lächelte nur und wischte sich nicht einmal den Speichel ab, der ihm vom Kinn troff.


  Die Reaktion seiner Bewacher war dramatischer. Einer der Meuchler packte Joach beim Schopf, riss ihm brutal den Kopf zurück und raunte ihm ins Ohr: »Wage es nicht, noch einmal einen Gast des Alkazars zu beleidigen.«


  Der Zweite packte den Pfeil in seiner Schulter und bohrte ihn noch tiefer hinein. Es war wie eine Explosion. Joach versuchte sich zu beherrschen, aber der Schmerz war zu stark und kam zu plötzlich. Ein Aufschrei löste sich aus seiner Kehle, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Eben erst hatte ihn der Pfeil des Jägers von den Beinen gerissen. Wie betäubt hatte er dagelegen, zu keiner Bewegung fähig. Das Kampfgeschehen war über ihn hinweggegangen und hatte sich entfernt. Nachdem er von seinen Gefährten abgeschnitten war, hatten die beiden Meuchlern leichtes Spiel gehabt, als sie ihn gefangen nahmen.


  Die Faust ließ sein Haar los, und Joach sank auf das Pflaster. Die Sinne drohten ihm zu schwinden, die Schreie, das Klirren der Schwerter hinter ihm wurden schwächer. Eine Bewegung zog seinen Blick wieder nach vorn. Greschym beugte sich zu ihm. Ein grobschlächtiges Ungeheuer strich um die Knöchel des Dunkelmagikers und schnupperte gierig an Joachs Blut. Greschym schob es beiseite und deutete mit seiner Krücke auf Joach.


  Joach wollte zurückweichen, aber die beiden Bewacher hielten ihn fest. Der Stock tanzte, grau wie ein Kadaver, vor seinen Augen hin und her.


  »Du riechst die Magik, nicht wahr?« sagte Greschym. »Du hast von der Finsternis gekostet, Joach. Nun bist du gezeichnet.«


  »Niemals«, keuchte er. Aber er spürte tatsächlich die Kräfte, die in dem vergifteten Holz pulsierten. Gewaltige Energien waberten durch die grünlichen Kristalle und brachten die Oberfläche zum Leuchten. Joach konnte sich kaum davon losreißen. Der Stab war von einer finsteren Schönheit. In seinem Blut erwachte die Erinnerung an die Zeit, als er selbst über die schreckliche Magik des Bösefeuers geboten hatte.


  Ohne sein Zutun streckte sich seine Hand die Hand, von der ihm in den Katakomben unter A’loatal ein Bösewächter zwei Finger abgefressen hatte nach dem Holz aus. Es war die Hand, in der er auch Greschyms ersten Stab gehalten hatte. Das graue Holz zog sie an wie ein Magnet. Von den Fingerspitzen tropfte Blut Blut aus der Schulterwunde, das über den Arm herabgelaufen war.


  Das Lächeln auf Greschyms runzeligen Lippen wurde breiter.


  Joach wusste, dass es sein Untergang wäre, den Stab zu berühren. Er würde ihm die Seele rauben aber er konnte nicht anders. Die blutigen Finger strebten weiter dem grauen Holz entgegen. Die Anziehungskraft war unwiderstehlich. Ein Schrei entstand in den Tiefen seines Herzens. Er wusste, dass ihn nur ein Lidschlag von der völligen Auslöschung trennte. Sobald er das Holz berührte, wäre alles verloren.


  Ein wildes Heulen brach den dunklen Bann. Joachs Blick zuckte zur Seite. Blind vor Blutgier und Hunger, unfähig, dem saftigen Happen vor seinen Augen zu widerstehen, machte das Ungeheuer zu Greschyms Füßen einen Satz und schnappte nach den blutigen Fingern. Joachs Hand verschwand bis zum Gelenk in seinem breiten Maul; messerscharfe Zähne schlugen sich ins Fleisch und zermalmten die Knochen.


  Joach wich zurück, aber das Wesen ließ nicht los, sondern riss an seinem Arm wie ein Hund, der um einen Knochen kämpft.


  »Nein, Ruhack!« kreischte Greschym in hilfloser Wut und versetzte seinem Diener einen Schlag mit dem Stock. Ruhack wurde durch die Luft geschleudert, prallte hart von der Mauer ab und blieb, zusammengerollt zu einer Kugel, leise winselnd auf dem Pflaster liegen.


  Wo ihn der Stab berührt hatte, war sein Fleisch verschmort und qualmte.


  Joach wurde von dem Magik Stoß nach hinten gegen seine Bewacher geschleudert, fiel auf die Knie zurück und hob den Arm. Aus dem Stumpf spritzte eine Blutfontäne. Er hatte die ganze Hand verloren.


  Einer der Meuchler band ihm rasch mit einem Stück Schnur den Oberarm ab, um die Blutung zum Stehen zu bringen. Joach wurde schwarz vor den Augen. Er fiel auf die Steine, landete auf der heilen Schulter und rollte so weit herum, dass er in den Hof sehen konnte. Die Kämpfe tobten noch: Blut, blitzender Stahl, Schreie, reglose Leichen, Verwundete, die mühsam umherkrochen.


  Inmitten des Chaos entstand ein schwarzer Schatten, der immer größer wurde. Joach drängte Schmerz und Schock zurück und konzentrierte sich darauf. Aus der dunklen Wolke formte sich ein großer geflügelter Drache, der mitten im Hof hockte und seinen Zorn hinausbrüllte.


  Ragnar’k …


  »Hebt den Jungen auf!« schrie Greschym wütend. »Bringt ihn in die Festung!«


  Die Bewacher zögerten. Joach drehte den Kopf. Greschym deutete auf den bleichen, hoch gewachsenen Mann, der die ganze Zeit über so reglos wie eine Statue neben ihm gestanden hatte. Nun wandte er sich den Jägern zu wie eine Marionette, die man an den Fäden zog, und krächzte: »Nehmt den Jungen mit!«


  »Jawohl, Meister Belgan.«


  Die beiden kräftigen Männer zerrten Joach auf die Beine und nahmen ihn zwischen sich.


  Greschym schlurfte vor ihnen zurück in die dunkle Burg. Das Ungeheuer schlich hinter seinem Herrn her wie ein geprügelter Hund.


  Bevor Joach über die Schwelle geschleppt wurde, drehte er sich noch einmal um und sah, wie Ragnar’k sich auf die Verteidiger des Alkazars stürzte, sie auseinander trieb und vorwärts stürmte.


  Doch für ihn kam die Rettung zu spät. Widerstandslos verschwand er in den Tiefen der Burg. Vor ihm leuchtete Greschyms Stab durch das Dunkel. Hinter ihm kehrten die aufgebrochenen Türen an ihren Platz zurück und fielen krachend zu, als würde ein Sargdeckel geschlossen.


  Saag wan saß auf ihrem Drachen. Das große Tier war zwar mit seiner verletzten Schwinge nicht fähig, den engen Hof im Flug zu verlassen, aber es konnte die Gefährten verteidigen, die rasch an Boden verloren. Bisher hatten sie dem Angriff mit Magik und Körperkraft standhalten können, aber beides war nicht unerschöpflich. Bei so vielen Gegnern war es nur eine Frage der Zeit, bis die kleine Gruppe von der Übermacht schlicht überrannt werden würde.


  Die Situation hatte Saag wan keine Wahl gelassen, sie hatte den Drachen rufen müssen. Sie und Kast hatten bis zu diesem Moment gezögert in der Hoffnung, die Bewohner des Alkazars würden doch noch zur Vernunft kommen , denn war der schwarze Drache erst freigesetzt, würde es noch schwerer fallen, die Verteidiger der Festung zu überzeugen, dass sie keine Schergen des Schwarzen Herzens waren.


  Diese Befürchtung bewahrheitete sich nun rasch. Das jähe Auftauchen des Drachen löste allgemeine Panik aus. Alles rannte davon. Wer zu langsam war, wurde niedergetrampelt. Zurück blieben die tapfersten und die fähigsten Krieger, und sie kämpften mit noch größerer Verbissenheit. Damit war so gut wie jede Chance dahin, das Vertrauen des Alkazars zu gewinnen. Das Heil lag eher in der Flucht. Sie mussten es mit den Gefahren der Wüste aufnehmen.


  Ragnar’k setzte Schwingen, Klauen und Zähne ein, um eine Gasse zwischen Angreifern und Verteidigern zu eröffnen. Die anderen sammelten sich hinter dem großen Drachen in einer Ecke des Hofes, nicht weit vom Tor entfernt. Eine kurze Atempause entstand, in der sich beide Seiten neu formierten. Die Nordländer suchten nach einem Weg aus der Festung.


  Saag wan wies auf das Eisengatter. »Kannst du die Stangen herausreißen?«


  Der Drache schnaubte verächtlich. Kleiner Käfig kann Ragnar’k nicht halten.


  Als Ragnar’k sich umdrehte, hörte Saag wan, wie ihr Richald von seiner Trage her etwas zurief. Seine Stimme war zu schwach, wurde aber mit der Magik des Windes zu ihr emporgetragen. »Wo ist Joach? Ich sehe den Jungen nicht.«


  Saag wan drehte sich um und suchte die kleine Ecke ab. Der Elv’e hatte Recht. Joach fehlte. Er war wohl im Getümmel abgedrängt worden. Auch als sie sich im Hof umsah, fand sie ihn nicht. Sie richtete sich auf und rief vom Drachenrücken: »Joach!«


  Keine Antwort. Ein Pfeil flog pfeifend an ihrem Kopf vorbei. Sie duckte sich tiefer über Ragnar’k. Seine halb geöffneten Schwingen boten ihr Deckung. Da ließ sich von der anderen Seite des Hofes eine Stimme vernehmen. Saag wan kniff die Augen zusammen und entdeckte Kesla auf einem der Balkone. Wie war sie da hinaufgekommen?


  »Joach wurde gefangen genommen!« rief die Meuchlerin. Es klang so durchdringend wie der Schrei eines Adlers. »Man hat ihn ins Innere der Festung gebracht! Ich werde versuchen, ihn zu finden, aber hier hat irgendeine dunkle Magik Wurzeln geschlagen.


  Flieht in die Wüste! Sucht den Schamanen Parthus! Ich stoße mit Joach zu euch, wenn ich kann!«


  Saag wan hob den Arm zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.


  Jetzt stand Hant neben dem Drachen und rief hinauf: »Das könnte eine Falle sein. Kesla hat uns in diesen Hinterhalt geführt. Woher wissen wir, dass sie Joach nicht schaden will?«


  Innsu, der junge Meuchler, hatte die Worte gehört und widersprach heftig: »Kesla ist keine Verräterin.«


  Saag wan wog beide Aussagen gegeneinander ab und sie hatte auch nicht vergessen, wie Kesla Joach auf dem Weg hierher angesehen hatte. Sie hatte in der jungen Frau gelesen wie in einem offenen Buch. Aber man musste wohl selbst eine Frau sein, um die Liebe in den Augen einer anderen zu erkennen. Saag wan richtete sich auf. »Sie würde Joach nicht verraten«, sagte sie entschieden und wandte sich ab. Dann forderte sie Ragnar’k stumm auf, das Tor zu stürmen.


  Der Drache knurrte zustimmend, drehte den Kopf und fasste die Stangen mit Reißzähnen so lang wie Saag wans Unterarm. Sie spürte, wie sich seine Muskeln spannten und anschwollen. Das Eisen setzte ihm einen gehörigen Widerstand entgegen. Die Silberklauen gruben sich tief in die Pflastersteine.


  Einer der Meuchler nutzte den Moment der Ablenkung und stürmte mit erhobener Axt auf sie zu. Hant jedoch duckte sich unter der Drachenschwinge hindurch und wehrte den Hieb ab. Zwei Äxte trafen klirrend aufeinander. Beide Gegner waren Meister im Umgang mit dieser Waffe aber Hant war nicht mehr frisch. Er rutschte in einer Blutpfütze aus, eine Parade misslang. Der Holzgriff der gegnerischen Axt traf ihn ins Gesicht. Er taumelte zurück.


  Der Gegner setzte nach und hob die Axt zum tödlichen Streich.


  »Ragnar’k!« schrie Saag wan.


  Ich sehe es, Leibgefährtin …


  Der Drache fuhr mit einem Ruck die Schwinge aus und rammte sie dem Angreifer in die Seite. Das Krachen der Rippen drang bis zu Saag wan hinauf. Der Meuchler wurde in hohem Bogen über den Hof geschleudert. Hant kam mühsam auf die Beine, wischte sich noch halb benommen das Blut von den Lippen und spuckte einen Zahn aus, der klirrend über die Steine rollte. Dann musterte er die Reihe der Gegner mit drohendem Blick, als wollte er den nächsten zum Kampf herausfordern.


  Niemand ging darauf ein. Offenbar waren alle bereit, die Fremden ziehen zu lassen.


  Ein Knirschen war zu hören, Eisen schrammte über Stein. Saag wan schaute zum Tor zurück. Das Fallgatter und ein Teil des Gitters darüber lösten sich aus dem Fels. Mit einer letzten Anstrengung riss Ragnar’k das Gatter vollends aus der Verankerung und schleuderte es in den Hof, wo es klappernd über die blutigen Pflastersteine hüpfte.


  Nun war der Weg frei. Saag wan winkte die Gruppe nach vorn. Sie wollte den anderen mit Ragnar’k den Rücken decken.


  Vor dem Tor kümmerten sich einige der Stammesleute, die sie von Oo’schal hierher begleitet hatten, um die Verletzten. Ein Mann trat vor und erklärte mit einem respektvollen Blick auf Ragnar’k: »Schamane Parthus erwartet euch in der Wüste.«


  Saag wan nickte. »Macht schnell!« drängte sie ihre Freunde.


  Innsu half einem seiner verletzten Kameraden. Hant trug die völlig verängstigte Scheschon. Da die Trage zerbrochen war, nahmen zwei vermummte Stammesleute Richald zwischen sich. Die anderen Elv’en hatten nach dem Kampf nicht mehr die Kraft, um ihnen zu helfen. Erschöpft und entmutigt zog sich der Trupp in die Schlucht zurück.


  Sobald die anderen weit genug gekommen waren, betrat auch Ragnar’k rückwärts die Felsspalte, behielt allerdings den Hof wachsam im Auge. Doch es erfolgte kein Angriff mehr. Niemand wollte sich mit einem Ungeheuer anlegen, das freiwillig das Feld räumte.


  Saag wan warf ebenfalls einen Blick über den verwüsteten Hof. Schwarz glänzte das Blut auf dem roten Pflaster. Überall lagen grotesk verrenkte Leichen. Der Gestank des Todes hing in der Luft. Sie musterte auch die Burg dahinter. Die Kämpfe im Hof waren beendet, aber irgendwo in den düsteren Hallen fand der letzte Akt des Dramas statt. Zwei der Ihren waren noch nicht entkommen.


  Saag wan wünschte ihnen in Gedanken viel Kraft. »Möge euch die Süße Mutter beschützen.«


  Kesla eilte mit leichtem Schritt durch die Gänge und lauschte auf jedes Geräusch. Sie musste herausfinden, wohin man Joach gebracht hatte. Sie hatte den Angriff des gierigen Gnoms mit angesehen. Joach gehörte so schnell wie möglich in die Hände eines Heilers. Aber sie musste sich in Acht nehmen. Der vermummte Fremde arbeitete mit schwarzer Magik.


  Kesla huschte über Treppen und glitt durch stille Korridore. Als sie endlich das erste Stockwerk erreicht hatte und den großen Versammlungssaal betrat, zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, sodass ihr Gesicht im Schatten lag. Dann sah sie sich um. Hier herrschte reger Betrieb. Einige der Meuchler betreuten die Verwundeten, andere irrten wie blind umher. Alle standen unter Schock und waren todmüde. Dienstboten brachten heißes Wasser, Verbandzeug, Heilkräuter und Salben.


  Kesla hielt den Kopf gesenkt und steuerte zielstrebig die gegenüberliegende Seite an. Ringsum stöhnten und schrien die Verletzten und ließen sie immer wieder erschaudern. Dann drangen, während sie sich an der Wand entlangdrückte, bekannte Stimmen an ihr Ohr. Sie wurde langsamer.


  »Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Meister Belgan nicht wenigstens versucht hat, mit den Fremden zu reden.« Das war Humpf, der Stallmeister des Alkazars. Der kleine, untersetzte Mann mit den muskulösen Armen war nicht zu verwechseln. »Es sieht Belgan so gar nicht ähnlich, ohne ein Wort einfach loszuschlagen.«


  »Und dieser Wüstenwanderer …« Jetzt erkannte Kesla auch Humpfs Begleiterin: die Wirtschafterin Schargill. Die kräftige Frau wischte sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab. »Er ging ganz nah an mir vorbei, als ich das Morgenmahl bereitete. Seine Gegenwart allein verursachte mir schon eine Gänsehaut. Mit diesem Mann stimmt etwas nicht.«


  »Das finde ich auch. Meister Belgan geht mir zu bereitwillig auf seine Ratschläge ein. Während des Angriffs sah ich den jungen Innsu an der Seite der Fremden kämpfen. Und als die Gruppe abzog, hörte ich einen Stammesmann sagen, man wolle sie in die Wüste führen, wo Schamane Parthus sie erwarte.« Humpf prustete so abfällig wie ein störrisches Malluk. »Das ergibt alles keinen Sinn.«


  Kesla hielt inne. Der Stallmeister hatte ihr aus der Seele gesprochen. Ob sie sich den beiden anvertrauen konnte? Joachs Aussichten stünden besser, wenn er mehr Verbündete hätte. Sie trat an Schargills Seite.


  Die Frau spürte, dass jemand gekommen war, und drehte sich um. »Was gibt es, Kind?«


  Kesla hob den Kopf. Die Wirtschafterin sah sie erschrocken an. »Ich brauche eure Hilfe«, flüsterte Kesla.


  Schargill blickte sie an wie vom Donner gerührt. Jetzt beugte sich auch Humpf vor und blinzelte überrascht.


  Kesla wusste nicht, wie sie sich weiter verhalten würden. Sie schaute Schargill flehend an und die Wirtschafterin legte ihren dicken Arm um sie und zog sie zwischen sich und den Stallmeister. »Es ist besser, wenn man dich hier nicht sieht, kleine Kes. Sonst gibt es noch Mord und Totschlag. Viele glauben, du hättest den Alkazar verraten.«


  Kesla nickte. »Ich bin Symion über den Weg gelaufen. Daher weiß ich, welche Lügen man über mich verbreitet hat, und ich weiß auch, dass Meister Belgan sie geschluckt hat. Die Fremden kamen auf meine Bitte und mit dem Segen des Schamanen Parthus hierher. Sie sind starke Verbündete, und sie wollen uns nicht schaden, sondern helfen.«


  »Ich wusste es doch!« rief Humpf ein klein wenig zu laut.


  Einige der Umstehenden sahen zu ihnen herüber. Schargill schirmte die zierliche Kesla mit ihrem Körper ab und zog ihr die Kapuze noch tiefer ins Gesicht.


  »Meister Belgan steht unter einem finsteren Bann«, erklärte Kesla. »Er und der Fremde haben einen Freund von mir gefangen genommen. Ich muss herausfinden, wo man ihn festhält. Schamane Parthus sagt, in seinem Blut liege die Zukunft der Ödlande. Er muss befreit werden.«


  »Ich habe den Jungen gesehen«, flüsterte Humpf. »Er ist schwer verletzt. Man hätte ihn zu den Heilern bringen müssen. Selbst ein Gefangener verdient, dass man ihm die Wunden verbindet. Allein schon diese Herzlosigkeit lässt mich an Meister Belgans Geisteszustand zweifeln.«


  »Weißt du, wohin man ihn gebracht hat?« fragte Kesla.


  Schargill antwortete ihr. »Ich habe Ynian und Dryll belauscht, als sie um eine Kanne Bier zu mir kamen. Der Junge liegt gefesselt in Meister Belgans Gemächern.«


  »Dann muss ich dorthin.«


  »Wie können wir dir helfen?« fragte Humpf.


  Kesla hatte bei den Meuchlern das Schlangentraining absolviert und gelernt, unbemerkt zu kommen und zu gehen, sich in die verborgensten Winkel zu schleichen und rasch zuzustoßen. Doch hier brauchte sie Unterstützung. Sie sah ihre beiden alten Freunde an. »Es ist aber nicht ungefährlich.«


  Greschym tobte. Wütend stapfte er in dem kleinen Kämmerchen auf und ab. Man hatte zum Schutz vor der Sonne die Vorhänge geschlossen. Er war dem Erfolg so nahe gewesen! Er warf einen hasserfüllten Blick auf die Missgestalt, die in einer Ecke kauerte. Hätte der Stumpfgnom nicht genau im falschen Augenblick angegriffen, Joach wäre jetzt schon an die schwarze Magik verloren, seine Seele für immer vergiftet. Und war der Junge erst verdorben, dann war es ein Kinderspiel, auch noch den letzten Schritt zu tun, der nötig war, um Greschyms hinfälligem Körper die Jugend zurückzugeben.


  So kurz vor dem Ziel …


  Greschym stützte sich auf seinen Stab und betrachtete seinen Gefangenen. Der Junge lag nackt auf dem Bett und war mit Armen und Beinen an die Pfosten gefesselt. Trotz der Aderpresse rann Blut aus seinem Handgelenk in die Laken. Er war bleich vom Schock und hatte viel Blut verloren. Die Augen wirkten glasig, und er verlor immer wieder das Bewusstsein.


  Greschym trat mit finsterer Miene an das Bett. Der Bursche durfte nicht sterben. Greschym hatte immer noch Hoffnung, diesen jungen, so reich mit Magik gesättigten Körper eines Tages gegen seinen alten, gebrechlichen Leib eintauschen zu können. Er hob den Stab, berührte Joachs Arm und flüsterte einen Bannspruch. Langsam schlossen sich die durchtrennten Arterien und Venen; neues Fleisch bildete sich und wuchs über dem frei liegenden Knochen zusammen. Bald war aus dem Riss mit den unregelmäßigen Rändern ein glatter Stumpf geworden. Greschym war zufrieden. Die Pfeilwunde ließ sich ebenso mühelos heilen.


  Greschym sah, wie die Spannung aus dem Körper des Jungen wich. Sein Atem ging ruhiger. Der Tod war vorerst abgewendet. Joach war noch nicht wieder ganz bei sich, doch sein Blick war nicht mehr so verschwommen.


  Gut. Greschym richtete sich auf. Jetzt konnte er das unterbrochene Ritual fortsetzen. Er lehnte den Stab gegen das Bett und streckte dem Mann, der mit ihm und Joach im Raum war, auffordernd die Hand entgegen.


  Belgan reichte ihm einen langen Krummdolch.


  Greschyms Finger schlossen sich um den Griff. Es gab noch einen anderen Weg, den Willen des Jungen zu brechen. Der Aufwand war nur geringfügig höher.


  Wieder wandelte Joach durch die Traumwüste. Diesmal stand er nackt unter dem sternenlosen Himmel. Er schwankte, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine unsicheren Schritte hinterließen blutige Spuren im Sand. Doch dann schwappte eine kühlende Welle über seinen Körper, als spränge er noch einmal in das erfrischende Wasser des Sees von Oo’schal. Lindernd durchströmte ihn Energie, verdichtete sich in seinem brennenden Handgelenk und in der entzündeten Schulter und nahm den Schmerz wie ein heilender Balsam.


  Joach seufzte erleichtert auf, hob seinen Arm und wurde Zeuge, wie sich das misshandelte Fleisch zu einem glatten Stumpf schloss.


  »Magik«, murmelte er in die leere Wüste hinein.


  Und die Wüste antwortete. »Schwarze Magik. Kannst du die eine von der anderen unterscheiden?«


  Joach drehte sich um. Neben ihm stand eine Gestalt, die ihm vertraut war. »Schamane Parthus?«


  Der Alte trug wie gewohnt den roten Wüstenumhang. Die Kapuze war zurückgeschlagen. Seine Augen strahlten hell. »Es wird Zeit, dass du dein Erbe antrittst.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist ein Former. Ein Traumbildner. Wenn du leben willst, musst du die Gabe annehmen.«


  »Ich ver …« Joach blieb die Luft weg. Wie ein Messer fuhr ihm der Schmerz durch die Brust. Er krümmte sich zusammen.


  Der Schamane stand schweigend daneben, kam ihm aber nicht zu Hilfe.


  Joach hob die Hand. Von seinen Fingern tropfte Blut. Er starrte auf seine nackte Brust hinab und sah, wie dort aus brennenden Schmerzlinien langsam eine Rune entstand. Als er wieder aufblickte, war die Traumwüste von einem neuen Bild überlagert, einer kleinen, schemenhaften Kammer. In dieser anderen Welt war sein Körper an ein Bett gefesselt. Greschym beugte sich über ihn und ritzte ihm mit einem Dolch die Rune in die Haut.


  Der alte Magiker schien Joachs Blick zu spüren und hob den Kopf. »Du bist also wach? Gut. Ich möchte, dass du mir dabei zusiehst.«


  In der Wüste drehte sich Joach zu dem Schamanen Parthus um. Der Stammesmann und die Wüste waren jetzt ebenso durchsichtig wie der Raum mit dem Bett. »Was geschieht mit mir?«


  »Du befindest dich zwischen Traum und Wirklichkeit, Joach, auf einer Ebene, wo nur ein Bildner wandeln kann. Ich kann dir dahin nicht folgen.«


  Auch Greschym schien Joachs Frage gehört zu haben. »Du fragst, was mit dir geschieht, Junge? Siehst du das denn nicht selbst?« Er hob den blutigen Dolch. »Was man mir nicht freiwillig gibt, das hole ich mir mit Gewalt. Ich will dir deine Seele rauben und sie auf nicht wieder gutzumachende Weise entstellen. Dann bist du für immer mein.«


  Damit kehrte der Dunkelmagiker zu seinem Werk zurück. Joach wandte sich an den Schamanen Parthus. »Hilf mir«, flehte er.


  Das Bild des Schamanen verblasste noch weiter. »Ich kann den Weg nicht für dich gehen, Joach. Das musst du schon selbst tun.« Er hob den Arm und wies auf die blutige Spur, die Joach im Sand hinterlassen hatte.


  Joach starrte die roten Flecken verständnislos an.


  »Vergiss nicht, was ich dich gelehrt habe«, sagte Parthus. »In der Traumwüste kann das, was nur Vision ist, Substanz bekommen, wenn man ihm Aufmerksamkeit schenkt. Wende dieses Wissen an; nutze die Macht deines Blutes.«


  »Ich weiß nicht, wie …«


  »Die Traumwüste hat dich gerufen. Es wird Zeit, dass du ihr antwortest.« Die Gestalt des Schamanen löste sich langsam auf. »Dahin, wo du jetzt wandelst, kann ich dir nicht folgen.«


  Joach sah sich um. Der Schein der Traumwüste hatte sich verstärkt. Zugleich war auch der Raum dahinter greifbarer geworden. Joach sah, wie Greschym den Dolch dem hoch gewachsenen, bleichen Meister Belgan zurückgab. In einer Ecke kauerte die Bestie und leckte sich die verbrannte Flanke.


  Sogar in seiner Nase mischten sich die beiden Welten: In der lautlosen Trockenheit der leuchtenden Wüste schwebte ein Hauch von brennendem Talg von den Kerzen neben dem Bett. Doch ein Geruch durchdrang beide Welten: der rote Dunst des Blutes, das Joach vergossen hatte.


  Wieder betrachtete er die blutige Spur. Die beiden Welten überlappten einander, und so fand sie sich auf beiden Ebenen: Das Blut tröpfelte über den Sand und über den Boden der Kammer. Es bildete eine Brücke. Joach hatte die Worte des Schamanen nicht ganz verstanden, aber sie waren ihm in Erinnerung geblieben. Nun konzentrierte er sich auf das Blut, bemühte sich, es realer zu machen. Er spürte, wie ein Teil seiner Seele, seiner Kraft abfloss und in die roten Flecken einströmte. Sie leuchteten auf und bekamen mehr Substanz, die Verbindung zwischen den beiden Welten festigte sich. Allmählich entwickelte er ein Gefühl für die Energieströme. Er konnte beinahe sehen, wie sich Magik Fäden aus seinem Blut lösten und in den Sand schlängelten. Und je länger er hinsah, desto greifbarer wurden diese dünnen Strähnen. Doch was hatte das zu bedeuten?


  Bevor er sich darüber weiter den Kopf zerbrechen konnte, lenkte ein lautes Klopfen seine Aufmerksamkeit zurück in die Kammer in der Burg. Jemand hämmerte von außen gegen die Tür.


  Greschym, der neben dem Bett stand, gab Belgan ein Zeichen, und der rief mürrisch: »Was gibt es? Wer stört uns?«


  Die Tür öffnete sich knarrend, und ein kleiner, untersetzter Mann trat ein und verbeugte sich. »Ich wollte nur melden, dass die Fremden verjagt wurden. Sie ziehen sich in die Wüste zurück.«


  Belgan nickte. »Ich danke dir, Humpf.«


  Der Blick des Mannes huschte zu dem Bett mit dem gefesselten Joach. Greschym bemerkte sein Interesse. »Wir wollen den jungen Mann lediglich dazu überreden, uns seine Geheimnisse zu verraten.«


  Humpf nickte angewidert. Seine Augen wurden schmal, er wandte sich rasch ab. Auf einen Wink von ihm trat eine stattliche Frau in den Raum. Sie trug ein großes Tablett, beladen mit Bierkrügen und Platten mit Fleisch und Brot, auf den Armen.


  »Ich dachte, du und dein Gast, ihr könntet hungrig sein«, sagte Humpf. »Schargill hat einen kleinen Imbiss zurechtgemacht.«


  Der Braten kam frisch aus dem Ofen und war noch warm. Die Bestie in der Ecke hob den Kopf, schnupperte und kam schlurfend näher.


  Die Frau warf einen Blick auf das Geschöpf, bekam große Augen und schleuderte mit einem Aufschrei das ganze Tablett von sich. Speisen und Bier flogen durch den Raum. Dann zückte sie einen kleinen Dolch, um die Bestie abzuwehren.


  »Es gibt nichts zu befürchten«, zischte Greschym verärgert.


  Die Frau sah den Dunkelmagiker an. Die Panik in ihrem Gesicht war wie weggeblasen, jetzt wirkte es nur noch durchtrieben. »Oh doch.« Der Dolch flog durch die Luft und bohrte sich in Greschyms linkes Auge.


  Humpf hielt plötzlich eine lange Lederpeitsche in der Hand und schwang sie, indes Greschym mit dem Dolch im Auge zurückwich. Die Schnur legte sich um den Stab des Dunkelmagikers und entriss ihn mit einem Ruck seinen Fingern. Die Krücke flog quer durch den Raum und prallte gegen die hintere Wand.


  In wenigen Augenblicken war alles vorüber. Meister Belgan sank neben dem Bett in sich zusammen wie eine Marionette mit durchschnittenen Schnüren. »W was geht hier vor?« stammelte er.


  Joach schöpfte wieder Hoffnung aber nicht für lange.


  Greschym richtete sich auf. Er hob die Hand, und der gestohlene Stab kam zu ihm zurückgeflogen. Ein Energiestoß fuhr durch das graue Holz. Joach erkannte den Bann. Bösefeuer.


  »Lauft!« krächzte er doch er war zwischen zwei Welten gefangen und konnte seinen Rettern nicht zu Hilfe kommen.


  Greschym richtete den Stab auf ihn. Aus der Spitze schlugen schwarze Flammen.


  »Nein …«, wimmerte Joach.


  Hinter dem Vorhang, vor dem Greschym stand, glitt eine zierliche Gestalt so lautlos hervor, dass nicht einmal der Stoff raschelte. Es war Kesla. Joach sah flüchtig ein offenes Fenster, ein Seil, das nach unten hing. Kesla hielt in jeder Hand einen Dolch. Ehe Greschym sich versah, hatte sie ihn von hinten angesprungen und stieß ihm beide Klingen in den Nacken. Schwarz quoll das Blut aus den Wunden.


  Mit einem Aufschrei sprang sie zurück. Wo ihr das Blut des Dunkelmagikers auf die Haut gespritzt war, qualmten ihre Hände.


  Greschym fuhr herum und richtete den Stab auf die Meuchlerin. Tödliche Energien durchströmten ihn. Humpf ließ erneut seine Peitsche knallen, doch diesmal ging das Leder in Flammen auf, als es das Holz berührte. Humpf knurrte überrascht und warf seine Waffe von sich. Sie verbrannte zu Asche.


  Entsetzt sah Joach, wie am Ende von Greschyms Stab eine schwarze Dunkelfeuerrose erblühte. Die Dolche im Fleisch des Magikers fielen einfach ab.


  Kesla wich an die Wand zurück und drückte die schmerzenden Hände an die Brust.


  »Das wirst du mir büßen!« kreischte Greschym.


  Nein! Joach griff instinktiv nach den Magik Fäden in seinen Adern und holte zum Gegenschlag aus.


  Aus dem blutbefleckten Sand der Traumwüste drang eine gewaltige, aus Sand gebildete Faust empor und in die andere Welt ein.


  Als plötzlich das Bösefeuer aus Greschyms Stab schoss, öffneten sich die Sandfinger. Die große Handfläche fing den Schwall tödlicher Energien ab, nahm ihn auf und verfestigte sich dadurch. Da der Strom so jäh aufgehalten wurde, entstand ein heftiger Rückstoß. Der Dunkelmagiker wurde quer durch den Raum geschleudert.


  Kesla duckte sich, erschrocken und verwirrt, hinter die Handskulptur.


  Als Greschym sich erhob, stand er ebenso unter Schock wie sie. Er schob sich an der Wand entlang, bis er seiner Bestie nahe war. Dann musterte er Joach mit seinem noch verbliebenen trüben Auge. Er konnte offenbar die Energieströme wahrnehmen, die den Raum durchflossen, und ahnte wohl auch, woher sie stammten. »Du steckst voller Überraschungen, Junge.«


  Joach stand weiter in enger Verbindung zu seiner Magik. Er ließ eine zweite Sandfaust erstehen und jagte sie auf Greschym und seine Bestie zu. Er wollte die beiden damit aus dieser Welt fegen, doch bevor die Faust ihr Ziel erreichte, schlug Greschym mit seinem Stab einmal auf den Steinboden und Bestie und Magiker verschwanden in einem ölig schwarzen Wirbel.


  Worte und Gelächter schallten aus der Schwärze. »Wir sind noch nicht miteinander fertig, Junge.«


  Die Traumfaust krachte gegen die leere Wand und zerfiel. Die erste Hand blieb jedoch, wo sie war, eine massive Skulptur, die Kesla Deckung bot.


  Belgan war zusammengebrochen, als ihm die Magik keinen Halt mehr gab. Humpf und Schargill eilten nun zu ihm, während Kesla einen der Dolche aufhob und damit Joachs Fesseln durchschnitt.


  Dann strich sie ihm mit kühlen Fingern über die heiße Wange.


  »Der Junge kann hier nicht bleiben«, sagte Schargill. »Wir bringen ihn zu Parthus und den anderen in die Wüste.«


  »Wie geht es Meister Belgan?« fragte Kesla.


  »Er lebt, aber man hat ihm übel mitgespielt. Es wird eine Weile dauern, bis er seine fünf Sinne wieder beisammen hat. Bis dahin darf man dich und den Jungen hier nicht finden.«


  Kesla nickte. Ihr Blick war besorgt.


  Humpf stand staunend vor der Sandsteinskulptur. »Wir gehen zu den Ställen. Ich sattle euch eines der Malluken, damit kommt ihr schneller voran.«


  Kesla wickelte Joach liebevoll in eine Decke. »Jemand muss mir helfen. Er ist noch nicht wieder ganz bei sich.«


  Humpf beugte sich über das Bett und nahm den Jungen samt der Decke auf seine starken Arme. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Kesla griff nach einem Zipfel der Decke, um ihn Joach über das Gesicht zu ziehen. Doch zuvor beugte sie sich noch über ihn, flüsterte ihm ein »Danke« ins Ohr und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Sobald ihre Lippen ihn berührten, riss seine Verbindung zur wirklichen Welt. Er verlor das Bewusstsein und sank in die Traumwüste zurück. Der Sand wurde heller. Die Gestalt des Schamanen Parthus erschien neben ihm.


  »Das hast du gut gemacht, Joach«, sagte der Alte leise und lächelte zufrieden. »Schlaf jetzt.«


  »Aber …«


  »Schlaf nur. Von hier führt die Straße zum Südwall … nach Tular. Du muss ausgeruht sein. Also schlaf, Bildner.«


  Nun konnte Joach beruhigt loslassen. Die Traumwüste und der Schamane verblassten. Er fiel in einen tiefen Schlaf, in dem nicht einmal Träume existierten. Doch eine Erinnerung sank mit ihm in die bodenlosen Tiefen seiner Seele: die Berührung weicher Lippen auf seiner Haut.
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  Elena stand auf der Sonnenjäger und beobachtete mit großen Augen, wie die Küstenlinie gespenstisch aus dem Nebel auftauchte. Ein leichter Regen fiel, aber sie stand unter einer Plane, die man über das Vordeck gespannt hatte, und war in ihrer mit Kaninchenfell gefütterten Kalbslederjacke warm eingepackt. Der Himmel war von einem eintönigen Grau, das sich nun schon seit sechs Tagen endlos nach allen Richtungen erstreckte und Sonne und Sterne verdeckte. In diesen letzten Tagen der langen Reise über den Großen Ozean unterschieden sich Tag und Nacht nur dadurch, dass sich das Dunkel ein wenig aufhellte.


  Nun hatten sie fast das Ende des Fluges erreicht.


  Weiter vorn stieß die graue Schicht an eine schroffe Steilküste und ballte sich zu dunklen Gewitterwolken zusammen. Elena sah Blitze über den Himmel zucken, aber das Unwetter war so weit entfernt, dass sie keinen Donner hörte.


  Immerhin erhellten die zackigen Blitze die nebelverhüllten Riffe von Gul’gotha. Es war ein grandioser Anblick. Die weiße Brandung warf sich wütend gegen zerklüftete Felswände, und abgeschlagene Gesteinsblöcke wälzten sich im Wasser wie kämpfende Seeungeheuer. Kein Schiff wagte sich dieser Stelle auch nur zu nähern, an eine Landung war nicht zu denken.


  Elena hatte mit den anderen die Karte von Gul’gotha studiert. An dieser Küste gab es nur weit im Süden einen sicheren Hafen: Banal, einen kleinen Handelsstützpunkt, neben dem Port Raul wie eine zivilisierte, gepflegte Stadt wirkte. Aber der war nicht ihr Ziel. Mit dem Windschiff der Elv’en konnten sie überall landen. Wennar, der Anführer der Zwergentruppe, hatte seinen dicken Finger auf eine Gebirgsregion gelegt, die gut hundert Meilen von der Küste entfernt war. »Da sollten wir hin«, hatte er erklärt.


  »Warum?« hatte der stets misstrauische Er’ril gefragt.


  Und der Zwerg mit der vorspringenden Stirn hatte geknurrt. »Weil das unsere Heimat ist und weil einst von dort der Siegeszug des Herrn der Dunklen Mächte seinen Ausgang nahm. Wenn ihr das Böse sucht, dort werdet ihr es finden.«


  Da niemand eine bessere Idee hatte, wo sie mit der Suche nach dem Mantikor Tor beginnen sollten, hatten sie sich schließlich auf Wennars Vorschlag geeinigt. Nun erinnerte sich Elena beim Anblick der sturmumtosten Klippen an die alte Geschichte vom Erscheinen des Herrn der Dunklen Mächte unter den Zwergen, die Cassa Dar ihnen erzählt hatte.


  Vor fünfhundert Jahren entdeckte ein Trupp von Bergleuten eine Erzader tief unter dem Berg. Sie hatten noch nie ein solches Gestein gesehen: schwärzer als der tiefste Tunnel und sich jedem Werkzeug widersetzend. Unerschrocken und fest entschlossen, diese Ader abzubauen, benutzten sie den stärksten Hammer des Reiches, um den Stein anzugreifen. Sie bedienten sich des Try’sils, des Hammers des Donners. Sein durch Magik geschmiedetes Eisen stand in dem Ruf, jeden Stein zu zerschmettern. Und diese Behauptung erwies sich als wahr. Das Gestein wurde abgebaut und bekam von seinen Entdeckern den Namen Schwarzstein. Anfangs hielt man es für einen großen Schatz. Jeden Zwerg von Rang gelüstete es danach, ein Stück davon zu bearbeiten, um seine Fähigkeit, ihn zu formen, unter Beweis zu stellen. Schalen, Becher, Teller, Schwerter, sogar Statuen wurden aus dem Material geformt. Doch dann verdarb der Stein die Zwerge auf eine Weise, die sie nicht verstanden. Auch das Land wurde krank und vergiftet. Vulkane entstanden, und der Boden bebte andauernd. Gase und Asche verunreinigten den Himmel. Widerliche Tiere, die Mul’gothras und die Skal’ten, tauchten aus den Gruben tief unter dem Gebirge auf. Von irgendwoher erschien der Herr der Dunklen Mächte bei unserem Volk, beinahe wie aus den Eingeweiden des Landes. Einige behaupteten, das Schwarze Herz sei ein Zwerg, einer, der sich der schwarzen Magik des Steins unterworfen hatte, während andere sagten, er käme aus dem Stein selbst, aus seinem Schwarzsteingrab befreit durch unsere Bergleute. Niemand wusste etwas Genaues.


  Wenn Elena daran dachte, wohin sie jetzt unterwegs waren mitten ins Herz Gul’gothas, ins Herz dieses uralten Geheimnisses überlief sie trotz ihres warmen Leder und Wollzeugs ein Frösteln. Wer war der Herr der Dunklen Mächte, wer war der Große Gul’gotha? Woher war der Dämon tatsächlich gekommen? Sie hatte Cassa Dars letzte Worte noch im Ohr. Niemand wusste etwas Genaues …


  Während sie besorgt die zerklüftete Küste betrachtete, sagte eine Stimme hinter ihr: »Du solltest nach unten gehen. Wir fliegen bald in den Sturm hinein.«


  Sie sah sich um. Tol’chuk kauerte nicht weit von ihr auf den Planken. Wie lange war er schon da? Trotz seines plumpen Körpers bewegte er sich manchmal so lautlos wie eine Maus. Jetzt stützte er sich auf die Knöchel seiner mächtigen rechten Hand und blickte unter die Plane. Der stachelige Fellkamm auf seinem gebeugten Rücken war völlig durchnässt, und das Wasser rann durch tausend Furchen in Gesicht und Körper an ihm hinab, sodass er aussah wie ein verwitterter, vom Regen ausgewaschener Berg. Das Einzige, was nicht aus Stein gehauen zu sein schien, waren die großen bernsteingelben Augen, aus denen ihr jetzt aufrichtige Sorge um ihr Wohlergehen entgegenstrahlte.


  Elena nahm es lächelnd zur Kenntnis und legte ihm die behandschuhte Hand auf die feuchte Schulter. Als sie ihn kennen lernte, hatte sie sich vor ihm gefürchtet, weil er aussah wie ein Monster, doch mit der Zeit war das Äußere hinter dem großen Herzen und der unerschütterlichen Treue des Og’ers einfach verschwunden. »Der Sturm ist in den kommenden Tagen wohl unser geringstes Problem«, sagte sie leise. »Aber ich danke dir. Ich gehe gleich hinunter. Ich wollte Gul’gotha nur mit eigenen Augen sehen.«


  Er nickte und schaute ihr über die Schulter. »Kein erfreulicher Anblick.«


  Elena sah, wie er den Beutel an seinem Schenkel berührte, wo er den großen Edelstein verwahrte, das Herz seines Volkes. Sie trat einen Schritt näher und schob ihren schlanken Arm unter den seinen. »Wir gehen hier erst wieder weg, wenn wir beide unseren Auftrag erfüllt haben. Das verspreche ich dir. Wenn es in diesem Land ein Tor gibt, werden wir es zerstören. Und wenn es einen Weg gibt, um dein Volk vom Vernichter zu befreien, werden wir ihn finden.«


  Aus der Brust des Hünen löste sich ein tiefes Grollen. Elena hörte die Dankbarkeit darin auch ohne Worte. Einen Augenblick lang schwiegen sie einträchtig, dann sagte Tol’chuk: »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass wir diese Reise gemeinsam machen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Herz hat mich zu dir geführt, und ich glaube, dass unser beider Wege auch am selben Ort enden werden.« Er sah auf Gul’gotha hinab. »Wo immer das Mantikor Tor sich verbirgt, dort finden wir auch die Antwort auf alle unsere Fragen.«


  Elena nickte. »Ich glaube, du hast Recht.« Noch einmal sah sie sorgenvoll dem Sturm entgegen. Jetzt drang auch der Donner herüber, als wollte er sie abschrecken. Doch so gern sie die Warnung befolgt hätte, sie durfte es nicht. Sie wandte sich ab. »Jetzt können wir hinuntergehen. Genießen wir die Wärme, solange es noch geht.«


  Tol’chuk brummte nur, drehte sich um und ging vor ihr her, um sie ein wenig vor dem kalten Regen zu schützen.


  Elena folgte ihm und vergegenwärtigte sich die verschiedenen Schicksale. Der Vernichter, das Wehrtor, der Geburtsort des Schwarzen Herzens, die Heimat der Zwerge wie fügte sich das alles zusammen?


  Wieder klangen ihr Cassa Dars Worte in den Ohren.


  Niemand wusste etwas Genaues …


  Königin Tratal sah die junge Frau mit dem feurigen Haar in die Tiefen der Sonnenjäger hinabsteigen. Weder sie noch ihr riesiger Begleiter hatten die Königin bemerkt. Tratal konnte sich, wenn sie wollte, auf ihrem eigenen Schiff jederzeit unsichtbar machen, indem sie sich mit einem Energieschleier umgab, der sie wie ein dichter Nebel vor den Augen anderer verbarg, ohne jedoch ihren eigenen Blick zu trüben. Sie kehrte der Heckreling den Rücken und strich dabei mit einer Hand so zärtlich über das hölzerne Geländer, als sei es die Wange eines Geliebten.


  Nun war sie allein, abgesehen von dem einsamen Wachposten im Krähennest oben am Hauptmast. Um sicher zu sein, dass Elena tatsächlich gegangen war, durchdrang sie mit ihren Sinnen das ganze Schiff und verfolgte ihre Schritte über eine Leiter auf dem Mitteldeck. Die Hexe gesellte sich wieder zu den anderen, die in der Kombüse versammelt waren.


  Gut …


  Tratal ließ ihren Nebelmantel fallen und schaute bugwärts. Offenbar war niemandem aufgefallen, dass mit dem Sturm, der über der Küste hing, etwas nicht stimmte. Sie gab dem Elv’en Matrosen im Krähennest ein Zeichen. Er nickte ihr zu.


  Alles war bereit.


  Tratal hielt das Gesicht in den Wind und zapfte die Energie des Sturmes an. Elementarkräfte wogten um den Bug und sprühten knisternde Funken. Ihr Haar umwehte das schmale Gesicht wie eine silberweiße Wolke. Die Magik schwoll an. Seufzend hob sie die Arme und griff ein in das Spiel von Wind und Energie. Die Segel blähten sich. Tratal steuerte direkt in das Herz des Sturms hinein. Ein kaltes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Im trüben Grau wirkten ihre Züge wie aus Eis geformt, die Augen glühten wie azurblaue Edelsteine.


  »Zeigt euch!« befahl sie den schweren Wolken über den sturmgepeitschten Klippen in der Sprache des Windes. »Es ist so weit!« Heftige Böen trugen die Worte davon.


  Vor der Küste rissen die Nebel plötzlich auf, die schwarze Wolkenbank öffnete sich, und ein Dutzend kleiner Windschiffe schoss heraus wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Knisternd liefen die Energien über ihre schwarzen Kiele und entluden sich in grellen Blitzen. Die schnellen Kriegsschiffe teilten sich und stießen in zwei Wellen auf das große Flaggschiff herab.


  Der Wind flüsterte Tratal die Grüße und Rückmeldungen aller Kapitäne zu. Sämtliche Schiffe erklärten sich einsatzbereit.


  »Dann wollen wir beginnen«, entschied Königin Tratal und schickte weitere Energien in den falschen Sturm hinaus.


  Die schwarze Wolkenbank begann zu brodeln, und bald öffnete sich in ihrer Mitte eine Gasse. Die kleinen Schiffe setzten sich an die Seiten des großen Schiffs und geleiteten es in den wogenden Tunnel hinein. Weit vorn, tief vergraben in den Wolken, leuchteten im flackernden Schein der Blitze die vertrauten Mauern und Zinnen.


  Königin Tratal lächelte. Seit einem Mond weigerte sich Elena nun schon, sich diesen albernen Krieg aus dem Kopf zu schlagen, sich zu ihrer wahren Herkunft zu bekennen und ihr Erbe anzutreten. Selbst Tratals eigener Sohn Merik war töricht genug gewesen, sich von der Aufregung der Schlammbewohner anstecken zu lassen. Aber Königin Tratal war nicht so leicht zu beeinflussen. Sie wusste, was sie der Vergangenheit und der Zukunft ihres Volkes schuldig war. Die Blutlinie ihres verschollenen Königs sollte nicht noch einmal verloren gehen, sondern dahin zurückgebracht werden, wo sie hingehörte. Was kümmerte die Elv’en das Gezänk der Landratten? Schwebten sie nicht seit Jahrhunderten hoch über deren sinnlosen Streitereien?


  Elena davon zu überzeugen, war freilich nicht so einfach. Die Hexe hatte einen ganz erstaunlichen Dickkopf entwickelt. Aber es gab verschiedene Methoden, einen widrigen Wind zu zähmen. Wenn Elena nicht ins Elv’en Reich kommen wollte, dann kam das Reich eben zu ihr.


  Flankiert von den kleineren Windschiffen, die ihr halfen, die Elemente in Zaum zu halten, fegte die Sonnenjäger durch den langen Tunnel in den Sturm hinein. Grelle Blitze zuckten über die Wände. Am anderen Ende schwang ein riesiges Holztor auf. Aus dem Herzen der Himmelsfestung strömte eine Flut von hellem Sonnenlicht in den dunklen Gang.


  Kurz vor dem Tor befahl der Kapitän des vordersten Kriegsschiffes, die Ankunft der Königin zu melden. Das Schmettern der Trompeten ging nahezu unter im Grollen des Sturmes. Tratals scharfe Ohren fingen den triumphierenden Gruß dennoch auf. Der Kapitän wandte sich wieder der Sonnenjäger zu. Seine Worte ritten kühn auf den Winden. »Willkommen, Königin Tratal. Willkommen in Sturmhaven.«


  Als sich die Stadt am Himmel vor Tratal auftat, lächelte sie, als wäre endlich der Frühling gekommen und hätte das Eis gebrochen. Sie freute sich, wieder zu Hause zu sein.


  Sturmhaven.


  Die Elv’en Zitadelle schwebte auf dem künstlichen Sturm, von unten nicht zu sehen, doch nach oben zum Himmel hin offen. Seit Jahrhunderten flog die Stadt nun schon wie ein unerwartet aufziehendes Gewitter über die Meere und Inseln, die Ozeane und Kontinente der Welt. Niemand ahnte, was auf den schwarzen Wolken ritt. Seit langem hatte niemand außer den Elv’en selbst die uralte Zitadelle zu sehen bekommen.


  Bis jetzt.


  Als Tratal erstmals erfuhr, dass Elena beabsichtigte, A’loatal zu verlassen, hatte sie einen Falken nach Sturmhaven geschickt und den Hütern der Zitadelle befohlen, die Festung zu Gul’gothas schrecklichen Riffen zu fliegen. Alles lief nach Plan. Bevor irgendjemand es bemerkte, würde die Sonnenjäger in Sturmhaven anlegen und dann konnte die Blutlinie des alten Königs endlich wieder mit der ihren zusammengeführt werden.


  Königin Tratal flüsterte einen ganz persönlichen Gruß an die junge Frau unter Deck. »Willkommen zu Hause, Elena. Willkommen in deiner wahren Heimat.«


  Er’ril nahm nur am Rande wahr, wie sich das Grollen des Donners verstärkte. Bei jedem Schlag erzitterten die Planken unter seinen Füßen, aber er achtete nicht darauf, sondern widmete sich ausschließlich der Karte, die auf dem Tisch der Kombüse ausgebreitet war. Er hatte das vergilbte, zerknitterte Pergament aus der Bibliothek von A’loatal entliehen. Jetzt überflog er die alten Namen. Viele waren unleserlich geworden, weil die farbige Tinte verwischt oder im Laufe der Zeit verblasst war.


  Das Land Gul’gotha.


  Ihm gegenüber beugte sich Wennar, der Hauptmann der Zwerge, nicht weniger fasziniert über die Karte. Der Zwerg mit dem zerfurchten Gesicht deutete mit seinem dicken Finger auf einen Berg. »Wir könnten auf den Südhängen des Gallmanor landen. Dort führt ein alter Pfad um die Flanke herum in unsere heimischen Täler. So müssten es möglich sein, sich der Region unbemerkt zu nähern.«


  »Warum fliegen wir nicht gleich in euer Land?« fragte Elena, die am Feuer stand und sich die Hände wärmte. Ihr Haar war immer noch triefend nass und klebte ihr am Kopf. »Ich dachte, die Dörfer und Bergwerke eures Volkes wären seit langem verlassen.«


  Wennar sah unter dichten Brauen zu ihr auf. »Sie wurden von den Zwergen verlassen. Aber das heißt nicht, dass sie unbewohnt wären. Man hört viel von üblen Geschöpfen und von grausigen Ritualen, die dort noch abgehalten werden und unser Land vergiften. Wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir schnell sein und dürfen keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.« Er klopfte auf die Karte. »Das ist ein alter Jägerpfad. Er dürfte kaum bewacht sein.«


  Er’ril nickte. Sosehr er dem Zwerg misstraute, an seinem Plan war nichts auszusetzen. Was er sagte, klang vernünftig. Wenn sich in den Bergwerken und Tälern des Stammlandes der Zwerge andere Bewohner eingenistet hatten, war Vorsicht geboten. »Ich finde, wir sollten Wennars Plan in Erwägung ziehen. Ja …«


  Rrrratsch …


  Er’ril sah gerade noch, wie sich Tikal, der kleine Tamrink, die Ecke der Karte, die er abgerissen hatte, ins Maul steckte. Das Tierchen verspeiste den gestohlenen Happen mit sichtlichem Genuss. Er’ril wollte nach ihm schlagen, aber Tikal hüpfte davon, huschte um den am Boden kauernden Tol’chuk herum und eilte zu seiner Herrin.


  »Tikal!« schalt Mama Freda empört. Die alte Frau war auf ihrem Stuhl eingenickt, nun stemmte sie sich hoch und nahm den Tamrink mit dem feuerroten Fell auf den Arm. Dann wandte sie Er’ril ihr augenloses Gesicht zu. »Es tut mir Leid. Er ist im Moment völlig außer Rand und Band.«


  Ein krachender Donnerschlag ließ das Schiff bis ins Mark erzittern.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Elena mit besorgtem Blick. »Über der Küste braut sich ein mächtiges Unwetter zusammen.«


  Er’ril war bereits wieder bei der Karte. »Königin Tratal wird uns schon sicher hindurchsteuern. Sie sagte, der Sturm sei weiter kein Problem.«


  Tikal begann leise zu winseln. Mama Freda räusperte sich. »Ich weiß nicht.« Sie legte den Kopf schief. Tikal tat es ihr nach. »Irgendwie hört sich dieses Gewitter merkwürdig an.«


  »Wie meinst du das?« brummte Er’ril, schlagartig misstrauisch geworden.


  Die alte Heilerin schüttelte nur den Kopf.


  Tol’chuk regte sich und schlug langsam die Augen auf. »Ich sehe besser einmal nach.«


  »Nicht nötig«, entgegnete Mama Freda. »Tikal ist schneller.« Sie beugte sich über das Tierchen, und schon sprang Tikal von ihrem Schoß und rannte auf allen vieren wie ein haariger Blitz aus der Tür.


  Er’ril richtete sich auf. Die anderen schwiegen.


  Mama Freda zog sich das schwarze Tuch fester um die Schultern. »Tikal hat jetzt das Mitteldeck erreicht.« Sie presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich. »Der Wind ist stark. Das Schiff ist auf allen Seiten von bedrohlich schwarzen Wolken umgeben. Am Himmel findet ein regelrechtes Feuerwerk statt.«


  Wie zur Bestätigung erbebte das Schiff unter einer neuen Donnersalve.


  »Aber … aber das Licht stimmt nicht. Es ist zu hell. Tikal klettert in die Takelage, um einen besseren Überblick zu bekommen. Ich sehe Königin Tratal. Sie steht am Heck und sprüht nur so vor Kraft und Energie. Sie reckt sich dem Himmel entgegen, ihre Zehen berühren kaum noch die Planken.«


  Mama Freda richtete sich jäh auf.


  »Was ist?« fragte Elena.


  »Ich sehe andere Schiffe … kleinere Boote, sie nehmen uns in die Mitte.«


  Er’ril trat zu ihr, die Hand am Griff seines Silberschwerts. »Ein Überfall?«


  »Ich glaube nicht. Mit Tikals scharfen Augen kann ich in der Takelage der anderen Schiffe Elv’en erkennen.«


  »Elv’en?« Er’rils Miene verfinsterte sich. »Woher kommen die denn?«


  Mama Freda hob die Hand und sagte stirnrunzelnd: »Das Licht … Süße Mutter, da vorn scheint die Sonne!« Sie sprang auf und stolperte blind durch den Raum, den Blick in weite Fernen gerichtet. Elena eilte herbei und stützte die alte Heilerin. »Eine Stadt! Ich sehe eine Stadt im Sturm!«


  Er’ril zog sein Schwert aus der Scheide und ging auf die Tür zu.


  »Man hat uns betrogen!« Elena wollte ihm folgen, aber er wehrte ab. »Du bleibst hier bei Mama Freda. Tol’chuk und ich sehen nach.« Er wandte sich an die augenlose Heilerin. »Mama Freda, lass dein Tierchen auch weiterhin an Deck. Ihr wartet hier, aber haltet euch bereit, falls es Ärger gibt.«


  Elena zog sich einen Handschuh aus und griff nach ihrem Hexendolch. Die kleine Klinge blitzte im Schein der Lampe.


  Er’ril hielt ihre Hand fest. »Sei vorsichtig mit deiner Magik. Wenn sie dir das Schiff unter den Füßen wegbrennt, kannst auch du nicht fliegen.«


  Sie befreite ihre Hand und ritzte sich mit der Klinge die Fingerspitzen. »Keine Angst, Er’ril.« Blut quoll ihr aus den Fingern und verwandelte sich in feurige Fäden, die sich verschlangen, bis eine brennende Rose auf ihrer Handfläche lag. Sie sah ihn fest an, die Magik strahlte ihr aus den Augen. »Das Schiff wird nicht verbrennen.«


  Er’ril zog die Augenbrauen hoch. Er war erstaunt, wie mühelos sie ihre Magik beherrschte. Dann nickte er und drehte sich zu Tol’chuk um, der an der Tür wartete.


  Hinter ihm rief Mama Freda aufgeregt: »Wir fliegen auf die Stadttore zu! Macht schnell!«


  Er’ril sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Tol’chuk folgte ihm. Er’ril riss die Tür zum Mitteldeck auf und stürmte mit erhobenem Schwert hinaus. Dann traf es ihn wie ein Schock, er stolperte und wäre fast gestürzt.


  Nur mit Mühe fing er sich wieder und starrte mit offenem Mund auf das Schauspiel, das sich ihm bot. Das Schiff war von schwarzen Wolken umringt, aus denen immer wieder Blitze zuckten. Auf allen Seiten grollte der Donner, und aus der Ferne glaubte er hunderte von Trompeten schmettern zu hören. Aber das alles verblasste neben dem Bild vor dem Bug der Sonnenjäger.


  Ein gewaltiges Holztor ragte eine Viertelmeile hoch in den Himmel. Die Flügel waren geöffnet, und dahinter lag, welch ein Wunder, eine riesige Stadt in den Wolken. Die Nachmittagssonne schien hell auf Dächer und Türme herab.


  Gleich hinter dem Tor öffnete sich eine geschützte Bucht mit hölzernen Stegen und Landungsbrücken, die aus den brodelnden Wolken ragten. Dort waren Schiffe in allen Formen und Größen vertäut: schnittige Kutter, dickbäuchige Kauffahrer und sogar kleinere, fantasievoll gestaltete Boote, die Schwäne oder Adler darstellten. Hinter dem Hafen erstreckten sich aus Holz gebaute Wohn und Geschäftshäuser über die Wolken, so weit das Auge reichte. Aus einigen Kaminen ringelten sich dünne Rauchfäden; aus manchen Fenstern schauten kleine Gesichter. Und alle Gebäude waren leuchtend bunt wie das Gefieder eines Pfaus. Statt durch steinerne Straßen oder schlammige Wege waren sie durch komplizierte Seilbrücken ein Labyrinth aus Tauen und Planken miteinander verbunden. An den Wolkenhängen reckten sich größere Häuser und spitze Türme dem sonnigen Himmel entgegen. Es war eine gewaltige Stadt.


  Doch alles wurde beherrscht von der gewaltigen Burg im Zentrum. Ihre Mauern waren aus reinem Eisen und funkelten nur so im Schein der Blitze. Dahinter reckten sich etwa zwanzig Türme so dicht nebeneinander wie ein Büschel Schilfhalme Schwindel erregend in die Höhe.


  Tol’chuk trat an Er’rils Seite und richtete sich auf, um das wundersame Schauspiel besser betrachten zu können. Inzwischen kamen die Elv’en Matrosen schon aus allen Luken und Türen geströmt. Ohne Er’ril und Tol’chuk zu beachten, kletterten sie in die Takelage und begannen, die Segel zu reffen.


  Er’ril wandte sich ab. Er konnte sich denken, wie diese Himmelsstadt hieß: Sturmhaven. Merik hatte früher öfter von der fliegenden Elv’en Zitadelle erzählt. Doch das erklärte nicht, was die Stadt hier zu suchen hatte und warum sie jetzt durch ihre Tore schwebten. Er’rils Züge wurden hart wie Granit. Er wusste, wer ihm diese Fragen beantworten konnte.


  »Komm mit«, sagte er und stieg die Leiter zum Achterdeck empor. Mama Freda hatte Königin Tratal in der Nähe der Heckreling gesehen. Und die alte Frau hatte sich nicht getäuscht. Als Er’ril oben ankam, entdeckte er die Elv’en Königin in einer knisternden Aura aus bläulicher Energie. Sie hatte die Arme hoch erhoben, ihr Gesicht war himmelwärts gerichtet, und das silberweiße Haar umstand es wie eine zornige Wolke.


  »Tratal!« bellte Er’ril. »Was für ein Spiel treibst du?«


  Nur langsam wandte die Königin den Blick vom Himmel ab. Blitze flammten aus ihren Augen. »Ich bringe die Hexe auf den Thron, auf den sie gehört. Sie soll mit ihrem Blut eine Brücke schlagen zwischen der Vergangenheit der Elv’en und ihrer Zukunft. Es ist an der Zeit, dass Elena aufhört, sich im Schlamm zu wälzen, und ihr wahres Erbe antritt.«


  Er’ril hielt sein Schwert in der Hand. »Ich lasse nicht zu, dass du sie entführst.«


  Königin Tratal senkte die Arme. Ihre Fersen berührten wieder die Planken. »Und wie willst du mich daran hindern?« Sie schwenkte den Arm. Die Sonnenjäger glitt, flankiert von den Geleitschiffen, durch das Tor. »Unsere Heimat fliegt meilenweit über eurer Welt. Jenseits unserer Mauern lauert der Tod. Eine Flucht verbietet sich von selbst.«


  Er’ril überlegte. Tatsächlich gab es gegen den Willen der Elv’en keine Möglichkeit, zur Erde zurückzugelangen. Sie waren ganz und gar auf die Unterstützung ihrer Gastgeber angewiesen. Doch Er’ril hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, dass so mancher gern bereit war zu kooperieren, wenn man ihn mit einer Waffe bedrohte. So hob er sein Schwert. Wenn er die Königin als Geisel nähme …


  Tratal schnippte mit den Fingern. Aus den Energieströmen, die das Schiff umwogten, löste sich ein kleiner Blitz und fuhr in Er’rils Schwert. Das Metall wurde glühend heiß.


  Er’ril keuchte auf und schüttelte seine schmerzenden Finger. Das Schwert fiel klirrend zu Boden. Tol’chuk grollte drohend, aber Er’ril hielt ihn zurück.


  Königin Tratal blieb kalt wie Eis. »Du kannst dein Schwert wieder aufheben, Präriemann.« Sie wandte ihm den Rücken zu. Er stellte keine Bedrohung für sie dar. »Es wird Zeit, dass auch du dich in dein Schicksal fügst.«


  Er’ril nahm sein Schwert an sich, hielt es einen Moment unschlüssig in der Hand und stieß es endlich in die Scheide zurück. »Elena wird sich darauf niemals einlassen.« Tratal fuhr herum und lehnte sich ohne Rücksicht auf die Energien, die über das Holz rasten, gegen die Reling. »Sie wird es sich schon anders überlegen, wenn von ihrem Entgegenkommen das Leben ihrer Freunde abhängt. Sie ist ein kluges Mädchen. Keine wilde Magik der Welt kann sie von hier befreien, aber sie kann euch alle das Leben kosten.«


  Er’ril wollte widersprechen, doch ihm fehlten die Argumente. Elena würde um ihre Freiheit kämpfen aber sie würde nicht das Leben ihrer Gefährten aufs Spiel setzen. Tratal hatte völlig Recht. Sie waren im Netz ihrer eiskalten Intrige gefangen.


  Er’ril verfluchte sein blindes Vertrauen und sah mit starrem Blick auf die riesige Stadt. Das Flaggschiff fuhr in den Hafen ein. Die riesige Elv’en Stadt lag friedlich im goldenen Sonnenlicht. Schon standen die Bewohner zu hunderten auf den Brücken oder winkten aus den Fenstern. Alle wollten ihrer heimgekehrten Königin zujubeln. Trompeten schmetterten, fröhlicher Trommelwirbel setzte ein. Er’ril sah Fahnen mit einem azurblauen Adler auf silbernem Grund.


  Hinter ihnen schwangen die mächtigen Tore langsam zu, schlossen den Sturm aus und schnitten ihnen den Fluchtweg ab.


  »Eine schöne Stadt, nicht wahr?« fragte Königin Tratal im Plauderton.


  Er’ril musterte die prächtige Zitadelle mit bösem Blick. »Das schönste Gefängnis, das ich je gesehen habe.«


  Elena folgte den anderen über eine breite Brücke, die ganz Sturmhaven überspannte. Königin Tratal schwebte in einer Prunksänfte voran, die mit energiegeladenen Eisenkufen knisternd über die Brücke glitt. Die grazile Frau winkte ihrem Volk gnädig zu. Aus Fenstern und Türen wurden Blütenblätter geworfen, die durch die Luft schwebten und sie mit süßen Düften erfüllten. Überall wurde sie mit lautem Jubel, guten Wünschen und Gesang begrüßt. Tratal nahm die Huldigungen nickend und winkend entgegen.


  Elena betrachtete das Spektakel mit finsterer Miene. Beim Verlassen der Sonnenjäger hatte Tratal sie eingeladen, mit ihr in die gepolsterte Sänfte zu steigen, aber Elena hatte abgelehnt. »Ich gehe mit den anderen Gefangenen zu Fuß«, hatte sie kalt erklärt. Tratal hatte nur die Achseln gezuckt und sich allein hineingesetzt.


  Als Elena erfahren hatte, dass sie eine Gefangene war, hatte sie spontan mit der vollen Kraft ihres Kalt wie ihres Hexenfeuers zuschlagen wollen. Wer erdreistete sich da, sich ihr in den Weg zu stellen? Aber Er’ril hatte so lange auf sie eingeredet, bis sich ihr Jähzorn legte. Ihre Kräfte waren zerstörerischer Natur, und sie konnten alles in Schutt und Asche legen, doch hier hätte ihre Magik nur einen tödlichen Sturz in die Tiefe bewirkt. Mama Freda hatte sich auf Er’rils Seite geschlagen und beteuert, mit Geduld und weisen Worten lasse sich oft mehr erreichen als mit Schwert und Feuermagik. Schließlich hatte Elena die Zähne zusammengebissen und ihren flammenden Zorn unterdrückt. Sie hatte keine andere Wahl, also fügte sie sich vorläufig in ihr Los. Als nun der Zug der königlichen Festung zustrebte, gelobte sie sich jedoch im Stillen, aus diesem vergoldeten Käfig zu fliehen. Alaseas Schicksal hing davon ab.


  Er’ril ging neben ihr und behielt die Fenster und Hauseingänge, an denen sie vorüberkamen, im Blick. Wennar und Mama Freda folgten ihnen, flankiert von einer sechsköpfigen, mit Schwertern bewaffneten Elv’en Garde. Tol’chuk und sechs Zwerge waren als Geiseln an Bord der Sonnenjäger zurückgeblieben. Sie sollten das Wohlverhalten der anderen garantieren.


  So marschierten sie mit verstockten Gesichtern durch die riesige Stadt, der vieltürmigen Zitadelle entgegen. Zu beiden Seiten säumten liebevoll gestaltete Wohn und Geschäftshäuser den Weg. Türrahmen und Pfeiler waren aufs Üppigste mit Schnitzereien verziert. Die Fenster hatten Scheiben aus buntem Glas. Die Kunstfertigkeit der Elv’en Handwerker zeigte sich auf Schritt und Tritt. Die ganze Stadt war ein einziges Kunstwerk. Elena war unwillkürlich beeindruckt, auch wenn sie sich mit der Entführung nach wie vor nicht abgefunden hatte.


  Bunt gekleidete Kinder tanzten barfuß auf den Seilen und den schmalen Brückenbögen, die sich über den Himmel spannten, und ließen Drachen aller Größen steigen, Geschöpfe der Luft in wirklichkeitsnahen und fantastischen Formen. Scharfäugige Adler, schwarz geflügelte Krähen, Reiher, Seeschwalben, Fledermäuse, Schmetterlinge und sogar Wolken flatterten in farbenprächtiger Vielfalt so fröhlich durch die Luft wie der Gesang und das Lachen der Kinder.


  Ein Lächeln huschte über Elenas Lippen. Ein besonders kühner kleiner Junge kam auf sie zugerannt und schlüpfte geschickt an Er’ril vorbei, bevor der ihn zurückhalten konnte. Der Kleine er konnte höchstens fünf Winter alt sein rannte neben Elena her und sah sie mit großen blauen Augen an. Sein weißblonder Schopf war so ungebärdig wie ein Wirbelsturm. »Du siehst gar nicht aus wie ein König«, sagte er ein wenig ratlos. »Papa sagt, du bist ein König. Aber Könige sind doch eigentlich Männer.«


  »Ich bin auch kein König, mein Kleiner«, lächelte sie belustigt. »Nur eine Enkelin eures alten Königs.«


  Er dachte eine Weile mit zusammengekniffenen Augen und geschürzten Lippen über ihre Antwort nach. »Siehst aber immer noch nicht aus wie ein König«, erklärte er schließlich, reichte ihr allerdings trotzdem die Hand.


  Sie wies ihn nicht zurück. Wie hätte sie das über sich gebracht?


  Er beugte sich näher zu ihr, und sein Blick huschte misstrauisch zu Er’ril hinüber. »Papa sagt, wenn ich sechs werde, kriege ich zu meiner Geburtstagsfeier ein Schwert. Dann beschütze ich dich, und du brauchst den da nicht mehr.«


  »Das wäre eine Ehre für mich, mein kleiner Ritter.«


  Er nickte, voller Genugtuung über seine künftige Aufgabe. Nach einer Weile winkte er sie zu sich und drückte ihr rasch einen Kuss auf die Wange.


  Damit hatte er sein Ziel erreicht. Er rannte davon wie ein Wiesel und rief aus Leibeskräften: »Ich habe den König geküsst! Ich habe den König geküsst!«


  Lächelnd beobachtete Elena, wie sich andere Kinder um ihn scharten, um sich die aufregende Geschichte erzählen zu lassen. Kinder waren offenbar überall gleich. Der kleine Zwischenfall hatte sie beträchtlich aufgeheitert. Aber ein Blick nach unten genügte, um ihr wieder in Erinnerung zu rufen, dass sie eine Gefangene war.


  Die Brücke, über die sie ging, war aus Eschenbrettern zusammengesetzt. Aus jeder Eisenschraube strahlte ihr die Magik der Elv’en entgegen eine Magik, die diesen Steg vor dem Sturz ins Bodenlose bewahrte. Auch die Luft roch durchdringend nach Magik oder war es nur der Geruch der Blitze? Zwischen den Ritzen sah sie die Wolken kochen wie einen wütenden Sturzbach. Blitze zuckten durch ihre Tiefen, und unablässig grollte der Donner.


  Wennar trat an ihre Seite. »Unter uns liegt Gul’gotha.«


  »Woher weißt du das?« fragte sie.


  Wennar zeigte nach Norden. Elena drehte sich um. Zwischen einer schiefergedeckten Schusterwerkstatt und einer zweistöckigen Wachszieherei konnte man ein Stück der hoch aufragenden Stadtmauern sehen. Dahinter wirbelten und brodelten die Sturmwolken. Aus ihrer Mitte ragte ein einzelner Gipfel auf wie eine schroffe Felsinsel mit steilen Riffen aus schäumender See.


  »Der Amboss«, sagte Wennar. »Der heilige Berg unseres Volkes. Unsere Sagen erzählen, auf diesem Gipfel hätten die Götter einst mit ihren Hämmern die ersten Angehörigen der Zwergenrasse geschmiedet.«


  Elena nickte. Der Berg war oben abgeflacht und erinnerte tatsächlich an den Amboss einer riesigen Schmiede. Der Sturm fegte an seinen Hängen empor, und die Wolken suchten ihn zu überfluten. »Wir sind in Bewegung«, murmelte sie. Sie spürte zwar nichts davon, doch sie sah, wie der Sturm an dem Berg vorüberzog. Sturmhaven war auf großer Fahrt und passierte soeben Gul’gotha.


  Er’ril trat näher. »Wie weit sind wir inzwischen von der Küste entfernt?«


  »Ein halbes Dutzend Meilen, schätze ich.«


  »Und wie weit von eurem Heimattal?«


  »Zehn Tagesmärsche. Etwa fünfzig Meilen.«


  Sie gingen weiter hinter der Sänfte der Königin her, und bald verdeckte ein blaues Haus mit silbernen Ornamenten die Aussicht auf Gul’gotha. Schon sechs Meilen von der Küste? Der Sturm bewegte sich schnell.


  »Dann sind wir bis morgen früh über euren Tälern«, brummte Er’ril.


  »Und später weit darüber hinaus«, fügte Wennar leise hinzu.


  Er’ril sah Elena von der Seite an. Seine Züge waren hart. Sie verstand den stummen Blick. Sie mussten noch in dieser Nacht eine Möglichkeit zur Flucht finden, sonst waren sie für immer verloren.


  Schwer legte sich die Sorge auf ihr Herz. Sie schaute zwischen ihren Stiefeln hinab in die wirbelnde Finsternis. Blitze erhellten das Innere des Sturms. Wie floh man aus einem Himmelsgefängnis? Wieder einmal wünschte sie sich wie schon so oft , ihre Tante Fila und Cho um Rat fragen zu können. Aber das Buch des Blutes war zusammen mit dem Try’sil, dem Hammer des Donners, beschlagnahmt worden. Und es hätte ihr ohnehin nicht geholfen. Vollmond war erst wieder in mehreren Tagen. Wenn sie es jetzt öffnete, fände sie nur leere Seiten.


  Wennar blieb zurück, und Mama Freda nahm seinen Platz an Elenas Seite ein. »Ich habe gehört, was der Zwerg sagte«, flüsterte die alte Heilerin. »Uns bleibt nicht viel Zeit, um diese eiskalten Himmelsbewohner umzustimmen.«


  »Wenn sie sich nicht besinnen«, sagte Elena wütend, »brenne ich ihnen die Stadt vom Himmel.«


  Mama Freda wandte ihr das Gesicht zu. Da sie keine Augen hatte, war es bisweilen schwierig, ihre Miene zu deuten, doch jetzt schrie der Schock aus jeder einzelnen Runzel. »Du würdest den Jungen töten, der dir vorhin einen Kuss gegeben hat?«


  Elena senkte beschämt den Kopf.


  Er’ril hingegen antwortete: »Den Respekt der Elv’en erwirbt man sich nur, indem man Stärke zeigt. Und unschuldige Opfer gibt es in jedem Krieg.«


  »Mag sein.« Wieder wandte sich Mama Freda an Elena. »Aber kannst du diese Unschuldigen mit eigener Hand töten, nicht versehentlich, sondern aus kaltblütiger Berechnung?«


  Elena ballte frustriert die Fäuste. »Nein«, seufzte sie endlich. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Gut. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte mich in diesem Krieg womöglich auf die falsche Seite gestellt.«


  »Ich habe mich nur von meinem Zorn hinreißen lassen.«


  Mama Freda nickte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dann höre mir einen Augenblick zu, mein Kind. Wir können dieses Spiel auch ohne Feuer und Mord gewinnen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Durch Tikal bekomme ich vieles zu sehen und zu hören, was eigentlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.«


  Er’ril trat dicht an die beiden heran. »Was hast du erfahren?«


  »Als die Sonnenjäger entladen wurde, konnte ich ein paar Matrosen belauschen. Sie hatten gerüchtweise gehört, dass Elena heute Nacht, wenn der Mond aufgeht, zur Heirat mit einem Elv’en Prinzen gezwungen werden soll. Der Name des Bräutigams wird bei einem Festmahl bekannt gegeben, das bei Sonnenuntergang stattfindet.«


  Elena war entsetzt. Heiraten? »Niemals! Ich werde mich weigern.«


  Mama Freda nickte. »Ich nehme an, dass unser Leben und unser künftiges Wohlergehen davon abhängt, ob du dich fügst. Bei den Elv’en ist ein Heiratsversprechen auch dann gültig, wenn es unter Zwang abgelegt wird.«


  Elena stolperte vor Schreck.


  »Und noch in dieser Nacht sollst du im Brautbett deine Jungfernschaft verlieren notfalls will man sie dir mit Gewalt nehmen.«


  Elena überlief es eiskalt. Obwohl sie bereits zur Frau erblüht war und ihre Mondblutungen bewiesen, dass sie alt genug war für die Ehe, erschreckte sie die Vorstellung, einem Mann beizuliegen, mehr als jeder Bösewächter. Ihr Körper war durch Magik gereift und kannte die Bedürfnisse einer Frau. Und was Männer und Frauen miteinander taten, hatte ihre Mutter ihr schon erklärt, als sie noch sehr viel jünger war. Sie hatte sich auch einmal im Küssen versucht. Aber mit einem Mann zu schlafen? Mit jemandem, den sie nicht kannte? Der ihr völlig fremd war?


  »Ich werde das nicht zulassen«, drohte Er’ril mit eisiger Stimme.


  Mama Freda nickte wieder. »Das dachte ich mir. Aber die Elv’en sind entschlossen, die Erblinie ihres alten Königs fortzuführen und mit der Linie des jetzigen Königshauses wieder zu vereinen.«


  Elena hatte die Sprache wieder gefunden, aber ihre Stimme zitterte noch. »D du hast angedeutet, du wüsstest einen Weg aus dieser Falle?«


  »Wie gesagt, die Matrosen waren sehr gesprächig, und die Rückkehr nach Sturmhaven hatte sie in Erregung versetzt. Dein Aussehen, deine weiblichen Reize sind den Männern in den Wanten wohl nicht entgangen. Einer der Matrosen war besonders von dir angetan und überlegte mit derbem Lachen, ob er deinen Bräutigam nicht nach dem Brauch des Ry’th Lor zum Zweikampf fordern sollte.«


  »Was ist das?« fragte Er’ril.


  »Danach habe ich meinen Kabinenjungen gefragt, als er mich vom Schiff führte. Ry’th Lor bedeutet in der alten Sprache der Elv’en so viel wie ›Herzblut‹. Wenn ein Mann um die Hand einer Frau anhält, kann ihm ein anderer seine Braut streitig machen, die Entscheidung wird durch einen Zweikampf herbeigeführt. Der Sieger erringt die Hand der Maid, und niemand kann seinen Anspruch mehr anfechten.«


  Er’ril fasste an den Griff seines Schwertes. »Dann werde ich den Kandidaten der Königin zum Duell fordern.«


  »So einfach ist das nicht. Der Herausforderer muss mit bloßen Händen gegen den Freier antreten. Für den Freier indes gilt diese Einschränkung nicht. Ihm stehen ein Zeremonialschwert und ein Dolch zu.«


  Grimmige Entschlossenheit prägte das Gesicht des Präriemannes. »Dennoch werde ich ihn fordern.«


  »Natürlich … und dabei wahrscheinlich umkommen.«


  Elena schüttelte den Kopf. »Das erlaube ich nicht, Er’ril.«


  »Und solltest du siegen, wird man dich zwingen, die Stelle des Freiers einzunehmen. Dann müsstest du Elena binnen eines Tages nach dem Duell heiraten.«


  Er’ril und Elena sahen sich an. Trotz der kühlen Luft bekam sie einen roten Kopf, und aus seinen Augen sprach eine tiefe Verwirrung der Gefühle.


  Er’ril räusperte sich. »Was sein muss, muss sein.«


  »Ich … ich verstehe immer noch nicht, inwiefern uns das weiterhilft«, murmelte Elena.


  »Nach dem Hochzeitskuss kann Er’ril an die Familie des Freiers eine Bitte richten. Im Sinne einer Aussteuer für die geraubte Braut.« Mama Freda sah sie bedeutungsvoll an. »Diese Bitte darf man ihm nicht abschlagen.«


  Elena verstand sofort. »Er’ril könnte darum bitten, dass man uns gehen lässt.«


  »Genau. So könnte der Liebe gelingen, was der Krieg nicht erreicht.«


  »Aber würden sie die Tradition denn auch respektieren?« grummelte Er’ril.


  »Ich denke schon. Sie würden nicht zögern, Elena um ihrer Blutlinie willen zu vergewaltigen, und dennoch sind sie ein Volk, das Traditionen hochhält und das Gesetz achtet. Wenn die Forderung zum Zweikampf ergeht, muss sie angenommen werden. Würden sie ihre ungeschriebenen Gesetze brechen, um Elena durch einen Prinzen zu schwängern, wäre das königliche Blut besudelt. Nein, sie werden wohl nicht umhinkönnen, sich dem Brauch des Ry’th Lor zu beugen.«


  Elena wandte sich an Er’ril. »Dann müssen wir es versuchen.«


  Sie sah zu ihrem Ritter auf. In ihrem Herzen regte sich etwas, das mehr war als bloße Hoffnung. Sie dachte an einen gewissen Tanz auf dem Dach eines Turms Er’ril hielt sie in den Armen, seine Wange berührte ihr Gesicht. Fast kamen ihr die Tränen. Kein Wort hatten sie gewechselt in dieser langen Nacht aber manchmal sprach das Herz auch ohne Worte.


  »Es wird ein harter Kampf«, warnte Mama Freda.


  »Ich werde siegen.« Der Präriemann sah Elena mit seinen grauen Augen unverwandt an. Er dämpfte seine Stimme. »Ich werde Elena erringen.«


  Mama Freda nickte. »Du sollest nur noch eines wissen.«


  »Nämlich?«


  »Bevor die Familie des Freiers deine Bitte erfüllt, musst du beweisen, dass die Ehe vollzogen wurde.«


  »Dass die Ehe vollzogen wurde?« Elena riss den Blick nur mit Mühe von Er’ril los. »Was soll das heißen?«


  Mama Freda schaute starr nach vorn, ihr Gesicht war unergründlich. »Man wird uns erst freilassen, wenn Er’ril dich zur Frau gemacht hat.«
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  Er’ril riss überrascht die Augen auf, als Elena die Stufen zum Bankettsaal herunterstieg. Der grüne Samt stand ihr ganz ausgezeichnet zu Gesicht. Das wallende Gewand war reich mit Rüschen verziert und hatte eine Schleppe, die von zwei jungen Mädchen in ebenfalls grünen Samtkleidern getragen wurde. Das Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt und wurde von einem mit blitzenden Diamanten besetzten Netz aus feinen Silberdrähten gehalten. Bei ihrem Erscheinen spendeten die zu beiden Seiten des Saales versammelten Adeligen höflich Beifall.


  Begleitet wurde Elena von der Elv’en Königin persönlich. Tratal rauschte in den Saal wie eine mit schimmernden Goldfäden durchwirkte Seidenwolke. In den Armen hielt sie ein Zepter aus rotem Eisen in Form eines Blitzes, an dem sich bei jedem Schritt azurblaue Energiefäden entlangschlängelten


  ein Gebilde so kantig und unversöhnlich wie seine Trägerin. Königin Tratal durchquerte den großen Saal. Zu beiden


  Seiten standen lange Tafeln, gedeckt mit Kristall und Porzellan und geschmückt mit Rosenblättern. Von den Trägern des Deckengewölbes hingen Blütengirlanden herab. In den Eingängen warteten Diener mit Weinflaschen und Tabletts. Aus der Küche zogen köstliche Düfte herauf. Der ganze Saal harrte gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


  Am hinteren Ende befand sich auf einem erhöhten Podest die Hohe Tafel. Dort stand Er’ril mit Mama Freda und Wennar, dem Zwergenhauptmann. Alle drei waren gebadet, parfümiert und in Festkleidung gesteckt worden. Während Er’ril wartete, bis die lange Höflingsprozession hinter Elena und der Königin eingezogen war, zerrte er immer wieder an der grauen Jacke und dem leinenen Rüschenhemd. Beides saß etwas zu knapp für die breiten Schultern des Präriemannes.


  Schließlich erstiegen Elena und Königin Tratal die drei Stufen zum Podest. Die Elv’en Königin nahm auf einem zierlichen Silberthron mit mitternachtsblauen Polstern Platz. Elena setzte sich verlegen auf den Stuhl zu ihrer Rechten. Er war ebenfalls in Blau und Silber gehalten, wirkte aber strenger und wuchtiger offensichtlich der Thron für den König. Er’ril und die anderen hatte man auf Elenas Tischseite platziert, ein Dutzend Stühle von ihr entfernt.


  Er’ril zog Elenas Blick auf sich. Er sah die Angst und Besorgnis in den grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln, spürte aber auch die unerschütterliche Entschlossenheit der jungen Frau. Sie nickte kurz und wandte sich wieder der Königin zu, die soeben mit ihrer Begrüßungsansprache begann.


  »Dies ist ein schicksalhafter Tag.« Die Königin sprach leise, aber ihre Stimme drang mühelos in jeden Winkel des großen Saales. »Seit wir aus unserer früheren Heimat vertrieben wurden, sind wir nur noch ein halbes Volk. Unser alter König Belarion wurde uns geraubt, sein Blut wurde immer weiter vermischt und so gingen uns seine Weisheit, seine Führungsstärke und seine Liebe im Lauf der Jahrhunderte verloren. Obwohl wir längst nicht mehr in der Erde zu wühlen brauchen, sondern unsere Schlösser am Himmel errichten, können wir niemals vergessen, wie schnöde wir einst um unser rechtmäßiges Erbe betrogen wurden.«


  Königin Tratal bedeutete Elena aufzustehen. Sie gehorchte. »So sehr König Belarions Erblinie auch von bürgerlichem Blut verwässert wurde, das Eisen im königlichen Geblüt lässt sich nicht restlos auswaschen. Hier steht das Gefäß, aus dem unser König aufs Neue erstehen soll. Aus ihrem Schoß wird König Belarion seinem Volke wiedergeboren werden.« Königin Tratal ergriff ein zierliches Weißweinglas und brachte einen Trinkspruch aus: »Lang lebe der König!«


  Alle im Saal versammelten Gäste erhoben die Gläser. Die Worte der Königin wurden aufgenommen und schallten zurück. »Lang lebe der König!«


  Er’ril sah trotzig zu, bis ihn ein Gardist von hinten mit einem Rippenstoß ermahnte, ebenfalls zum Glas zu greifen. Dann stürzte er den Wein mit einem Schluck hinunter und stellte das Glas so heftig auf den Tisch zurück, dass der Stiel abbrach. Niemand bemerkte es. Alle Augen waren auf das Podest in der Mitte gerichtet. Nur Mama Freda legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm und mahnte ihn zur Geduld. Zuvor hatte sie ihm die Bedingungen des Ry’th hör noch einmal genauer erklärt. Er konnte seine Forderung erst vorbringen, sobald Elenas Bräutigam namhaft gemacht worden war und er musste seinen Anspruch anmelden, bevor der Freier Gelegenheit hatte, das Verlöbnis mit einem Kuss auf Elenas Wange zu besiegeln. Nach diesem Kuss durfte keine Herausforderung mehr ausgesprochen oder angenommen werden.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, setzte Königin Tratal ihre Ansprache fort. »An diesem Glück verheißenden Abend, im Schein des Mondes, der silberhell vom Nachthimmel strahlt, will ich nun die beiden Hälften unseres Volkes wieder zusammenfügen. Ihr alle seid Zeugen. Hiermit verkünde ich, dass noch in dieser Nacht die Vermählung von Elena Morin’stal mit dem Prinzen Typhon, dem ältesten Sohn meiner Schwester, stattfinden soll.«


  Alles lief wie am Schnürchen. Zur Linken der Königin erhob sich ein großer, schlanker Mann. Sein mürrisches Gesicht zeigte weder Überraschung noch Freude. Als er zur Bestätigung den Arm hob, wirkte die Geste so gequält, als wollte man ihn nackt einem Rudel Schnüffler zum Fraß vorwerfen. Er’ril bemerkte, wie eine zierliche Frau zu seiner Linken nach seiner Hand griff. Aus ihren Augen sprach tiefer Schmerz. Typhon drückte ihre Finger kaum merklich und ließ sie gleich wieder los. Das Herz des Prinzen war offenbar bereits vergeben. Aber königliche Prinzen waren rar Merik befand sich auf dem Weg zum Nordwall, Richald weit im Süden und deshalb ruhte die Pflicht, die beiden Elv’en Geschlechter wieder zu vereinen, nun auf den Schultern dieses Jünglings.


  »Ich ergreife die Hand, die man mir anträgt«, sagte er förmlich, »und bin bereit, den Bund der Ehe zu schließen.«


  Königin Tratal hob ihr Funken sprühendes Eisenzepter. »So lasst uns denn das Verlöbnis mit einem Kuss bekräftigen und vor Zeugen den Bund besiegeln. Sobald der Mond den höchsten Punkt seiner Bahn erreicht, werden wir die beiden zusammengeben. Dann haben sie bis zum Anbruch des morgigen Tages Zeit, in ihrem Ehebett aus zwei Hälften wieder ein Ganzes zu schmieden.«


  Bei diesen Worten brandete neuer Jubel auf. Prinz Typhon verließ seinen Platz und ging um den Thron der Königin herum. Elena stand stocksteif, mit starren, weit aufgerissenen Augen da.


  Mama Freda versetzte Er’ril einen Stoß. Dies war der richtige Moment.


  Die Gäste im Saal beruhigten sich und warteten auf den Kuss. Prinz Typhon ergriff Elenas behandschuhte Hand und beugte sich zu ihrer Wange.


  Noch bevor er sie mit seinen Lippen berührte, schlug Er’ril so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Porzellan klirrte und aus den nächststehenden Gläsern der Wein spritzte. Der Schlag schallte durch den ganzen Saal. Alle Blicke flogen ihm zu. Auch Typhon schaute, halb über Elena gebeugt, zu ihm herüber.


  »Nach dem Brauch des Ry’th Lor«, rief Er’ril mit lauter Stimme, »fordere ich den Freier zum Zweikampf um Elenas Hand heraus.«


  Das leise Gemurmel verstummte. Im Saal wurde es totenstill. Prinz Typhon richtete sich auf. Er schien ratlos. Königin Tratal indes zeigte keine Spur von Verwirrung. Obwohl Er’ril ein Dutzend Plätze entfernt war, spürte er die Eiseskälte, die von der Herrscherin der Elv’en ausging. Tratals Gesicht war eine Maske eisiger Wut.


  »Du hast kein Recht, dich auf das Ry’th Lor zu berufen. Es ist ein Elv’en Gesetz und gilt nicht für das gemeine Volk, das da unten auf festem Boden haust.«


  Auf diese Antwort war Er’ril vorbereitet. Er hatte die Frage eingehend mit Mama Freda erörtert. »Nicht an dir ist es, zu bestimmen, ob der Zweikampf stattfinden darf oder nicht. Nur die Frau, die das Verlöbnis eingeht, kann die Herausforderung oder den Herausforderer ablehnen.« Er’ril wandte sich an Elena. »Elena ist nach deinen eigenen Worten von Elv’en Geblüt, folglich kann sie nach Elv’en Recht auch diese Entscheidung treffen.«


  Er’ril beobachtete, wie Elena sich der Königin zuwandte. Ihr Blick flackerte nervös, doch ihre Worte klangen hart und entschieden. »Ich erlaube Er’ril von Standi, den Zweikampf um meine Hand zu führen.«


  Mittlerweile sprühten winzige Energieblitze aus dem Zepter der Königin. Ihre schmalen Lippen hatten alle Farbe verloren. Ihre eigenen Gesetze und Bräuche banden ihr die Hände. »Elena kann entscheiden, ob sie den Zweikampf zulassen will, aber ich bin berechtigt, die Bedingungen festzulegen.«


  Er’ril warf einen Blick auf Mama Freda. Die zuckte nur die Achseln. Mit dieser Aussage konnte auch sie nichts anfangen.


  »Als Herrscherin von Sturmhaven erkläre ich, dass der Kampf nur mit Blut gewonnen werden kann. Es wird ein Duell auf Leben und Tod.«


  Die Versammelten hielten den Atem an. Mit dieser Wendung hatte selbst Er’ril nicht gerechnet. Laut Mama Freda brauchte der Sieger im Zweikampf seinen Gegner nicht zu töten, es genügte, wenn er ihn zwang, sich zu unterwerfen.


  »Nach dem alten Recht, das noch aus der Zeit König Belarions stammt, wurde das Ry’th Lor mit Blut entschieden. Da es hier um die Hand der Königserbin geht, werden wir uns an diesen Brauch halten. Dieser Zweikampf kann nur durch den Tod beendet werden.« Königin Tratal wandte sich an Elena. »Willst du ihn immer noch zulassen?«


  Elena war bleich geworden. Sie warf einen Blick auf Typhon. Der Elv’en Prinz war jung, wendig und reaktionsschnell. Bewaffnet mit Schwert und Dolch, war er sicher ein gefährlicher Gegner. Der Prinz selbst schien sich über den Ausgang weiter keine Sorgen zu machen. Er hatte die Arme verschränkt und strahlte Gelassenheit aus.


  Nur die junge Elv’en Frau zwei Plätze neben der Königin wirkte genauso erschrocken wie Elena. Beide fürchteten um ihre Männer.


  »Gestattest du Er’ril von Standi, um deine Hand zu kämpfen?« wiederholte Tratal. Ein winziges Lächeln umspielte ihre kalten Lippen.


  Verstört und tief verunsichert wandte sich Elena Er’ril zu. »Triff deine Entscheidung!« forderte die Königin.


  Tol’chuk saß in der Kombüse der Sonnenjäger. Außer ihm war nur ein Zwerg im Raum, der sich an dem kleinen Steinherd zu schaffen machte. Magnam war von den zehn Zwergenkriegern der kleinste. Deshalb hatte man auf ihn die niederen Arbeiten wie die Zubereitung der Mahlzeiten abgeschoben. Aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Während er mit einem langen Holzlöffel in einem Kessel mit Eintopf rührte, sang er leise vor sich hin. Die Sprache war Tol’chuk unbekannt, doch die voll tönenden Klänge und der langsame Rhythmus erzählten von Trauer und uraltem Leid. Tol’chuk fühlte sich unwillkürlich angesprochen.


  Auf dem Tisch glühte matt, nur von den Flammen des Herdfeuers erleuchtet, der große Herzstein. Tol’chuk hatte vom Schatten seines Vaters den Befehl erhalten, das Herz seines Volkes dahin zurückzutragen, wo es einst gebrochen worden war nach Gul’gotha. Doch jetzt saßen sie alle in den Wolken gefangen. Wie konnte er da hoffen, seinen Auftrag zu erfüllen?


  Tol’chuk ließ den Kopf hängen und war so in seinen Schmerz versunken, dass er den kleinen Zwergenkoch erst bemerkte, als der ihm eine große Schale mit Eintopf und einem Holzlöffel darin vor die Nase stellte.


  »Iss«, sagte Magnam.


  »Ich bin nicht hungrig«, murmelte Tol’chuk nicht unfreundlich und rückte ein wenig zur Seite.


  Der Zwerg seufzte und setzte sich ihm gegenüber. »Seit Tagen starrst du jetzt schon dieses Spielzeug an. Höchste Zeit, dass du dich endlich wieder der Welt zuwendest.« Er schob ihm mit seinen dicken Fingern die Schale zu. »Sogar ein Felsblock wie du muss gelegentlich essen.«


  Tol’chuk regte sich nicht.


  »Dich grämen und Trübsal blasen kannst du auch mit vollem Magen.«


  Tol’chuk verdrehte nur entnervt die großen bernsteinfarbenen Augen.


  Auf dem Zwergengesicht erschien ein schwaches Lächeln.


  Magnam streckte die Hand nach dem Edelstein aus, hielt aber dicht davor an. »Darf ich?«


  Tol’chuk zuckte die Schultern. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle? Der Stein war tot, vom Vernichter vergiftet.


  Magnam nahm den Stein und hielt ihn vor eine Lampe. Dann kniff er die Augen zusammen und betrachtete ihn prüfend von verschiedenen Seiten. »Eine wundervolle Arbeit«, sagte er endlich und ließ ihn sinken. »Ein Meisterwerk.«


  Wieder zuckte Tol’chuk die Achseln.


  Magnam seufzte abermals und sah die immer noch unberührte Schale mit Eintopf an. »Ich mag nicht in der Lage sein, einen Stein in dieser Qualität zu schleifen, aber ich kann einen schmackhaften Eintopf kochen. Eigentlich hat mich die Truppe nur deshalb behalten. Die Handlanger des Namenlosen sortieren sonst alle Kleinwüchsigen und Schwächlichen gnadenlos aus und verfüttern sie an die Herren des Schreckens. Ich habe schon früh gelernt, mich auf meine Stärken und nicht auf meine Schwächen zu konzentrieren. Ein Heer kann nur mit vollem Bauch marschieren, und wer die Bäuche der Soldaten mit schmackhaftem Eintopf füllen kann, hat bessere Aussichten, nicht selbst zu schmackhaftem Eintopf verarbeitet zu werden.«


  Der Zwerg merkte, wie sein Geplauder den Og’er allmählich aus seiner Niedergeschlagenheit herausholte. Also fuhr er fort. »Ich schlage dir ein Geschäft vor, Meister Felsblock. Du isst das auf, und ich erzähle dir eine Geschichte von Zwergen und Herzsteinen.«


  Tol’chuk sah ihn misstrauisch an. Doch dann siegte die Neugier. Er zog die Schale heran und nahm den Löffel in die Hand. »Erzähl mir deine Geschichte.«


  Magnam betrachtete stumm den leeren Löffel.


  Tol’chuk murrte leise, schöpfte ein Stück Kartoffel und einen Würfel Fleisch aus der Schale und schob sich beides zwischen die Lippen. Bevor er noch mit vollem Mund seine Geschichte einfordern konnte, reagierten seine Sinne. Das Fleisch zerging auf der Zunge; die Kartoffeln waren weich und schwammen in einer pikanten, cremigen Soße. Tol’chuk riss verblüfft die Augen auf und tauchte den Löffel wieder ein. Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, wie hungrig er war.


  »Na, wie findest du meinen Eintopf, Meister Felsblock?« Magnam zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Nicht schlecht.«


  Magnam lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Morgen ist er noch besser. ›Zweimal gekocht, schmeckt doppelt so gut‹, hat meine alte Mutter immer gesagt.« Der kleine Zwerg verstummte und schwelgte für eine Weile in seinen Erinnerungen.


  Tol’chuk aß schweigend weiter.


  Endlich kehrte Magnam in die Gegenwart zurück. »Ich hatte dir doch eine Geschichte versprochen, nicht wahr?«


  Tol’chuk winkte nur mit dem Löffel, zum Sprechen hatte er keine Zeit.


  Der Zwerg verschränkte die Arme. »Weißt du eigentlich, wo der Herzstein überhaupt herkommt?«


  Tol’chuk brummte nur mit vollem Mund und schüttelte den Kopf.


  »Nun, das erste Stück Herzstein, das jemals entdeckt wurde, fand ein Zwerg namens Mimbelwart Triedel. Er arbeitete in den Tiefen eines Berges weit im Hinterland von Gul’gotha. Der Berg hieß Gy’hallmanti, das bedeutet in der alten Sprache so viel wie ›Gipfel des traurigen Herzens‹. Viele hielten den alten Zwerg für verrückt. Der Berg war nicht nur längst restlos ausgebeutet, man munkelte auch, dass es in seinen Gängen und Schächten spuke. Die letzten Bergleute, die zweihundert Jahre zuvor die Minen betreten hatten, waren nie zurückgekehrt, sie blieben für immer verschollen.«


  Tol’chuk aß langsamer. Die Geschichte begann ihn zu fesseln.


  »Aber der alte Mimbelwart behauptete steif und fest, ganz unten in den tiefsten Schächten neue Vorkommen riechen zu können. Und verrückt oder nicht, er hatte die feinste Nase seiner Zeit. Man sagte ihm nach, er wittere einen Opal in einem Haufen Schweinemist. So buddelte er Mond um Mond mit Hacke und Schaufel vor sich hin. Bewohner der angrenzenden Gehöfte berichteten, dem Lärm nach zu urteilen arbeite er Tag und Nacht. Hinter vorgehaltener Hand wurde auch von anderen, unheimlicheren Geräuschen berichtet. Doch wenn man nach Einzelheiten fragte, erntete man nur Kopfschütteln. Viele zogen fort, ohne ihre Parzellen zu verkaufen. Nach zehn Wintern war die ganze Region um den Gy’hallmanti verlassen. Nur Mimbelwart Triedel war zurückgeblieben.«


  »Und was geschah dann?« fragte Tol’chuk. Er hatte seinen Eintopf völlig vergessen.


  Magnams Miene verdüsterte sich, er schüttelte langsam den Kopf »Zuweilen verließ Mimbelwart seine Schächte und zog in eine der Handelsniederlassungen, um Vorräte einzukaufen. Dort kannte man die ausgemergelte Gestalt mit dem gehetzten Blick. Er redete oft mit sich selbst, und manchmal wurde er zornig und stritt sich mit jemandem, den außer ihm keiner sehen konnte. Doch so wirr im Kopf er auch war, wenn er aus seinem Bergwerk kam, hatte er immer genügend Gold und Rubinsplitter bei sich, um neue Vorräte zu erstehen. Anschließend verschwand er wieder in seinem Berg. Der ›Verrückte Mimbel‹ wurde bei unserem Volk bald zur Legende. Als man ihn einen ganzen Winter lang nicht zu Gesicht bekam, vermuteten die meisten Leute, er wäre gestorben und geistere nun selbst durch Gy’hallmantis verwunschene Schächte. Doch das war ein Irrtum.«


  Magnam zog eine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie mit getrockneten Tabakblättern. »Noch eine Portion?«


  Tol’chuk schaute in seine Schale und sah überrascht, dass sie leer war. »Nein. Ich bin satt. Erzähl mir mehr von eurem Verrückten Mimbel.«


  Magnam zündete die Pfeife an und sprach weiter, ohne den Stiel aus dem Mund zu nehmen. »Vielleicht drei Winter später kam der alte Mimbel in das Dorf Zweenstadt und zog einen Karren hinter sich her, als wäre er ein Maultier. Niemand erkannte den buckligen, weißhaarigen Zwerg. Den Bart hatte er sich um den Leib gewickelt, und aus seinen Augen strahlte das Wurmlicht.«


  »Wurmlicht?«


  Magnam nickte. »Wo man den Herzstein findet, sind auch die Würmer nicht weit. Glühwürmer.«


  Tol’chuk erinnerte sich an die Geistpforte seines Volkes, jenen Bogen aus purem Herzstein, durch den er vor so langer Zeit gegangen war, um seine Reise zu beginnen. Alle Gänge, die zu dieser Pforte führten, waren von Würmern bevölkert gewesen, die so grünlich leuchteten wie Schraubenalgen.


  »Niemand weiß, was diese Biester anzieht, aber wo eine Herzsteinader abgebaut wird, wimmelt es wenige Tage später nur so von den kleinen Krabblern. Manche Leute behaupten, sie entstehen direkt aus dem Herzstein.«


  Tol’chuk warf einen Blick auf seinen eigenen Kristall. Als er lange vor der jüngsten Veränderung zum ersten Mal in das Herz geschaut hatte, hatte der Vernichter ausgesehen wie ein schwarzer Wurm, ein Vetter der Glühwürmer im Tunnel. Ob da am Ende ein Zusammenhang bestand?


  »Wie auch immer, wenn man sich lange genug in der Nähe der Würmer aufhält, überträgt sich ihr Leuchten irgendwann auf die eigenen Augen. Es heißt, man könne damit nicht nur in diese, sondern auch in die nächste Welt sehen.«


  »In die Geisterwelt?«


  »Nein, in die Zukunft.« Magnam schwenkte seine Pfeife. »Aber das spielt alles gar keine Rolle. Denn was der Verrückte Mimbel auf seinem Karren hinter sich herzog, ließ ganz Zweenstadt zusammenlaufen. Da stapelten sich nämlich Edelsteine, wie man sie noch nie gesehen hatte. Röter als Rubine, feuriger als die schönsten Diamanten.« Der Zwerg zeigte mit dem Pfeifenstiel auf Tol’chuks Kristall. »Es war Herzstein, der erste, der jemals gebrochen wurde.«


  »Aber wieso hatte man bis dahin nie welchen gefunden?«


  Magnam zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich waren die Berge nicht bereit gewesen, ihn freizugeben. Unsere Bergleute sagen, wenn das Land nicht will, findet man keinen einzigen Stein.«


  »Was hat Mimbel gesagt? Hat er erklärt, wie er die Steine gefunden hat?«


  »Tja, das ist der Haken an der Sache, Meister Felsblock. Da schuftet er sich all die Jahre die Finger wund und was macht er, als er endlich auf die große Ader stößt? Er legt sich einfach hin und stirbt.« Magnam lachte traurig in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Noch in der gleichen Nacht fällt er in Zweenstadt auf sein Bett und ist tot.«


  Die Enttäuschung fuhr Tol’chuk wie ein Stich durch das Herz. »Er ist gestorben?«


  »Im Schlaf. Zusammengerollt wie ein Säugling.« Magnam seufzte. »Das Schicksal kann grausam sein. Aber wenigstens konnte der alte Mimbel beweisen, dass er wirklich einen Riecher hatte. Er hatte den Schatz nicht nur gewittert, sondern schließlich auch gefunden. Und von ihm bekam der neue Stein auch seinen Namen. Er ließ nämlich niemanden in die Nähe seines Edelsteinkarrens, denn er sagte, das sei das Blut der Berge, es stamme direkt aus dem Herzen des Landes. Daher der Name Herzstein.«


  »Blut des Landes?«


  »So hat er sich ausgedrückt, aber nach so vielen Jahren in der Einsamkeit war er wohl nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er redete vor sich hin, schrie unsichtbare Fantasiegestalten an und schlug in die Luft. Er behauptete, die Steine wären ein Geschenk des Landes an unser Volk, sie allein könnten uns vor der kommenden Finsternis retten. Wir sollten sie verstecken und gut beschützen. Alle lachten nur über sein Gefasel. Der Verrückte Mimbel.« Magnam blies einen perfekten Rauchring und zwinkerte Tol’chuk mit einem Auge zu. »Aber vielleicht war er gar nicht so verrückt, wie wir alle dachten.«


  Der Zwerg stemmte sich hoch. »Ich sollte mich wohl mal wieder um mein Essen kümmern«, murmelte er.


  »Warte mal. Was sollte das heißen: ›Vielleicht war er gar nicht so verrückt, wie wir alle dachten‹?«


  Magnam nickte zu dem Herzstein hin. »Das Ding hat dich hierher geführt, oder etwa nicht? Nach Mimbels Tod verteilte man den Schatz im ganzen Reich und verarbeitete ihn zu tausenden von Objekten. Die Steine waren von solcher Schönheit, dass man sie nicht einfach verstecken konnte. Jahrhundertelang suchten andere Bergleute nach der Ader des alten Mimbel. Aber er muss sie wohl restlos abgebaut haben. Jedenfalls wurde im Gy’hallmanti nie wieder ein Herzstein gefunden, nicht der kleinste Splitter. Gelegentlich förderte man anderswo im Land ein paar Krümel zu Tage, ein Vorkommen wie das des alten Mimbel jedoch wurde nie wieder entdeckt.«


  Tol’chuk dachte an das Geheimnis seines eigenen Stammes: an den großen Bogen aus Herzstein, der sich in den Tiefen seiner heimischen Berge verbarg. Das Blut des Landes. Es hatte ihn auf diese Reise geschickt. Doch der Schatten seines Vaters hatte gesagt, das Herz seines Volkes stamme nicht aus diesem Tor, sondern aus Gul’gotha. Langsam kam Tol’chuk die Erkenntnis, und er flüsterte: »Man hat in Gul’gotha seither keine großen Stücke mehr gefunden?«


  Magnam schüttelte den Kopf und kehrte an seinen Herd zurück. »Kein einziges. Deshalb ist der Herzstein ja auch so kostbar.«


  Wie vom Donner gerührt griff Tol’chuk nach seinem Herzstein. Wenn Magnams Geschichte stimmte, gab es nur einen Ort von dem das Herz seines Volkes stammen konnte aus dem Fund des Verrückten Mimbel! Dies war einer der Steine, die der alte Zwerg gebrochen hatte. Tol’chuk befühlte den Kristall und versuchte, sein Alter zu schätzen. Sein Vater hatte ihm aufgetragen, das Herz dorthin zurückzubringen, wo es einst gebrochen worden war. Jetzt hatte er die Antwort. Er sah den Zwerg fest an. »Was kannst du mir sonst noch über den Gy’hallmanti erzählen? Man hat dort also niemals mehr etwas gefunden?«


  Magnam rührte stirnrunzelnd in seinem Eintopf. »Das habe ich nicht gesagt. Nach dem alten Mimbel haben viele Bergleute probiert, im Gy’hallmanti zu schürfen. Es war immer ein Reinfall. Bis man vor fünfhundert Jahren ein neues großes Vorkommen entdeckte.«


  »Wieder Herzstein?«


  Magnam verzog schmerzlich das Gesicht. »Nein, aber wie der Herzstein, den Mimbelwart entdeckte, so hatte auch dieser Stein nicht seinesgleichen. Es war ein Stein, wie ihn die Welt noch nie gesehen hatte.«


  »Was war es?«


  Magnam beugte sich tiefer über seinen Kessel. Jetzt flüsterte er nur noch. »Schwarzstein. Sie haben Schwarzstein gefunden!«


  Tol’chuk überlief es eiskalt. Er hatte Mühe, die einzelnen Teile dieser Schreckensgeschichte zusammenzufügen. Herzstein, Schwarzstein beide in ein und demselben Berg entstanden. Was hatte das zu bedeuten?


  Als Magnam fortfuhr, klang seine Stimme gepresst. »Sonst ist aus den Schächten des Gy’hallmanti nur noch eines hervorgegangen.«


  »Und was war das?« fragte Tol’chuk. Seine Finger umklammerten den Kristall, er fürchtete sich vor der Antwort.


  »Der Namenlose. Aus Gy’hallmantis endlosen Schächten kam das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha in unser Land.«


  Elena sah Er’ril mit starrem Blick an. Er trug eine graue Seidenjacke über einem blendend weißen Hemd. Sein rabenschwarzes Haar war nach hinten gekämmt und zu einem Zopf gebunden. Wie konnte sie verlangen, dass er beim Zweikampf um ihre Hand sein Leben aufs Spiel setzte, noch dazu, wenn die Siegeschancen so verschwindend gering waren? Prinz Typhon war jung und kräftig und hatte Schwert und Dolch, während Er’ril mit leeren Händen antreten musste. Wer wagte da an einen Sieg zu denken? Wenn Elena den Zweikampf nach dem Ry’th Lor akzeptierte, verurteilte sie ihren Paladin fast mit Sicherheit zum Tode. Doch wenn sie ihn ablehnte, würde man sie noch in dieser Nacht mit dem Prinzen Typhon vermählen, und Alaseas letzte Hoffnung stürbe auf ihrem Brautbett.


  »Entscheide dich, Elena«, verlangte Königin Tratal.


  Elena wandte sich nicht von Er’ril ab und blickte ihm fest in die sturmgrauen Augen. Er sah sie eindringlich an, dann nickte er unmerklich mit dem Kopf. Von Angst oder Unschlüssigkeit war ihm nichts anzumerken. Seine Augen verhießen ihr vielmehr, dass er den Kampf gewinnen würde. Das gab Elena Kraft. Sie richtete sich auf, wischte sich die Tränen ab und wandte sich endlich der Elv’en Herrscherin zu. Sie ballte die Fäuste und sagte in hartem, schneidendem Ton: »Du hast es zu verantworten, Königin, wenn heute Nacht Blut fließt. Mit deinem Verhalten verurteilst du deinen Neffen zum Tode. Mein Paladin wird mich nicht enttäuschen.«


  »Das heißt, du nimmst die Herausforderung nach dem Ry’th Lor an?« Tratals Stimme war schrill vor Zorn.


  Elena ließ sich nicht einschüchtern. »Du lässt uns keine andere Wahl, als zu morden, um unsere Freiheit zu erlangen. Das werde ich dir niemals verzeihen. Ich gebe dir hiermit Gelegenheit, deine Worte zurückzunehmen. Verzichte auf diese erzwungene Hochzeit, und wir scheiden als Verbündete und Freunde. Beharre auf diesem Weg, und Prinz Typhons Blut wird über den Boden dieses Saales fließen.«


  Auf der anderen Seite der Königin sprang eine zierliche Elv’en Frau auf. Sie hatte Tränen in den Augen, ihr Blick ruhte auf dem jungen Prinzen. »Ich bitte dich, Königin Tratal … höre auf die Hexe.«


  Prinz Typhon bedeutete ihr verlegen, sich wieder zu setzen »Mela, nimm Platz«, zischte er. »Du bringst Schande über mich.«


  Die junge Frau jedoch ließ sich nicht so leicht entmutigen. Sie fasste Königin Tratal sogar am Ärmel. »Ich liebe ihn, meine Königin. Ich würde ihn der Hexe jederzeit um des Reiches willen überlassen, aber nicht … nicht, wenn es ihn das Leben kostet. Das könnte ich nicht ertragen.«


  Königin Tratal entriss den schmalen Fingern ihren Ärmel. »Fort mit dir!« fuhr sie die junge Elv’e an und rief mit einer Handbewegung einen Gardisten herbei. »Bring Prinzessin Mela auf ihr Zimmer zurück. Sie fühlt sich offenbar nicht wohl.«


  »Nein!« heulte die Elv’en Prinzessin. Doch schon hatten zwei Gardisten sie in die Mitte genommen und an den Armen gepackt. Mela brach schluchzend zusammen und wurde von der Königlichen Garde ungerührt aus dem Saal geschleppt.


  Elena bemerkte den Schmerz in Prinz Typhons Zügen. Er hatte einen Schritt auf Mela zugetan, als sie die Fassung verlor, war allerdings auf einen strengen Blick der Königin hin sofort wieder stehen geblieben.


  Die Königin hob ihr Blitz Zepter. »Die Herausforderung nach dem Ry’th Lor wurde angenommen. Macht Platz für die beiden Bewerber um Elena Morin’stals Hand.«


  Rasch wurden vor dem Podest Tische und Stühle beiseite gerückt. Alle Gäste stellten sich in einem großen Kreis um die leere Fläche vor den beiden Thronen auf. Selbst die Diener kamen näher und drängten sich in die Ecken oder stellten sich gar auf Stühle, um den Kampf nicht zu versäumen.


  Elena drehte sich zu Er’ril um und sah, dass ihm die Garde soeben sein Schwert abnahm.


  Königin Tratal hob die Stimme und rief in den Saal hinein: »Der Herausforderer tritt seinem Gegner ohne Waffe und lediglich in den Kleidern gegenüber, die er auf dem Leib trägt.«


  Elena wurden die Knie weich. Er’ril durfte nicht einmal einen Lederharnisch anlegen, um sich zu schützen. Nur Seide und Leinen waren ihm erlaubt. Doch Er’ril schien von der drohenden Gefahr wenig beeindruckt. Er ging ruhig um die königliche Tafel herum und sprang vom Podest auf die freie Fläche.


  Die Elv’en Königin hob den linken Arm. »Dem Herausgeforderten werden die herkömmlichen Waffen zugestanden, um die Hand seiner Braut zu verteidigen. Man reiche ihm Schwert und Dolch!«


  Prinz Typhon hatte sein Schwert bereits umgeschnallt. Nun stieg er auf der anderen Seite vom Podest und entledigte sich seiner Jacke. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und vollführte damit übungshalber und um seine Muskeln zu lockern einige Hiebe durch die Luft. Die schmale Klinge zuckte auf und ab wie ein silberner Blitz. Höfliches Klatschen belohnte diese Demonstration seiner Kampfkunst.


  Er’ril sah ungerührt zu.


  Königin Tratal drehte leicht den Kopf und flüsterte so leise, dass nur Elena es hören konnte: »Mein Blut ist nicht so eisig, dass ich dir eine letzte Chance verweigern würde. Lehne die Herausforderung ab, und Er’ril wird nichts geschehen.«


  Elena hätte das Angebot der Königin nur zu gern angenommen. Waffenlos und ungeschützt gegen scharfen Stahl wo blieb da noch Hoffnung? Er’ril schien zu spüren, wie sie der Mut verließ, denn in diesem Moment drehte er sich um und blickte zu ihr empor. Stolz und Entschlossenheit strahlten aus seinen Augen. Auf dem Weg durch Alaseas Landschaften und während des gesamten Inselkrieges hatte er sie beschützt und verteidigt. Erst mit dem Ende des Krieges war er etwas in den Hintergrund gedrängt worden, und sie hatte gespürt, wie wenig ihm diese Nebenrolle behagte. Aber das war nun vorbei. Hier stand wieder der alte Er’ril, der Mann, der sie auf ihrem langen Weg bis hierher begleitet hatte. So sehr sie um sein Leben bangte, sie musste ihn dieses Duell ausfechten lassen.


  »Ich werde die Herausforderung nicht ablehnen«, flüsterte Elena der Königin zu. »Aber ich werde hinterher mit dir um deinen Neffen trauern.«


  Nur der Energiestoß, der knisternd über das Eisenzepter fuhr, verriet den Zorn der Königin. »Dann lassen wir den Dingen ihren Lauf.«


  Königin Tratal hob beide Arme. »So möge denn der Mut des Herzens entscheiden, wer von den beiden Bewerbern Elenas Hand erringt! Macht euch bereit!«


  Prinz Typhon schwang abermals sein Schwert, und diesmal vollführte er dabei so rasend schnelle Drehungen, dass es aussah als stünde er in einer Wolke aus tödlichem Stahl. Wieder wurde die Darbietung mit Applaus belohnt.


  Er’ril beobachtete seinen Gegner mit zusammengekniffenen Augen und bildete sich ein Urteil. Dann zog er die graue Seidenjacke aus, entledigte sich langsam des gestärkten Hemds und stand mit nacktem Oberkörper da. Mit einigen Übungen lockerte er seine Nacken und Armmuskulatur, ehe er sich demonstrativ unbekümmert die Jacke um den linken Unterarm wickelte und aus dem Hemd eine lange Peitsche drehte. Anschließend stand er einfach reglos da und sah Prinz Typhon entgegen.


  Der Prinz verneigte sich vor seinem Publikum und wandte sich seiner Königin zu.


  Die Zeit dehnte sich. Alles wartete gespannt. Endlich ließ Königin Tratal ihr Zepter sinken. »Der Kampf mag beginnen!«


  Er’ril ließ seinen Kontrahenten kommen. Im Saal jubelte die Menge, Wetten wurden abgeschlossen, Münzen wanderten von Hand zu Hand. Er schottete sich gegen den Lärm ab und konzentrierte sich ausschließlich auf Prinz Typhon.


  Der Elv’e kam zuversichtlich und mit festem Schritt über die blanken Kieferndielen auf Er’ril zu und hielt die Spitze seines Schwertes geradewegs auf dessen Herz gerichtet. »Ich gewähre dir einen sauberen Tod«, rief er, »ich hege keinen Groll gegen dich.«


  Er’ril antwortete nicht. Nur seine Augen wurden noch ein wenig schmaler, während er aufmerksam jede Bewegung seines Gegners studierte. Er registrierte, wie sich die Schwertspitze senkte, wenn er das linke Bein aufsetzte, und wie leicht er sich von der Menge ablenken ließ wie sein Blick zur Seite huschte, so oft ein Gast seinen Namen rief. Typhon hatte wahrscheinlich noch nie auf einem Schlachtfeld gestanden, inmitten von Geschrei und Kampfgetümmel. So isoliert, wie die Elv’en lebten, hatte er vermutlich noch nicht einmal einen einzigen Gegner getötet.


  Das konnte man von Er’ril nicht sagen. Er war über Schlachtfelder gestapft, die in Blut und Kot versanken. An seiner Seite waren Freunde gestorben, ohne dass er Axt oder Schwert gesenkt hätte. Die Opfer, die sein Schwert gefordert hatte, waren nicht mehr zu zählen. Für einen Moment hatte der Präriemann sogar Mitleid mit dem jungen Prinzen. Er wusste, dass die Bedingungen ausgeglichen waren, obwohl er keine scharfe Waffe hatte. Der junge Elv’e hingegen wusste das nicht, und das würde ihm zum Verhängnis werden.


  Zwei Schritte vor Er’ril hielt Typhon inne. »Ich werde dir ein ehrendes Andenken bewahren.«


  Er’ril fasste das zusammengerollte Leinenhemd fester. Typhon machte sich mit einem tiefen Atemzug innerlich zum Kampf bereit, ohne zu ahnen, dass der Kampf bereits begonnen hatte. Und schon schleuderte Er’ril dem Prinzen mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk den Hemdzipfel ins Gesicht.


  Darauf war Typhon nicht gefasst. Er tänzelte zurück.


  Das nutzte Er’ril aus und setzte nach. Er schlug mit dem linken, in die Jacke gewickelten Arm das Schwert beiseite, wirbelte mit einer schnellen Drehung an dem Elv’en vorbei, zog ihm mit einem Griff den Dolch aus dem Gürtel und war schon außer Reichweite, bevor sich Typhon mit seinem Schwert umdrehen konnte.


  Sein Hieb ging ins Leere.


  Er’ril hielt einen Schritt Abstand und wog prüfend den Dolch in der Hand.


  Der Prinz wirkte verblüfft, da seine Waffe sich jetzt in Er’rils Besitz befand. Für einen Moment erkannte Er’ril Besorgnis in seinem Blick aber keine Angst. Der Elv’e war noch zu unerfahren. Er wusste nicht, wann er allen Grund hatte, sich zu fürchten.


  Nach der unerwarteten Wendung war im Saal Stille eingekehrt. Er’ril sah aus dem Augenwinkel, dass Elena noch immer neben der Elv’en Königin stand. Wenn man die beiden Seite an Seite und aus einiger Entfernung betrachtete, war Elenas Elv’en Erbe nicht zu übersehen: die hohen Wangenknochen; der lange, schlanke Hals; die Augen, die glänzten wie Eis im Sonnenschein. Elena griff sich angstvoll mit der Hand an die Kehle und erwiderte seinen Blick.


  Er hatte keine Zeit, ihr zuzuwinken. Typhon zischte wie eine Schlange und sprang auf ihn los. Nur mit Mühe gelang es Er’ril den Hieb mit seinem Dolch zu parieren. Der Elv’e hatte seine angeborenen Elementarkräfte eingesetzt und bewegte sich nun mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Seine Klinge war nur ein verschwommener Fleck.


  Er’ril reagierte instinktiv und tänzelte zurück.


  Der Prinz attackierte ihn weiter und gab seinem Gegner keine Gelegenheit, selbst in die Offensive zu gehen. Da er trotz seiner mangelnden Erfahrung ein geschickter Schwertkämpfer war, lieferte er Er’ril keine Lücke für einen Angriff mit dem Dolch. Er’ril wartete ab. Er wusste von Merik, dass diese künstlich gesteigerte Geschwindigkeit gewaltig an den Kräften zehrte. Der junge Prinz konnte dieses Tempo nicht unbegrenzt durchhalten.


  Er’ril allerdings auch nicht. Schon drang das Schwert des Prinzen durch seine eigene Deckung und zwang ihn, einen gefährlichen Hieb mit dem Arm abzuwehren, der nur durch die Jacke geschützt war. Die Schneide durchtrennte mühelos die dünne Seide und drang tief in Er’rils Unterarm ein. Sofort sickerte Blut durch die Jacke und fiel in dicken Tropfen auf den Boden.


  Er’ril schnitt eine Grimasse, wenngleich nicht vor Schmerz, sondern vor Ungeduld. Wurde der Junge denn niemals müde?


  Ringsum begann die Menge wieder zu toben. Angefeuert durch ihre Zurufe und ermutigt durch den Anblick von Er’rils blutendem Arm, kämpfte Typhon noch erbitterter und bewies damit einmal mehr seine Unerfahrenheit. Statt den verwundeten Tiger weiterhin mit kunstvollen, breit angelegten Schwüngen zu ermüden, sprang er ihn an, um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Er’ril duckte sich unter dem Schwert hindurch, warf sich nach vorn und rammte dem Elv’en die Schulter gegen das Knie. Beide Männer gingen zu Boden. Er’ril bezweifelte, dass der Prinz jemals Erfahrungen bei simplen Wirtshausraufereien gesammelt hatte. Doch als er herumfuhr, stellte er fest, dass es Typhon gelungen war, das Schwert in der Hand zu behalten. Der Elv’e stieß einen lauten Schrei aus, drehte sich und wollte damit auf Er’ril einprügeln.


  Aber Er’ril war nicht mehr da.


  Er hatte sich zur Seite gerollt. Hinter ihm traf die Klinge mit dumpfem Schlag auf die Holzdielen. Bevor der Prinz das Schwert wegziehen konnte, wälzte sich Er’ril auf die Waffe, setzte den Dolch vor der Brust auf die Klinge und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen den Boden. Als Typhon das Schwert zurückziehen wollte, schrammten die stählernen Klingen mit schrillem Kreischen aneinander. Er’ril nutzte den Moment und versetzte dem Prinzen mit dem Ellbogen seines blutenden Armes einen Hieb auf die Nase, dass die Knochen krachten. Sein Gegner schrie vor Schreck laut auf.


  Als Nächstes ließ Er’ril den Ellbogen auf die Hand des Prinzen niedersausen. Typhons Finger wurden hart gegen den Schwertgriff gequetscht. Er ließ die Waffe los, das Schwert fiel zu Boden. Er wollte sich mit blutiger Nase wegrollen.


  Er’ril folgte ihm und stieß mit der Stiefelspitze das Schwert weit von sich. Der Prinz schaffte es nicht, auf die Knie zu kommen. Er’ril sprang ihm auf den Rücken und drückte ihn so heftig gegen die Dielen, dass dem Elv’en die Luft wegblieb. Der Prinz war nun aller Waffen beraubt und lag unter Er’rils Gewicht gefangen. Er rang schluchzend und keuchend nach Luft und sah sich schon dem Tode nahe.


  Er’ril fasste ihm mit der Hand ins Haar, riss ihm den Kopf nach hinten und zeigte der Königin auf ihrem Podest seine ungeschützte Kehle. Dann setzte er ihm den Dolch mit der Schneide an den Hals. Sein eigenes Blut tropfte aus dem Schnitt im Arm in das silberblonde Haar. Der Prinz war besiegt.


  Er’ril wandte sich der Hohen Tafel zu. Im Saal war es still geworden. Er’ril starrte Königin Tratal durchdringend an. »Ich habe Elenas Freier in ehrlichem Kampf bezwungen. Ich habe das Blut deines Streiters vergossen. Erkennst du nun an, dass Elena mein ist, oder muss ich deinen Neffen erst noch töten? Willst du diesen jungen Mann deinem Stolz opfern?«


  Königin Tratal hielt immer noch ihr Zepter vor sich ausgestreckt. Energieströme rasten darüber hinweg. Ihre Augen waren kalt wie Eis, ihre Miene unergründlich.


  Elena schaltete sich ein. »Nach euren eigenen Gesetzen ist Er’ril der Sieger. Bitte erlass es ihm, den Prinzen zu töten. Ich sehe, dass Typhons Herz bereits Prinzessin Mela gehört. Mach das Elend nicht noch größer.«


  Allmählich beruhigten sich die Energieströme, die um das Zepter tobten. »Ich darf die königliche Blutlinie nicht verlieren.«


  »Das wirst du auch nicht. Der König lebt in meinem Bruder und in mir fort und er wird in unseren Kindern wiedererstehen. Wenn du das Leben des Prinzen verschonst, verspreche ich dir hiermit feierlich, unser beider Linien eines Tages zusammenzuführen. Die zwei königlichen Häuser werden wieder eins sein.« Elena legte der Königin die Hand auf den Arm. »Aber nicht heute … nicht in dieser Nacht.«


  Tratal ließ das Zepter sinken. Die Energie im roten Eisen erlosch. Sie sah auf Er’ril hinab. »Nach Elv’en Recht erkläre ich den Zweikampf nach dem Ry’th Lor für entschieden. Er’ril von Standi ist der Sieger. Er hat Elena Morin’stals Hand errungen und seinen Anspruch mit Blut besiegelt.«


  Er’ril neigte den Kopf und nahm den Spruch an. Dann stieg er von Prinz Typhons Rücken und half dem jungen Elv’en beim Aufstehen. »Du hast dich wacker geschlagen«, flüsterte er ihm ins Ohr.


  Prinz Typhon rieb sich die Kehle. Er’ril hatte den Dolch gesenkt, mit dem er eben noch das Leben seines Gegners bedroht hatte. Nun warf er ihn von sich und reichte dem Elv’en die Hand. Der Prinz starrte verständnislos auf sie nieder.


  Er’ril hatte schon so manches Mal erlebt, dass ein Besiegter zu stolz, zu zornig war, um das Versöhnungsangebot seines Gegners zu akzeptieren, doch Typhon hob langsam die heile Hand und erwiderte Er’rils Händedruck. Dann senkte er beschämt den Kopf. »Mir scheint, ich habe noch viel zu lernen.«


  Er’ril schüttelte ihm die Hand. »Wer hätte das nicht?«


  Typhon trat beiseite. Er’ril ging zum Podest. Noch waren nicht alle Fragen geklärt. Er sagte so laut, dass der ganze Saal es hören konnte: »Nachdem Elenas Hand nun wieder frei ist, bitte ich darum, auf die Hochzeit zu verzichten und uns freien Abzug hinab nach Gul’gotha zu gewähren.«


  Königin Tratal schien verwirrt. »Du hast den Brauch des Ry’th Lor offenbar nicht recht verstanden. Du hast die Herausforderung ausgesprochen. Elena hat sie angenommen. Du bist aus dem Zweikampf als Sieger hervorgegangen. Wie ich eben schon sagte, wurde der Bund mit Blut besiegelt. Jetzt kann er nicht mehr gelöst werden.«


  »Was soll das heißen?« fragte Elena. Sie wirkte ebenso ratlos wie Er’ril.


  Königin Tratal blickte von einem zum anderen, dann setzte sie sich langsam und schüttelte resigniert den Kopf. »Nach Elv’en Recht seid ihr bereits vermählt. Das war soeben eure Hochzeitszeremonie.«


  Elena verschlug es die Sprache. Sie sah Er’ril nur stumm an.


  Typhon klopfte seinem Gegner auf die Schulter. »Meinen Glückwunsch.«


  Bis zum Morgengrauen war es nicht mehr weit. Elena stand auf einem Balkon hoch über der Stadt Sturmhaven. Sie trug ihr Nachtgewand, hatte aber bisher kein Auge zugetan. Nach dem Kampf zwischen Er’ril und Prinz Typhon hatte man rasch das Blut der beiden Gegner vom Boden des großen Saales gewischt und sich dann mit Feuereifer daran gemacht, Elenas Hochzeit zu feiern. Die Diener hatten Wein gebracht und einen Gang nach dem anderen aufgetragen: dicke Suppen mit Zwiebeln und Linsen, gebratene Wachtelflügel in cremiger Orangensoße, Salate aus verschiedenen Blütenblättern, Brot mit reichlich Zimt und Rosinen, Früchte aller Art, zu Figuren geschnitten, um auch das Auge zu erfreuen, geräucherte Ente mit Gewürzen, die auf der Zunge brannten, und schließlich samtig weiche Schokolade, deren Geschmack mit kleinen Schlucken Portwein betont wurde.


  Doch an Elena war das ganze Festmahl vorübergerauscht, ohne dass sie viel davon mitbekommen hätte. Nach dem Kampf hatte man Er’ril und Prinz Typhon zu den Heilern der Stadt gebracht. Elena hatte ihren Streiter weder während der Feier noch hinterher wieder gesehen, als man sie in ihre Räume geführt hatte. Alle hatten ihr versichert, Er’ril gehe es gut, und die Heiler von Sturmhaven hätten nicht ihresgleichen. Ihr einziger Trost aber hatte darin gelegen, dass Mama Freda mit Er’ril gegangen war. Zu ihren Fähigkeiten hatte Elena Vertrauen. Als nach dem Essen der Tanz eröffnet worden war und die Spielleute auf den Balkonen ihre getragenen Balladen angestimmt hatten, war Mama Freda kurz in den Saal gekommen und hatte berichtet, Er’rils Heilung schreite gut voran. »Das Drachenblut wird mit dem kleinen Kratzer an seinem Arm kurzen Prozess machen.« Danach hatte ihr die alte Heilerin versprochen, zusammen mit Tikal Krankenwache zu halten, und war wieder an Er’rils Bett zurückgekehrt.


  Nach dem Fest hatte Königin Tratal Elena aus dem Saal geleitet. Tratal hatte während der langen Nacht kaum ein Wort mit ihr gewechselt, sondern nur im Essen herumgestochert und stumm genickt, wenn einer der Höflinge versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber draußen vor dem Saal hatte sie Elena zurückgehalten. »Ich baue auf dein Versprechen, Elena Morin’stal. Eines Tages wirst du unsere beiden Häuser wieder vereinen.«


  »Du hast unzählige Generationen gewartet«, hatte Elena geantwortet. »Was kommt es da auf eine oder zwei weitere an?«


  Königin Tratal hatte sie mit ihren eisig blauen Augen nur stumm angesehen.


  Elena war ihr nicht ausgewichen. »Ich stehe zu meinem Wort. Eines Tages werden unsere Häuser wieder eins sein dessen bin ich gewiss , aber es darf niemals mit Gewalt geschehen. Nur eine Hand, die in Liebe und aus freiem Willen zum Bund gereicht wird, kann die königlichen Erblinien zusammenführen.«


  Darauf hatte die Königin geseufzt, das Eis war für einen Moment geschmolzen, und ihre Stimme war weicher geworden. »Liebe … Das sagt sich leicht, wenn man so jung ist. Aber kennst du denn dein eigenes Herz, Elena?« Mit diesen rätselhaften Worten war Tratal davongeschwebt und hatte Elena den Gardisten überlassen. Bis zu ihren Turmgemächern war es ein weiter Weg gewesen, und auch danach hatte Elena keine Ruhe gefunden.


  Die Worte der Königin wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie war jetzt mit Er’ril vermählt. Und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits war es nur eine Zeremonie gewesen, die jegliche Bedeutung verlieren würde, sobald sie das Elv’en Reich verließen. Andererseits wollte sie auch das nicht wirklich. Wieder erinnerte sie sich an den Tanz auf dem Turm. Nie hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie in Er’rils Armen. Aber niemand sollte ihre Hand mit dem Schwert erringen, nicht einmal Er’ril. Zu vieles stand unausgesprochen zwischen ihnen. Bevor dies alles nicht laut gesagt war, würde Elena nicht das Gefühl haben, verheiratet zu sein. Sie brauchte weder Rosen noch Ringe, weder fließende Seidengewänder noch Perlen nur eine ruhige Stunde mit Er’ril, eine Stunde, in der das bedrückende Schweigen endlich gebrochen wurde.


  Doch wenn sie sich dieses Gespräch vorstellte, wurde ihr wiederum himmelangst.


  Königin Tratal hatte Recht. Elena war nicht bereit, sich dem Geheimnis zu stellen, das in ihrem Herzen schlummerte. Nicht jetzt, noch nicht. In ihrem Inneren lebten die Hexe und die Frau in einem empfindlichen Gleichgewicht. Sie brauchte ihren ganzen Mut, um sich gegen die tobenden Kräfte in ihrem Blut zu behaupten. Sie hob die Arme zu den Sternen. Selbst jetzt spürte sie den Gesang der Magik wie einen Chor von wilden Energien, die sie zu überwältigen drohten. Elena stand im Herzen ihrer eigenen Macht wie die Stadt Sturmhaven im Auge der tobenden Stürme. Hier konnte sie niemand schützen, nicht einmal Er’ril. Einzig ihr eigener Wille, ihre feste Entschlossenheit konnten eine Mauer aufrichten gegen diese ungezügelten Kräfte.


  Durfte sie jemals hoffen, mit jemandem ihr Herz zu teilen? Sich ganz zu öffnen? Es war ein Risiko, das sie nicht eingehen konnte nicht einmal für Er’ril.


  Elena ließ die Arme sinken und lehnte sich an die Brüstung.


  Tief unter ihr lag Sturmhaven mit seinen Wohnhäusern, seinen Geschäften und seinen schmalen Brücken wie ein funkelnder Lichterteppich. Darüber leuchteten still und friedlich, blind für den Sturm, der vor den Mauern tobte, ein paar Sterne. Doch von hier oben, vom Turm der königlichen Zitadelle, konnte sie beobachten, wie Blitze die schwarzen Wolken erhellten. Dort lag ein Energievorrat von unglaublicher Stärke, ausreichend, um ganze Städte in der Luft zu halten oder in Schutt und Asche zu legen. Leben und Tod waren nur eine Frage des Gleichgewichts. Wer hätte das besser gewusst als sie?


  Zu ihrer Linken wurde der Donner plötzlich lauter und brüllte wie tausend Riesen. Ein jäher Wind riss am Saum ihres weiten Nachtgewandes. Es war schlagartig kälter geworden. Sie schlang fröstelnd die Arme um den Körper und wich zurück zur offenen Tür, hinter der ihr Bett stand. An der Schwelle blieb sie stehen und sah noch einmal hinaus in den schwarzen Sturm. Sie spürte ein warnendes Kribbeln im Nacken.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Zu ihrer Linken schoss eine riesige Feuerkugel aus dem Bauch des Sturms und in hohem Bogen zum Himmel empor wie ein Komet auf dem Weg zurück ins All. Doch dieser Komet flog nicht zu den Sternen, sondern fiel, sobald er den Scheitelpunkt der Kurve erreicht hatte, wieder nach unten auf Sturmhaven zu.


  Der große Feuerball mit dem brennenden Schweif schlug krachend in die Stadt ein. Es klang neben der Wucht der Donnerschläge eher gedämpft, aber die Wirkung war verheerend. Der Flammenstein riss ein riesiges Loch und steckte ringsum alles in Brand. Elena sah ein vierstöckiges Gebäude lichterloh brennend durch die zackige Öffnung in die Tiefe stürzen.


  Von den fernen Stadtmauern wurde mit hunderten von Gongschlägen Alarm gegeben. In den dunklen Tiefen flackerten neue Lampen und Lichter auf. Die Stadt schreckte aus dem Schlaf.


  Wieder hörte Elena das Riesengebrüll. Als sie aufblickte, stieß der Sturm einen zweiten Flammenstein aus dann noch einen und noch einen.


  Aus allen Himmelsrichtungen loderten feurige Bögen über den Nachthimmel.


  Die Tür zu ihren Gemächern wurde aufgerissen. Wennar stürmte mit zwei Elv’en Gardisten in den Raum.


  »Sturmhaven steht unter Beschuss!« rief der Zwergenhauptmann. »Komm mit! Wir müssen zu den Schiffen!«


  Elena trat rasch ins Zimmer. »Und die anderen?«


  »Werden gerade zusammengeholt. Beeile dich, Herrin.«


  »Was geht hier vor?«


  Wennar schüttelte den Kopf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Elena warf einen letzten Blick durch die Balkontüren. Jetzt zog sich schon ein ganzes Netz von feurigen Bahnen über den Nachthimmel. Die Gongschläge wurden hektischer. Ferne Einschläge ließen die Lampen in den Wandhaltern erzittern.


  Elena folgte dem Zwerg durch die Gänge, als sich der Boden unter ihren Füßen plötzlich nach vorn neigte. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel Wennar in die Arme.


  Er hielt sie fest, während der Boden weiter kippte. In seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich die Angst.


  »Sturmhaven fällt!«
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  Auf der Sonnenjäger wurde Tol’chuk von der ersten Explosion aus dem Schlaf gerissen. Bevor die Echos verklangen, war er auf den Beinen und stolperte aus seiner Kabine. Zu beiden Seiten wurden ebenfalls die Türen aufgerissen. Verwirrte Gesichter spähten auf den Gang hinaus.


  Der Zwerg Magnam zog sich ein Hemd über den nackten Oberkörper und kam auf Tol’chuk zu. »Was ist los?«


  Tol’chuk duckte sich, um nicht an die niedrigen Balken zu stoßen, und schüttelte den Kopf. Aus der Ferne war ein gedämpftes Dröhnen zu hören. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Wie zur Bestätigung ertönten laute Gongschläge. Tol’chuk wandte sich der Tür zum Mitteldeck zu, die in just dem Moment heftig aufgestoßen wurde.


  Ein Elv’en Matrose winkte sie mit verstörtem Blick auf das offene Deck hinaus. »Sturmhaven steht unter Beschuss!«


  Tol’chuk eilte voran. Hinter ihm strömten Zwerge und Elv’en aus den Kabinen. Sobald er den Gang verließ und ins Freie trat, spürte er, wie der Wind aufgefrischt hatte. Seine feine Nase entdeckte Spuren von Rauch in der Luft. Er drehte sich um und sah, woher der Geruch kam. Eine Viertelmeile hinter dem Hafen schlugen Flammen hoch in den Nachthimmel.


  Magnam trat an seine Seite, aber er schaute nicht auf die brennende Stadt, sondern starrte zum Himmel empor. »Verdammt, was soll das heißen?«


  Auch Tol’chuk hob den Kopf. Zu Dutzenden rasten feurige Schlangen über den Nachthimmel. Dann segelte ein Flammenstein über ihn hinweg, traf die Turmspitze eines Hauses, prallte ab und krachte in eine Brücke. Die zersprang in tausend brennende Stücke, die ringsum neue Brände entfachten.


  »Vielleicht weiß der Kapitän, was das zu bedeuten hat«, sagte Magnam und deutete zur Steuerbordreling.


  Der alte Jerrick, Tratals Vertreter als Kapitän der Sonnenjäger, hielt sich ein langes Fernglas ans Auge und beobachtete unverwandt, wie immer neue flammende Kolosse die Stadt trafen, sie durchschlugen und Wohnhäuser und andere Gebäude in Brand setzten. Tol’chuk schaute in die gleiche Richtung und sah mit seinen scharfen Og’er Augen auf dem höchsten Turm des Königspalastes etwas aufblitzen: Jemand gab Zeichen mit einem Spiegel.


  Jerrick senkte das Fernglas, wandte sich an alle, die sich an Deck versammelt hatten, und rief so laut, dass jeder ihn hören konnte: »Leinen los! Nachricht an die anderen Schiffe! Rettungsboote klarmachen! Wir sollen möglichst viele Bewohner vor dem Feuer retten!«


  Die Elv’en Matrosen eilten auf ihre Posten. Knoten wurden gelöst und Leinen abgewickelt. Die Segel fielen herab und knatterten im steifen Wind. Überall im Hafen folgten Schiffe aller Größen ihrem Beispiel. Einige hoben bereits ab und schwebten mit rot glühenden Eisenkielen himmelwärts.


  Elv’en Matrosen traten an die Reling und nahmen die Planen von den kleinen Rettungsbooten ab, die beidseits der Sonnenjäger an der Reling befestigt waren. Dann sprangen sie flugs hinein, richteten die kurzen Masten auf und lockerten die Vertäuungen.


  Jerrick erteilte seiner Besatzung letzte Anweisungen, ehe er zu Tol’chuk und den versammelten Zwergen trat. Sein Blick war besorgt, aber seine Stimme klang fest. »Auf Geheiß der Zitadelle soll ich euch alle in das Hauptrettungsboot der Sonnenjäger verladen und zu euren Gefährten in den Palast bringen. Die Königin vermutet, dass der Angriff nicht gegen Sturmhaven selbst gerichtet ist, sondern gegen die Hexe.«


  »Und was dann?« fragte Tol’chuk.


  Jerrick schüttelte den Kopf. »Ich soll euch zum Palast bringen. So lauten meine Befehle.« Er führte sie zum Heck des Schiffes. Hinter der Reling wurde soeben das größte Rettungsboot klargemacht. Am kurzen Mast erblühte das Segel.


  Von Backbord war ein Splittern und Krachen zu hören. Tol’chuk sah, wie unweit von ihnen ein dickbäuchiges Versorgungsschiff auseinander brach. Ein Flammenstein hatte seinen Rumpf durchschlagen und raste nun dicht über den Mastspitzen der Sonnenjäger vorbei. Die Hitze war so groß, als wären sie einer Sonne zu nahe gekommen. Das zerstörte Schiff fiel mit brennenden Segeln vom Himmel. Winzig kleine Matrosen purzelten im Schein des Feuers in den Tod.


  Mit verbissener Miene bedeutete Kapitän Jerrick dem Og’er und seinen Begleitern, ins Boot zu steigen. »An Bord mit euch. Wir müssen uns sputen.« Während die Zwerge über die schmale Laufplanke stolperten, wandte sich der Kapitän der Elv’en Stadt zu, wo jetzt Dutzende von Feuern brannten. Schon neigte sich die ganze Stadt zur Seite und versank in dem Sturm, der sie umgab. Von ferne waren verzweifelte Hilferufe zu vernehmen.


  Tol’chuk war mit wenigen Schritten im Boot. Jerrick folgte als Letzter. Er hatte die blutleeren Lippen fest zusammengepresst. Der Matrose am Ruder wurde mit einer Handbewegung abgelöst, der Kapitän selbst nahm seinen Platz ein. »Ich komme allein zurecht«, sagte er. »Geh du nur wieder auf die Sonnenjäger. Ich habe dem Ersten Maat das Kommando übertragen.«


  Der Matrose verneigte sich und eilte auf das Schiff zurück.


  Die letzten Leinen wurden losgemacht und die Planke eingezogen, dann entfernte sich das kleine Boot von der Sonnenjäger und schraubte sich mit vollen Segeln in engen Spiralen nach oben und auf die brennende Stadt zu.


  Inzwischen stand gut ein Viertel von Sturmhaven in hellen Flammen. Der Himmel war voller Rauch. Tol’chuk sah einen Flammenstein von unten durch das Stadtzentrum in den Himmel rasen. Holztrümmer flogen nach allen Seiten, fingen Feuer und regneten auf die Gebäude nieder. Immer neue Brandherde entstanden.


  Wie betäubt kauerte sich Tol’chuk neben dem Mast nieder. Die Zwerge drängten sich grüppchenweise in dem engen Boot zusammen. Magnam kam an Tol’chuks Seite gekrochen. »So viel zu dem Plan, uns unbemerkt nach Gul’gotha hineinzuschleichen«, murmelte er. »Jemand weiß bereits, dass wir hier sind.«


  Sie waren jetzt hoch genug. Das Boot glitt über den Schauplatz der Verwüstung hinweg. Wellen stinkender Rauchwolken schlugen gegen den kleinen Kahn. Jerrick steuerte mit viel Geschick an den höchsten Feuersäulen vorbei und achtete zugleich auf Gefahren von oben. Die Hitze wurde immer unerträglicher, und der Rauch brannte in der Nase und trieb ihnen die Tränen in die Augen.


  Der königliche Palast kam näher. Mehrere Türme hatten Schlagseite wie betrunkene Matrosen und drohten jeden Moment in die Tiefe zu stürzen. Tol’chuk warf einen Blick nach hinten.


  Jerrick stand auf seinem Posten, eine Mischung aus Schweiß und Ruß bedeckte sein bleiches Gesicht. Auch er sah die Gefahr, aber er blieb unerschütterlich ruhig. Seine kantigen Züge verrieten Entschlossenheit. Sein Blick wanderte zu einem Signalfeuer auf einem der schiefen Türme. Das silbrige Flackern war eine verschlüsselte Botschaft.


  Jerrick stemmte sich mit der Schulter gegen die Pinne, und das Boot schwenkte auf den bedrohten Turm zu. »Dort sind eure Gefährten«, sagte er ruhig und nickte nach vorn.


  Tol’chuk schluckte. Der Turm kippte weiter, so gemächlich, als stünde die Zeit fast still. Sie würden ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen.


  Jerrick versuchte, das Boot auf einem geraden und schnellen Kurs zu halten, aber durch die Brände waren die Winde vollkommen außer Kontrolle geraten. Das Boot wurde von unberechenbaren Böen geschüttelt, und Jerrick musste immer wieder kreuzen.


  Während der Kapitän mit dem Ruder kämpfte, hörten sie von unten ein Gebrüll wie von tausend wütenden Drachen.


  »Alles festhalten!« schrie der Kapitän.


  Tol’chuk schlug seine Krallen in die Reling. Von unten schoss ein neuer Flammenstein herauf, eine mörderische Sonne, die höchstens einen Steinwurf weit entfernt an der Steuerbordseite des winzigen Schiffchens vorbeiraste. Die Zwerge schrien laut auf und krochen in Deckung. Von unten prasselten Trümmer gegen den Rumpf.


  Tol’chuk wandte sich rasch nach vorn und sah gerade noch, wie vor dem Bug ein brennendes Hausdach auftauchte, das sich der Länge nach um sich selbst drehte und dabei nach allen Seiten lodernde Schindeln verstreute. Jerrick lenkte das Boot schräg nach oben und entging so um Haaresbreite einem Zusammenstoß.


  Ganz unbehelligt kamen sie an den fliegenden Trümmern allerdings nicht vorbei. Eine Hand voll brennender Schindeln regneten auf das Boot herab. Die Zwerge stießen die Glutstücke zwar mit Händen und Füßen von Deck, aber eine Schindel hatte das Segel getroffen. Das Tuch entzündete sich.


  Tol’chuk rappelte sich auf und versuchte das Feuer auszuschlagen. Er versengte sich das Haar an Händen und Armen, doch die Flammen breiteten sich rasch aus und zerfraßen das einzige Segel.


  Auch um die Reling herum züngelten nun Flammen empor. »Der Rumpf brennt!« schrie Jerrick.


  Während Tol’chuk und die Zwerge nach Kräften das Feuer bekämpften, raste das Schiff im Sturzflug auf die brennende Stadt zu.


  Elena rannte mit Wennar die Wendeltreppe zum Haupttrakt des Elv’en Palastes hinab. Die Stufen waren in einem so unnatürlichen Winkel geneigt, als wäre alles nur ein Fiebertraum doch leider war es Realität. Die Luft war mit Rauch geschwängert, und in dem engen Treppenschacht herrschte glühende Hitze. Aus der Ferne waren Schreie zu hören. Durch die schmalen Turmfenster sahen sie immer wieder Teile der zerstörten Stadt. Jetzt brannte es überall. Ganze Viertel lagen in Trümmern.


  »Es ist nicht mehr weit!« keuchte Wennar.


  Zwei Elv’en Gardisten liefen voran. Ihr Ziel war der Audienzsaal der Königin im untersten Stockwerk des Palastes. Elena warf einen Blick durch ein Fenster und sah mehrere Windschiffe über der zerstörten Stadt schweben. Sie hatten Laternen im Takelwerk befestigt, und vom Rumpf hingen Taue zur Rettung von Bewohnern herab, die in akuter Gefahr schwebten.


  Elena sprach ein stummes Gebet für die Bürger von Sturmhaven, während sie hinter Wennar her eilte. Im Geiste sah sie den kleinen Elv’en Jungen vor sich, der ihr einen Kuss gegeben hatte. Seine Augen waren so voller Lebensfreude gewesen. Und was hatte sie seiner Heimat gebracht? Nur Feuer und Tod. So ging es allen, die ihr begegneten. Ebenso gut hätte sie die Brände mit eigener Hand legen können. Obwohl sie das nicht getan hatte, trug letztlich sie die Schuld an der Zerstörung hier. Die dunklen Mächte von Gul’gotha mussten ihre Gegenwart gespürt haben.


  »Dank der Süßen Mutter«, brummte Wennar.


  Elena blickte auf. Das Ende der Treppe kam in Sicht. Die ganze Gruppe hastete aus dem schiefen Turm in den Haupttrakt.


  »Hier entlang!« rief einer der Elv’en.


  Auch im Haupttrakt waren die Fußböden nicht mehr gerade, doch von nun an ging es nur noch bergab. Sie rannten den Gang entlang. Hier drängten sich die Elv’en in Scharen. Viele hatten wie Elena im Nachtgewand Zuflucht in den unteren Stockwerken der Burg gesucht. Angst, ja Panik flackerte in ihren Augen. Aber nicht nur das. Elena bemerkte durchaus auch böse Blicke und leise Verwünschungen, als sie von den Gardisten vorbeigeführt wurde.


  Ein dünner Mann spuckte vor ihr aus. »Fort mit dir, Hexe!«


  Wennar schob ihn beiseite und drängte Elena weiter. »Hör nicht auf ihn, Herrin.«


  Elena biss sich auf die Unterlippe.


  Aber schon nahmen andere Stimmen den Ruf auf: »Fort mit dir, Hexe!«


  Der Lärm lockte auch Elv’en aus benachbarten Gängen herbei. Die Gardisten mussten ihre Schwerter zücken, um die wachsende Menge in Schach zu halten. Sie kamen langsamer voran, und zugleich wurden sie von hinten von den aufgebrachten Massen weitergeschoben.


  »Sie hat uns allen den Tod gebracht!« kreischte eine Frau.


  Links von Elena zog jemand einen Dolch. Sie sah nur ein Aufblitzen, da war Wennar schon zur Stelle, packte den Angreifer am Handgelenk und brach ihm mit lautem Knacken die dünnen Knochen. Der Mann fiel auf die Knie und krümmte sich vor Schmerzen. Wennar indes nahm ihm nur die Waffe ab und stieß ihn mit dem Fuß beiseite.


  Jetzt war der Zwergenhauptmann bewaffnet. Er deckte Elena den Rücken und schob sie dicht an die Gardisten heran. Nicht weit vor ihnen lag die Doppeltür zum privaten Audienzsaal der Königin, aber der Weg dahin wurde von einer aufgebrachten Menge versperrt, die immer mehr Zulauf bekam. Sie kamen nicht vorwärts.


  »Tötet die Hexe!«


  Wennar knurrte, als jemand mit einem abgebrochenen Stuhlbein nach ihm warf und ihn am Ohr traf. Obgleich er kurz stolperte, blieb er auf den Beinen. »Wir müssen raus aus diesem Gang.«


  Elena warf einen Blick auf ihre rubinroten, mit Magik gesättigten Hände. Konnte sie diese verängstigten Geschöpfe töten? Sie umbringen, um selbst am Leben zu bleiben? Sie ballte die Fäuste. Süße Mutter, zwinge mich nicht dazu.


  Mit lautem Krach wurden die Türen zum Audienzsaal aufgestoßen. Alle Blicke richteten sich auf Königin Tratal, die hoch aufgerichtet auf der Schwelle stand. Sie trug nur ein langes Hemd, und das offene Haar hing ihr bis zu den Hüften, doch ihre königliche Ausstrahlung war ungebrochen. Ihre Haut leuchtete so hell wie frisch gefallener Schnee; in ihren Augen loderte ein eisiges Feuer. Bläuliche Energiekaskaden umflimmerten ihre bloßen Arme. Die Magik brachte selbst ihr Haar zum Knistern.


  Ihre Stimme grollte wie ein fernes Gewitter: »Was hat das zu bedeuten?«


  Von hinten rief ein Mann, der sich in der Menge sicher wähnte: »Die Hexe hat Tod und Verwüstung auf uns herabbeschworen! Wir fordern Rache!« Beifälliges Raunen durchlief die Menge.


  Königin Tratal hatte plötzlich einen Dolch in der Hand und streckte ihn dem Mob entgegen. »Dann tötet mich«, sagte sie. Wie Donnerschläge rollten ihre Worte durch den Korridor. »Ich war es, die Elena gegen ihren Willen hierher brachte. Wenn jemand Schuld trägt an dieser Nacht, dann eure eigene Königin. Durch meinen Stolz habe ich uns alle ins Verderben gestürzt.«


  Elena stand Tratal so nahe, dass sie die Tränen in ihren Augen sehen konnte. Die Hand, die den Dolch hielt, zitterte aber nicht vor Angst, sondern aus Reue und Schmerz.


  »Nehmt die Klinge, und stoßt sie mir in die Brust!«


  Im Korridor wurde es totenstill. »Nein!« antworteten die Nächststehenden. Der Schmerz ihrer Königin griff rasch um sich. Auf allen Seiten fielen Elv’en auf die Knie oder sanken einander schluchzend in die Arme. Die Menge löste sich auf und trieb auseinander wie Eisschollen im Frühling.


  Tratal senkte den Dolch mit einem Ausdruck des Bedauerns, fast als wäre es ihr lieber gewesen, jemand hätte die Herausforderung angenommen. Als ihr Blick Elena traf, erlosch das Feuer darin. »Komm«, sagte sie. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Elena drängte sich an den Gardisten vorbei und umging die Elv’en, die weinend auf dem Boden lagen. An der Seite der Königin angekommen, berührte sie in stummem Mitgefühl Tratals bloßen Arm.


  Die Königin bedeckte Elenas Hand sanft mit der ihren. »Es tut mir Leid.«


  »Kann ich nichts tun, um bei der Rettung eurer Stadt zu helfen?«


  Tratal schüttelte den Kopf. »Wir bergen so viele, wie wir können, und flüchten auf unseren Schiffen.« Die Königin führte Elena in ihren Audienzsaal. Es war ein langer, schmaler Raum. Die Wände waren mit Teppichen behängt, und an einem Ende stand ein Thron aus glänzendem Mahagoni. Gewöhnlich schlichtete die Königin hier Streitigkeiten und kümmerte sich um die Verwaltung ihrer Stadt, doch nun war der Saal zum Sammelpunkt für den königlichen Hofstaat geworden. Elv’en jeden Alters und in verschiedenster Kleidung hasteten umher und trafen Vorbereitungen für die Räumung des Palastes.


  Elena betrachtete erstaunt das geordnete Durcheinander. Beim Anblick einer Reihe von alten Männern, die sich an der Rückwand über sonderbare Gerätschaften beugten, runzelte sie die Stirn. »Und wo sind meine Freunde?« fragte sie schließlich.


  Tratal wies mit dem Kopf zur anderen Seite des Saales. Erst jetzt entdeckte Elena Mama Freda, die dabei war, Er’rils Arm zu verbinden. Der Präriemann saß auf einer Kiste mit ihren Sachen. Schon aus dieser Entfernung erkannte Elena das Buch das Blutes in seinem Schoß; er behütete es sogar in diesem Moment.


  Die Elv’en Königin ging mit ihr zu den beiden hinüber. »Ich habe auch nach euren Gefährten auf der Sonnenjäger schicken lassen. Sie müssten jeden Moment mit einem der kleineren Boote eintreffen. Bei der herrschenden Verwirrung solltet ihr euch während des Angriffs unbemerkt aus der Stadt davonstehlen können.«


  Er’ril hatte Elena entdeckt und stand auf. Von seinem linken Arm hing ein Streifen Verbandsleinen auf den Boden. »Elena, ist alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, antwortete sie und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Und nun lass Mama Freda ihre Arbeit tun.«


  Die alte Heilerin zog kräftig an dem Verbandsstreifen. »An diesen Zügeln reißt er seit der ersten Feuerkugel. Ich konnte ihn kaum davon abhalten, an deine Seite zu galoppieren.«


  Er’ril setzte zum Protest an, aber Elena brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Ihre nächste Frage galt Königin Tratal »Diese Feuerkugeln … weißt du, woher sie kommen? Wer greift uns an?«


  Die Königin nickte zu den vier alten Elv’en Männern und ihren Bronzeapparaten hin. »Komm mit. Wir haben zwar nicht viel Zeit, aber das solltest du dir doch selbst ansehen.«


  Sie eilte mit Elena und Wennar durch den Saal. Dicht hinter dem Thron befanden sich vier hölzerne Säulen, aus denen sonderbare Bronzegebilde ragten. Die Männer saßen auf hohen Stühlen davor, drückten die Gesichter an ovale Ausschnitte in den Säulen und bedienten mit den Fingern verschiedene Hebel.


  Als die Königin mit Elena näher kam, hob einer der Elv’en den Kopf von seiner Säule und richtete sich auf. »Meine Königin«, sagte er und verneigte sich leicht. »Wir konnten bedauerlicherweise keinen sicheren Fluchtweg für die Stadt finden.«


  Die Königin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir, Germayn. Ihr Weitseher solltet euch jetzt zu euren Familien begeben. Könntest du Elena vorher noch zeigen, was du gesehen hast?«


  Wieder neigte er den Kopf. »Gewiss, meine Königin.« Er sprang von seinem Stuhl und klopfte auf die Sitzfläche. »Nimm Platz, mein Kind.«


  Neugierig erkletterte Elena den hohen Sitz. Für Wennar wurde eine andere Säule freigemacht. Sobald die beiden saßen, forderte der alte Elv’e sie auf, in den Ausschnitt in der Säule zu schauen. Die ovale Form hatte genau die richtige Größe für ihr Gesicht. Die hölzernen Ränder waren vom jahrhundertelangen Gebrauch geglättet. Elena sah nur Dunkelheit, aber sie spürte, dass die Säule innen hohl war.


  »Ich muss erst einen Weitseherkanal öffnen«, sagte der Alte.


  Elena hörte, wie er die Bronzehebel bediente. Königin Tratal sagte: »Wir haben Kristallaugen an der Unterseite der Stadt angebracht, um damit durch die Sturmmassen zu spähen. Vor langer Zeit entwickelten die Erbauer der Stadt ein System aus Spiegeln und Linsen, das es uns erlaubt, die Welt unter uns zu beobachten.«


  »Es geht los«, murmelte der Alte. Ein lautes Klicken war zu hören.


  Im Inneren der Säule wurde es hell. Elena erschrak. Ein schräger Spiegel vor ihrem Gesicht zeigte ihr eine verwüstete Landschaft im Feuerschein. Sie wusste sofort, was sie vor sich hatte.


  Wennar sprach es laut aus. »Gul’gotha.« Seine Stimme klang heiser.


  Unter Sturmhaven breitete sich eine Gebirgslandschaft aus. Selbst in der Dunkelheit vor Tagesanbruch waren alle Einzelheiten gut zu erkennen. Zwischen den schwarzen Gipfeln glühten hunderte von Vulkankegeln. In den Kratern brodelte tiefrotes Magma, das an manchen Stellen heller strahlte als die Mittagssonne. Es war ein Höllenland, eine Wüste aus Rauch, Feuer und Asche.


  Vor ihren Augen explodierte einer der Kegel und spuckte eine Lavafontäne in die Luft. Aus dem feurigen Schlund raste ein riesiger Flammenstein himmelwärts. Das war kein Zufall. Elena presste das Gesicht fester an das Weitsehergerät und sah, wie auch andere Gipfel Feuerbälle auswarfen. Alle strebten in flammenden Bögen der Stadt zu.


  Elena zog den Kopf erschrocken zurück. Das Blut wich ihr aus den Wangen. »Das Land selbst ist der Angreifer.«


  »So scheint es«, sagte die Königin. »Die Kundschafter und meine Weitseher hatten die Vulkane für tot gehalten. Doch sobald die Stadt über die Gipfel kam, begannen die Eruptionen. Ob eine feindliche Hand die Attacke steuert oder unsere Ankunft nur künstliche Verteidigungsmechanismen ausgelöst hat, vermag niemand zu sagen. Gewiss ist nur eines: Wir sind in diese Falle hineingeflogen, ohne zu wissen, wie wir heil wieder herauskommen. So bleibt uns nur eine Chance: Wir müssen mit unseren kleineren, schnelleren Schiffen die Stadt evakuieren.«


  Elena und Wennar kletterten von den Stühlen. »Habt ihr denn genügend Schiffe?« fragte sie.


  Königin Tratal wandte sich schweigend ab. Ihr schmerzvoller Blick war Antwort genug.


  Auf der anderen Seite des Saales stand ein Elv’en Posten mit einem Fernglas an einem der schmalen Fenster. Er rief der Königin zu: »Ich habe Jerricks Boot entdeckt!« und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. Als er sich umdrehte, erkannte Elena Prinz Typhon. Seine Nase war dick verbunden. »Aber es hat Feuer gefangen! Es steht in Flammen!«


  Königin Tratal sah besorgt auf Elena hinab.


  »Worum geht es?« fragte Elena.


  »Das Boot mit deinen Freunden«, antwortete die Königin hastig. Schon eilte sie zu Typhon und rief ihrer Leibgarde zu: »Öffnet die Sturmpforte!«


  Mehrere Elv’en rannten zur hinteren Wand des Raumes und zogen die schmalen Teppiche in den Ecken beiseite. Dahinter kamen lange Ketten zum Vorschein. Sobald sie in Bewegung gesetzt wurden, hörte man von oben uralte Zahnräder knirschen. Die ganze Wand hinter dem Thron hob sich langsam und gab den Blick auf die Stadt Sturmhaven frei.


  Durch das Riesentor schwebten Rauchwolken in den Saal. Inzwischen stand die halbe Stadt in Flammen. Hustend und blinzelnd spähte Elena durch die beißenden Schwaden. Sie stand mit der Königin neben dem Thron. Unter ihnen schwebten Schiffe aller Größen über dem Chaos. Aus den offenen Rümpfen hingen Strickleitern mit Trauben von flüchtenden Stadtbewohnern.


  Elena warf einen Blick auf Tratal. Der Königin standen die Tränen in den Augen, und das kam nicht nur vom stechenden Rauch. »Was habe ich getan?« wimmerte sie.


  Prinz Typhon trat zu ihnen. »Da!« sagte er und zeigte hinaus in das Durcheinander aus Rauch und Feuer. Weit links raste ein winziges Boot in steilem Sturzflug auf den Palast zu. Der Kiel verströmte eine lange Rauch und Flammenwolke. Der Mast leuchtete wie eine Fackel durch die Dunkelheit. »Sie werden zu Asche verbrennen, bevor sie uns erreichen.«


  »Nein«, sagte die Königin entschieden. »Ich mag nicht imstande sein, meine Stadt zu retten, aber für dieses eine Schiff reichen meine Kräfte noch aus.« Sie hob die Arme und schloss die Augen.


  Der junge Prinz trat beiseite und zog Elena mit sich. Dann beobachtete er seine Herrscherin mit einer Mischung aus ehrfürchtiger Scheu und liebevoller Besorgnis. »Die Königin wird rasch schwächer. Die ganze schreckliche Nacht über hat sie sich bemüht, Teile der Stadt zu stützen und die zerstörten Bereiche so lange in der Luft zu halten, dass die Schiffe möglichst viele Bewohner retten konnten. Doch ihre Macht ist nicht unbegrenzt, nicht einmal hier im Herzen des Sturmes.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?« fragte Elena.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist die Herrin der Stürme. Dies ist allein ihr Reich.«


  Er’ril trat zu ihnen. Sein Arm war vom Handgelenk bis zum Ellbogen verbunden. Mama Freda folgte ihm. Tikal saß auf ihrer Schulter.


  »Ich rieche Blitze in der Luft«, flüsterte Mama Freda.


  »Es beginnt«, sagte Typhon.


  Elena sah ihn an. »Was?«


  »Die Königin greift ins Herz des Sturmes.«


  Königin Tratal stand an der Sturmpforte. Wieder knisterten bläuliche Energien über ihre Arme. Sie rang erstickt nach Luft, ihr Haar bauschte sich zu einer silbernen Wolke. Ströme von Schweiß liefen ihr über das Gesicht, ihre Haut wurde durchsichtig aber unter der gläsernen Hülle zeigten sich keine Knochen, sondern brodelnde Sturmwolken, von Blitzen durchzuckt. Sie war im Begriff, sich mit dem Sturm zu vereinen.


  Doch da begannen ihre Glieder zu zittern. Prinz Typhon stürzte zu ihr, fing sie auf und hielt sie in seinen Armen, als ihre Beine nachgaben. Tratal bog den Kopf weit nach hinten, und plötzlich löste sich aus ihrer Kehle ein schriller Schrei.


  Tol’chuk hatte überall Verbrennungen, aber das hielt ihn nicht davon ab, weiter auf die Flammen einzuschlagen, während das Feuer das Segel verschlang. Es war hoffnungslos. Die Flammen rasten auch an der Reling entlang. Unter seinen Füßen brannte das Deck. Tol’chuk brüllte vor Hilflosigkeit und Wut.


  Da war es, als hätte der Himmel seinen Protest vernommen. Ein Antwortschrei durchdrang den wilden Donner. Tol’chuk suchte den Himmel ab. Weit backbords quoll ein Wolkenstrom über die Stadtmauer und raste auf das Schiff zu. Vom vordersten Rand lösten sich feine Wolkenstreifen und bewegten sich nach außen. Tol’chuk bekam große Augen. Im Schein der Brände wirkte das Gewölk wie eine Riesenhand, die mit gespreizten Fingern von oben her nach ihnen griff.


  Die Zwerge im Boot kapitulierten vor den vielen Feuern. »Was für ein neuer Schrecken ist das?« fragte Magnam.


  Der Wind heulte, ein Blitzstrahl schoss durch die Riesenfinger. Gleich darauf ertönte ein krachender Donnerschlag, der sie alle auf die Planken warf.


  Nur Jerrick stand aufrecht am Ruder und hielt das Gesicht in den Wind. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Meine Königin …«


  Die Wolken rissen auf. Ein heftiger Platzregen prasselte auf das brennende Schiff nieder und überspülte, überflutete, durchtränkte alles, was darauf war. Tol’chuk hörte, wie neben ihm der lodernde Mast mit wütendem Zischen unter der Regenflut erlosch.


  Er rollte sich ab und kam auf die Beine. »Der Süßen Mutter sei Dank!«


  »Sieh nur!« sagte Magnam und deutete auf die Stadtmauer.


  Tol’chuk wandte sich vom Mast ab. Jenseits der hohen Mauern wogten die Sturmwolken im grellen Schein der Blitze. Tol’chuk sah nicht sofort, was die Aufmerksamkeit des kleinen Zwergs erregt hatte, doch dann weitete sich sein Blickfeld, und er konnte eine Gestalt erkennen, die in den Wolken verborgen war.


  Nein … nicht in den Wolken verborgen, sondern aus dem Sturm gemacht.


  Inmitten des Unwetters hockte eine Frau mit Blitzen anstelle von Augen, streckte den Arm nach ihnen aus und übergoss ihr Boot mit lebensrettendem Regen.


  Noch aus dieser Entfernung erkannte Tol’chuk die Trauer, das Leid in ihren Zügen, und er glaubte, im Donner das Wimmern ihres wunden Herzens zu vernehmen.


  »Wer ist das?« fragte Magnam.


  Jerrick fiel schluchzend neben der Ruderpinne auf die Knie und wiederholte leise: »Meine Königin …«


  Er’ril sah, wie Tratal in Prinz Typhons Armen zusammenbrach und eilte ihm mit Elena zu Hilfe. »Lass mich mit anfassen«, sagte er und beugte sich über die beiden. Dann reichte er Elena das Buch des Blutes, und sie drückte es an die Brust, ohne den Blick von der Königin zu wenden. »Wir sollten ihre Hoheit von der offenen Pforte wegbringen.«


  Typhon nickte dankbar. In seinen Augen stand tiefe Besorgnis. Gemeinsam trugen sie Königin Tratal zu ihrem Thron, wenngleich Er’ril trotz seines verletzten Arms auch allein dazu imstande gewesen wäre. Ihr Körper war so leicht wie Watte.


  Sobald die Königin in dem gepolsterten Sessel saß, trat Mama Freda hinzu und strich mit den Händen über ihren Körper. »Sie ist so kalt wie ein Grab.«


  Typhons Blick wanderte zwischen der reglosen Gestalt und der offenen Pforte hin und her. Immer noch wogte Rauch in den Saal. Von oben segelte eine Feuerkugel über die Palasttürme hinweg, schlug in das oberste Stockwerk ein und ließ einen Schauer brennender Trümmer niedergehen. Der Prinz trat einen Schritt auf die Öffnung zu, konnte aber die Augen nicht von seiner Königin lösen. Er ballte hilflos die Fäuste. »Ich sollte die Landung von Jerricks Boot überwachen, aber …«


  »Geh nur! Ich habe hier genügend Unterstützung. Kümmere du dich um das Boot!«


  Erleichtert, dass man ihm die Entscheidung abgenommen hatte, nickte Typhon und rannte zu den anderen Elv’en, die bereits an der Pforte standen.


  »Ich sollte ihm helfen«, sagte Wennar. »Schließlich sind meine Leute an Bord.«


  Elena nickte stumm und entließ auch ihn, ehe sie näher an die Königin und Mama Freda herantrat. »Was kann ich tun?«


  Die Heilerin betastete Tratals Kehle. »Ihr Herz schlägt nur schwach. Sie ist dem Tode nahe.«


  Elena hob eine ihrer rubinroten Hände. »Und wenn ich ihr etwas von meiner Magik gebe?«


  Er’ril wollte Einspruch erheben, doch ein Blick von Elena verschloss ihm den Mund. Er mochte nach Elv’en Recht ihr Ehemann sein, aber, so die stumme Warnung, in dieser Frage hatte er nicht mitzureden. Er’ril biss sich auf die Lippen. Elena hatte schon früher ihre Magik eingesetzt, um Kranken und Verletzten zu helfen so ihrem Onkel Bol, als das Herz des alten Mannes versagte, und einmal sogar Er’ril selbst, als er sich an einem Koboldmesser vergiftet hatte. Doch die Prozedur war für sie selbst nicht ohne Risiko.


  Mama Freda streichelte ihre Hand. »Ich glaube nicht, dass deine Magik hier helfen kann, Kind. Nicht ihr Körper stirbt, sondern ihre Seele. Die Königin geht nicht an einer Krankheit zugrunde ihr eigener Wille lässt sie im Stich.«


  »Aber wenn ich ihren Körper stärke …«


  Mama Freda zuckte die Achseln. »Ich bin keine Hexe. Ich kann es nicht sagen.«


  Er’ril seufzte und sagte: »Wenn die Königin ohnehin dem Tod geweiht ist, könnte man es doch wenigstens versuchen.«


  Elena sah ihn überrascht an. Er wandte den Blick nicht von Mama Freda. Es mochte ihm nicht gefallen, dass Elena beschlossen hatte, sich für eine Königin, von der sie alle betrogen worden waren, selbst in Gefahr zu bringen, aber er war und blieb doch ihr Paladin und würde seine Ratschläge nach bestem Wissen und Gewissen erteilen.


  Wieder zuckte die alte Heilerin die Achseln. »Wie gesagt, ich bin keine Hexe.«


  Er’ril griff an seinen Gürtel und zog einen Dolch mit Rosengriff heraus.


  »Mein Hexendolch!«


  Er’ril reichte Elena die Waffe. »Die Königin hatte befohlen, uns alles zurückzugeben, was von der Sonnenjäger hierher gebracht wurde.« Er wies mit dem Kopf auf den Kistenstapel.


  Elena reichte ihm das Buch und wollte dafür den Dolch nehmen, aber Er’ril ließ den Griff nicht los. Er sah ihr fest in die Augen. »Sei vorsichtig«, flüsterte er.


  Sie nickte entschlossen. Er ließ die Waffe los. Elena kniete neben dem Thron nieder, nahm Königin Tratals Hand und stach ihr behutsam mit dem Dolch in einen Finger, bis ein Tropfen Blut herausquoll. Dann sah sie Er’ril nervös an.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und bemühte sich, etwas von seiner eigenen Stärke auf sie zu übertragen.


  Elena holte tief Atem und schnitt sich in einen ihrer eigenen rubinroten Finger. Auf der dunklen Haut war kaum zu erkennen, ob überhaupt Blut austrat, aber Er’ril sah, wie Elena leicht zusammenzuckte nicht vor Schmerz, sondern weil die angestaute Magik freigesetzt wurde. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die Lippen öffneten sich. Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle.


  Sie neigte sich tiefer über die Königin, doch bevor sie Zeit fand, ihr eigenes mit Tratals Blut zu mischen, ließ ein heftiger Schlag die Fußbodendielen erzittern. Elena musste sich am Thron festhalten, um nicht umzufallen.


  Ein Blick über die Lehne zeigte Er’ril, wovon sie unterbrochen worden waren. Ein großes Boot war mit der Breitseite gegen die Sturmpforte geprallt. Elv’en eilten an die Öffnung, warfen Taue hinüber und riefen Kommandos. Rauch und Dampf quollen in dichten Wolken aus dem beschädigten Schiff. Dennoch erkannte Er’ril am Heck Tol’chuks massige Gestalt.


  Die Winde rissen an dem schaukelnden Boot. Prinz Typhon zerrte mit aller Kraft an einem Tau und rief ihnen zu: »Das Boot hat angelegt! Wir müssen eure Sachen einladen!«


  Er’ril sah, dass Wennar bereits auf die Kisten zueilte. Der Zwerg konnte den Stapel nicht allein bewältigen. Der Präriemann zögerte.


  »Geh nur!« ermunterte ihn Elena. »Bringt alles an Bord. Ich mache noch diesen einen Versuch, dann kommen wir nach.«


  »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Darum widersprich mir nicht. Geh!«


  Er’ril verharrte noch einen Augenblick und sah sie fest an. Sie hielt seinem Blick eisern stand. Ihre Haltung wurde erst weicher, als sie seine Bestürzung erkannte. »Geh«, sagte sie leise, aber entschieden. »Mir geschieht schon nichts.«


  Er’ril wandte sich ab. Er hatte ihre Hand errungen, doch Elena würde ihre Entscheidungen immer allein treffen und wenn er ganz ehrlich war, dann wollte er es auch gar nicht anders haben.


  Er verwahrte das Buch des Blutes unter seinem Hemd und eilte mit den anderen zum Boot.


  Elena blieb mit Mama Freda allein bei Königin Tratal zurück und machte sich erneut ans Werk. Sie hob die Hand der Königin und drückte deren blutigen Finger an ihren eigenen. Aus beiden Dolchwunden quoll immer noch frisches Blut.


  Mama Freda wich ihr nicht von der Seite. »Vorsichtig, Kind.« Elena hörte kaum, was die Heilerin sagte. Sie lauschte dem Lied ihrer Magik. Seit sie ihre Kunst ausübte, kannte sie zwar die Schwingungen ihrer eigenen Macht, aber wenn es wie hier darum ging, etwas von ihrer Magik in ein anderes Wesen einfließen zu lassen, war die Kontrolle der Ströme besonders wichtig. Ein Quäntchen zu viel Energie, und Königin Tratal würde zu Asche verbrennen.


  Elena spürte, wie ihr Bewusstsein über die Blutverbindung in die reglose Gestalt eindrang. Sie hatte das schon mehrfach erlebt bei Onkel Bol, bei Flint, bei Er’ril , doch auf das, was sie im Inneren der Elv’en Königin vorfand, war sie nicht gefasst.


  Sturmwinde packten ihren Geist und drohten ihn aus ihrem Körper zu reißen. Elena zog mehr von ihrer eigenen Energie ab, um sich gegen die Strudel abzugrenzen. Sie war von wirbelnden schwarzen Wolken umgeben; silbrige Blitze zuckten auf. In diesem Moment begriff sie, dass sie sich nicht in Tratal befand jedenfalls nicht in deren Körper aus Fleisch und Blut.


  Stattdessen war sie in den Sturm jenseits der Stadt geraten. Die Königin und der Sturm waren eins geworden und nun war auch noch Elena dazugekommen.


  Sie hüllte sich in ihre Magik wie in einen Umhang und setzte ihre ganze Kraft ein, um nicht fortgerissen zu werden. Lange konnte sie nicht bleiben.


  Schon jetzt fiel es ihr schwer, die schwache Verbindung nicht mehr als ein Fädchen im Wirbelwind zu ihrem Körper im Thronsaal im Auge zu behalten.


  Während sie so im Sturm schwebte, ahnte sie ringsum ein unendliches Gespinst aus noch dünneren Fäden, das sich in alle Richtungen erstreckte. Sie saß wie in einem riesigen Netz, und sie begriff, was sie da draußen, inmitten des Sturmes erspürte. Es war Leben die Verbindung sämtlicher Lebewesen zu einem endlosen Gewebe aus Energie und Macht. Elena sehnte sich danach, dem Netz nach außen zu folgen. Es rief sie wie aus zahllosen Kehlen. Aber dafür reichten nicht einmal ihre Kräfte aus. Sie würde sich verlieren in diesem riesigen Gebilde, ein Stäubchen in der Unendlichkeit des Daseins.


  So konzentrierte sie sich lieber auf den einzelnen Faden ganz in ihrer Nähe jenen Faden, der den Sturm mit dem Körper der Königin verband.


  Endlich spürte sie, wie sich zwei Augen auf sie richteten. Der eisige Blick war ihr wohl vertraut. Königin Tratal. Sie musste Elenas Gegenwart bemerkt haben. Elena vernahm im Geheul des Windes Worte. »Geh, Kind. Dies ist mein Kampf.«


  Elena erkannte, aus Wolken und Energie geformt, die Gestalt einer Frau, die in rasendem Tanz um sie herumwirbelte. »Du stirbst«, schrie sie in den Wind hinein.


  »Und wenn schon. Der Tod ist nicht das Ende, und indem ich mit meinem Geist den Sturm verstärke, indem ich vollkommen darin aufgehe, kann ich viele meiner Untertanen retten.«


  Elena sah Bilder entstehen. Die Wolkenfrau schloss die verwüstete Stadt in ihre Arme, drückte sie an ihre Brust und trug sie schneller über die Vulkangipfel, sodass sie nicht mehr so leicht zu treffen war. Und sie begriff. Königin Tratal wollte sich für ihr Volk opfern.


  »Ich kann dir helfen«, flehte Elena. »Du brauchst nicht alle deine Lebensenergie zu verschwenden. Ich gebe dir etwas von meiner Magik ab!«


  Die Frau in den Wolken lächelte müde. »Du bist wahrlich König Belarions Kind.« Der dünne Faden zum Körper der Königin und zum Thronsaal leuchtete auf. »Aber die Verbindung ist zu schwach. Die Energiemenge, die etwas bewirken könnte, würde sie verbrennen, und dann wärst du für immer mit mir in diesem Sturm gefangen. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in diese Gefahr begibst.«


  Elena erkannte, dass sie Recht hatte. Schon die geringen Energien, die sie brauchte, um sich abzugrenzen, bedrohte den dünnen Faden. »Aber was wird aus dir?«


  »Fort mit dir, Kind. Das ist mein Kampf.«


  Heftige Böen erfassten Elena und drängten sie zum Anfang des Fadens zurück. Zunächst wehrte sie sich noch und wollte nicht aufgeben. Doch die Energie, die sie dafür aufwendete, fraß an der Verbindung, bis nur noch ein hauchdünnes Fäserchen übrig war. Sie musste einsehen, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, ergab sich den Winden und überließ sich dem Sturm.


  Sie wurde durch Königin Tratals Körper hindurchgetragen, und da zerriss der dünne Faden, der die Königin im Audienzsaal mit dem Sturm verband. Als Elena in ihren eigenen Körper zurückfiel, spürte sie Tratals letzten Herzschlag.


  Ihre Kräfte verließen sie, sie drohte umzusinken.


  Mama Freda fing sie auf. »Du bist in Sicherheit, Kind hier kann dir nichts mehr geschehen.«


  »Die Königin …?« fragte sie leise.


  »Sie ist nicht mehr.«


  Elena zog sich an der Armlehne des Thronsessels in die Höhe. Auf dem Sitz lag nur noch Königin Tratals Hemd. Ihr Körper war verschwunden.


  Plötzlich tauchte Typhon auf der anderen Seite des Throns auf, stolperte und fiel auf die Knie. Beim Anblick des leeren Sitzes liefen ihm die Tränen über die Wangen. »Sie hat sich ganz und gar dem Sturm ergeben«, klagte er.


  Elena nickte. »Sie will mit ihrer Energie die Stadt schneller über das Land Gul’gotha tragen, um ihren Untertanen mehr Zeit zur Flucht zu verschaffen.«


  Wennar tauchte hinter Typhon auf. »Dann müssen wir uns beeilen. Wir haben die Bergwerke meines Volkes bereits überflogen.«


  Mama Freda half Elena aufzustehen.


  »Unsere Sachen sind verstaut«, fuhr der Zwergenhauptmann fort und trat zurück. »Wir müssen aufbrechen.«


  Typhon stand auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich werde das Boot selbst steuern. Ich weiß, wie die Königin darüber denkt sie will, dass ich euch sicher ans Ziel bringe.«


  Ein hoch gewachsener Elv’e trat vor und legte dem Prinzen die Hand auf die Schulter. Er’ril begleitete ihn. Elena erkannte die strengen Züge. Es war Jerrick, der Kapitän der Sonnenjäger. Sein Gesicht war von Ruß verschmiert, sein Haar und seine Kleidung trieften vor Nässe. »Nein. Das erlaube ich nicht, Prinz Typhon. Dein Platz ist hier.«


  »Aber der Befehl der Königin …«


  »Die Königin weilt nicht mehr unter uns. Ihre beiden Söhne sind auf dem Weg zu entgegengesetzten Enden der Welt. Du bist in der Thronfolge der Nächste. Du musst die Regentschaft übernehmen, bis einer von ihnen zurückkehrt.«


  Typhons Augen weiteten sich entsetzt.


  Jerrick packte die Schulter des Prinzen fester. »Du musst unser Volk von Sturmhaven wegführen.«


  »Ich … ich kann nicht …«


  »Du musst.«


  Elena verstand seinen Schmerz, seinen Schock die unerwartete Macht, die Last der Verantwortung.


  »Hol dir deine geliebte Mela«, fuhr Jerrick fort, »und führe so viele Elv’en aus der Stadt, wie du nur kannst. Sie werden sich in alle Winde verstreuen wie Samenkörner. Du musst für sie alle einen sicheren Hafen finden, wo sie landen können.«


  »Aber was wird aus Elena und ihren Gefährten?«


  »Um sie kümmere ich mich selbst. Das ist meine Pflicht als Kapitän. Deine Pflicht liegt hier.«


  Elena sah, wie der junge Prinz unter dem schweren Mantel seiner neuen Autorität in die Knie ging. Sie dachte schon, er würde zusammenbrechen, doch dann richtete er sich auf. Sein Blick war von Schmerz und Kummer überschattet, aber er nickte. »Bring du sie an Bord. Ich kümmere mich um unser Volk.«


  Kapitän Jerrick nickte nur, ehe er mit erhobenem Arm auf das Schiff wies. »Die Zeit drängt«, mahnte er.


  Er’ril trat zu Elena und legte ihr schützend den Arm um die Schultern. »Alles klar?«


  Sie lehnte sich an ihn. »Es geht mir gut.« Sie sah sich um. Prinz Typhon stand steif neben dem leeren Thron. Er wird einen besseren Führer abgeben als ich, dachte sie und wünschte ihm Kraft für die schweren Zeiten, die vor ihm lagen.


  An der Pforte war der Wind noch heftiger geworden. Das kleine Boot riss an der Vertäuung. Elena sah, dass man das Segel in aller Eile mit einem Stück Wandteppich aus dem Thronsaal geflickt hatte. Ein Matrose schloss soeben mit einer langen Nadel den letzten Riss, als die Gruppe die Laufplanke erreichte.


  Kapitän Jerrick schrie in den Sturm hinein: »Boot klarmachen! Alles bereithalten! Auf mein Kommando Leinen los!«


  Sämtliche Elv’en gehorchten, sprangen von der Reling oder schwangen sich an Tauen von Bord. Bald waren nur noch Elena und ihre Freunde an Deck. Die Hexe trat zu Tol’chuk und nickte den Zwergen zu. In ihren nassen Kleidern sahen sie aus wie eine Schar ertrunkener Gänse.


  Elena suchte hinter den aufgestapelten Kisten ein wenig Schutz vor dem Wind. Sie hatte nach wie vor nur ihr Nachthemd an, aber als Er’ril zu ihr kam, trug er unter jedem Arm einen pelzgefütterten Umhang.


  »Der sollte dich warm halten, bis wir an die Kleider kommen die du eingepackt hast.«


  Zähneklappernd nahm Elena den Umhang entgegen und wickelte sich in den dicken Stoff. Auch an die anderen wurden warme Sachen verteilt. Bald hatten sich alle unter Umhängen und Decken verkrochen.


  Kapitän Jerrick stellte sich ans Ruder. »Fertig zum Ablegen!« rief er den Elv’en an der Sturmpforte zu.


  Knoten wurden gelöst, das Boot machte einen Satz nach vorn. Elena wurde gegen eine Kiste geworfen.


  »Köpfe einziehen!« befahl Jerrick. Das Segel schwenkte herum, und das Boot drehte sich kraftvoll in den Wind. »Es wird ziemlich unruhig werden!«


  Elena seufzte. Wann wäre das jemals anders gewesen …


  Das Boot entfernte sich vom Palast. Inzwischen waren vier der zwanzig Türme weggebrochen, und aus drei weiteren schlugen die Flammen hoch in den Himmel. Unten in der Stadt sah es noch schlimmer aus. Sie war zu drei Vierteln niedergebrannt oder durch herabregnende Flammensteine zerstört. Doch im Moment schienen die Angriffe unterbrochen zu sein. Am Nachthimmel war kein einziger brennender Koloss zu sehen. Offenbar war Tratals Opfer nicht vergebens gewesen. Der Elv’en Königin war es gelungen, den Flug der Stadt zu beschleunigen aber für wie lange?


  Über ihnen zogen andere Elv’en Schiffe vorbei, aus denen neugierige Gesichter auf sie herabschauten. Die meisten waren auf dem Weg zu den Mauern der verwüsteten Stadt. Einige hielten sich über der Unterstadt und suchten nach Überlebenden, um einen letzten Versuch zu ihrer Rettung zu unternehmen.


  »Was ist mit denen, die im Palast zurückgeblieben sind?« fragte Elena und sah sich nach Jerrick um.


  »Sturmhaven lässt die Seinen nicht im Stich«, lautete die geheimnisvolle Antwort.


  Elena drehte sich um. Das Schiff entfernte sich von der Burg und ging tiefer.


  »Wohin fliegst du?« fragte Er’ril.


  Jerrick deutete auf das Deck. »Mitten durch das Herz des Sturms.«


  »Ist das auch sicher?« fragte Er’ril.


  Jerrick wischte sich den Ruß aus den Augen. »Was ist schon sicher?« murmelte er. Doch als Er’rils Miene sich noch weiter verdüsterte, fügte er hinzu: »Ich bringe uns schon durch, keine Sorge. Ich stehe mit den Stürmen auf Du und Du, seit ich ein kleiner Junge war.«


  Elena sah die Elv’en Zitadelle immer kleiner werden. Plötzlich stockte ihr der Atem. Die restlichen Türme knickten ab wie Streichhölzer. »Oh nein! Prinz Typhon … die anderen …«


  Ihre Sorgen waren unbegründet. Denn vor ihren Augen geschah ein Wunder. Die Mauern des Haupttrakts lösten sich auf, und dahinter kam das eigentliche Herz der Burg zum Vorschein. Aus den Trümmern des Palastes erhob sich ein gigantisches Schiff mit einem Eisenkiel, der strahlte wie die aufgehende Sonne. Langsam entfalteten sich die Segel, fingen den Wind ein und blähten sich. Die Fregatte entschwebte so anmutig wie ein Vogel und verließ, gefolgt von zahllosen Schiffen verschiedenster Größe, die brennende Stadt.


  Dann tauchte ihr eigenes Boot in den Sturm ein, und das Bild verschwand.


  »Festhalten!« rief Jerrick.


  Der Bug neigte sich steil nach unten, und sie stürzten in die Tiefen des Sturms unterhalb der Stadt. Sofort wurde das Boot zum Spielball der Winde, die peitschend in die Segel fuhren. Regenschauer prasselten auf das Deck, alle wurden nass bis auf die Knochen. Das Schiff bockte wie ein verschrecktes Pferd, aber Jerrick ließ sich davon nicht beeindrucken. Geschickt bediente er das Steuer, und sooft er dabei auf seine eigene Magik zugriff, umflimmerten die Energien seine Hände.


  Blitze verfolgten sie auf ihrer Flucht durch die Wolken. Heftige Donnerschläge erschütterten den Rumpf. Der Kapitän jedoch ritt auf den Strömungen des Sturms, ließ sich von den Abwinden in die Tiefe tragen und durchstieß Wirbel und Strudel in spitzem Winkel.


  Elena hielt krampfhaft die Reling umklammert, und Er’ril deckte sie mit seinem Körper, so gut er konnte. Irgendwann zerriss der Flicken auf dem Segel, und die ausgefransten Ränder knatterten im Wind. Jerricks Lippen wurden noch schmaler, aber er ließ sein Ruder nicht los. Elena wandte sich nach vorn. In diesem Moment machte das Schiff einen Satz und drohte sich zu überschlagen. Er’ril hielt sie fest, als ihre Knie sich von den Planken hoben. Dann krachte das Boot wieder in die Horizontale zurück, und beide wurden hart auf das Deck geschleudert.


  »Wir sind durch«, sagte Jerrick so schlicht, als wären sie nur auf einem trägen Fluss gefahren.


  Elena stemmte sich hoch. Sofort schlug ihr die Hitze entgegen. Nach der schrecklichen Kälte war die Luft zum Schneiden dick und roch nach Schwefel und geschmolzenem Fels. Ein Blick über die Reling zeigte ihr im höllischen Schein der Vulkankegel ein Meer von schwarzen Bergen. Der Anblick raubte ihr allen Mut. Wie konnten sie hoffen, dort unten zu überleben?


  »Was für eine schreckliche Gegend«, murmelte Mama Freda.


  »Es war nicht immer so«, sagte Wennar. »Das Land leidet erst unter Vulkanausbrüchen und Erdbeben, seit unser Volk durch den Namenlosen verdorben wurde. Bis dahin war es grün und gesund.«


  Für Elena war das unvorstellbar, wenn sie in die Tiefe schaute. Sie wandte sich ab.


  Brodelnde schwarze Wolken zogen über ihnen vorbei. In der Ferne sah sie Teile der Elv’en Stadt aus dem Bauch des Sturmes auf die düstere Landschaft stürzen. Unweit von ihnen fiel ein Teil eines Gebäudes aus den Wolken, traf den Gipfel eines Berges und zerschellte. Elena legte den Kopf in den Nacken und suchte nach den flüchtenden Schiffen. Aber sie entdeckte keine.


  »Sturmhaven wird langsamer«, sagte Jerrick, der Elenas Blick gefolgt war.


  Er hat Recht, dachte Elena. Der Sturm löste sich an den Rändern auf. Einzelne Wolken trieben davon. Offenbar ließen die Kräfte der Königin nach.


  »Gul’gotha wird die Stadt bald wieder wahrnehmen können«, sagte Jerrick verdrossen. Wie zur Bestätigung brach eine Meile entfernt ein Vulkan aus und stieß eine Feuerkugel in die Luft. Der Flammenstein beschrieb einen Bogen und verschwand mit ohrenbetäubendem Zischen in der Sturmfront.


  »Die Angriffe werden fortgesetzt«, stellte Er’ril fest.


  Der Kapitän widmete sich wieder seinem Boot. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten gezeichnet. »Die Schiffe meines Volkes hatten sicher nicht genügend Zeit, um unbehelligt zu entkommen.«


  Das Boot sank in einer trägen Spirale der Höllenlandschaft entgegen. Elena stand auf und warf ihren nassen Umhang ab. »Das lasse ich nicht zu.« Sie zog ihren Hexendolch.


  »Elena …«, warnte Er’ril.


  »Wenn der Sturm Energie braucht, dann soll er Energie bekommen.«


  Sie schnitt sich in beide Daumen und ließ der linken Hand Kaltfeuer und der rechten Hand Hexenfeuer entströmen. Zuvor im Wolkenwirbel hatte Königin Tratal sie gewarnt, sie könne keine Magik in den Elv’en Körper fließen lassen, ohne die schwache Verbindung zwischen Königin und Sturm zu zerstören, doch jetzt hielt Elena diese Gefahr nicht mehr für gegeben. Tratal hatte diese Welt ohnehin verlassen.


  Sie betrachtete die turbulenten Wolken. Sie wusste nicht, inwieweit der Sturm noch von Tratal beherrscht wurde, aber es gab eine Energie, die ihn eigentlich stärken sollte.


  Elena hob die rechte Hand, ballte sie zur Faust und beschwor die Kraft der Sonne ihre Hitze, ihr Feuer. Im Inneren der Faust steigerten sich die Energien zu fiebriger Glut. Die Hand verbreitete einen hellroten Schein. Dann hob Elena die linke Faust und rief die Kraft des Mondlichts Kälte und Eis. Auch diese Hand begann zu leuchten, nur hatte ihr Schein im Unterschied zur Rechten einen leicht bläulichen Ton.


  Die Macht sang in Elenas Blut und ihrem Herzen, sie jauchzte und schrie nach Erlösung. Elena war an das Lied der Hexe gewöhnt. Ohne den Chor der wilden Magik zu beachten, näherte sie die beiden Fäuste einander, bis sich die Knöchel berührten. Die gefangene Energie ließ ihren ganzen Körper erzittern. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie streckte die Arme und entfaltete die Finger wie eine aufblühende Rose. Ein wilder Energiestoß raste nach oben, Hexenfeuer und Kaltfeuer vereinigten sich zu einer Lohe aus Sturmfeuer.


  Mit schrillem Kreischen fuhr die Magik, ein Wirbel aus Eis und Feuer, zum Himmel empor.


  Elena rang nach Luft, ihr Rücken krümmte sich.


  Die Sturmfeuersäule traf den Sturm und verschwand darin. Wo sie eingedrungen war, zuckten Blitze nach allen Seiten. Je mehr sie von ihrer Kraft in die dunklen Wolken einfließen ließ, desto öfter gabelten sich die Blitze, bis die ganze Wolkendecke von einem gleißenden Energienetz durchzogen war.


  »Elena!« schrie Er’ril ihr ins Ohr, aber sie hörte ihn kaum. Die Magik sang in ihrem Blut. »Elena! Sieh nach links!«


  Endlich drang seine Stimme durch den Chor der Macht zu ihr. Langsam wanderte ihr Blick zur Seite. Eine Feuerkugel kam direkt auf ihr Boot zugeflogen. Aus dem Augenwinkel sah sie Jerrick mit dem Ruder kämpfen. Der Kapitän hatte dem Schauspiel wohl so gebannt zugesehen, dass er die Gefahr zu spät erkannt hatte. Er konnte das Boot nicht mehr rechtzeitig aus der Bahn des Flammensteins bringen.


  Elena hätte Entsetzen spüren müssen, aber sie stand zu sehr unter dem Einfluss der Magik. Durchdrungen von dem Gefühl, unbesiegbar zu sein, ließ sie die Arme sinken, nahm die Hände auseinander und schleuderte einen Strahl reinsten Kaltfeuers auf die Magmakugel.


  Die Flammen erloschen, das Geschoss gefror zu Eis. Ohne lange zu überlegen, ließ sie eine grelle Hexenfeuerlanze folgen und traf den Block nur knapp zehn Handspannen vor dem Boot. Die Eiskugel zersprang mit lautem Knall zu harmlosem Staub, der auf das Boot und seine Insassen niederrieselte.


  Erschöpft sank Elena auf die Knie. Sie hatte ihre Magik verausgabt. Schon war Er’ril bei ihr, legte ihr den Mantel um die Schultern und schloss sie fest in die Arme.


  »Bring uns hinunter in die Täler!« schrie er Jerrick zu. »Noch einen solchen Schuss können wir nicht riskieren.«


  Jerrick lenkte das Boot in steilem Winkel abwärts.


  Elena sank in den Armen ihres Ritters zusammen, als wären ihre Knochen aus Butter.


  Er’ril massierte ihr die Arme. »Die Verteidigungsanlagen sind offenbar auf jede Art von Magik eingestellt, auf elementare Energien ebenso wie auf deine Kräfte.«


  »Ich war töricht«, murmelte sie. »Man sollte nicht handeln, ohne vorher zu überlegen.«


  »Du bist deinem Herzen gefolgt«, flüsterte Er’ril.


  Tol’chuk zeigte nach hinten. »Die Frau in den Wolken. Sie kehrt zurück.«


  Elena warf einen Blick zum Himmel, ohne sich aus Er’rils Armen zu lösen.


  Über ihnen tobte der Sturm und zuckten die Blitze. In ihrem grellen Schein zeichnete sich aus Wolken geformt eine Gestalt ab, die nicht zu verwechseln war.


  »Königin Tratal …«, sagte Jerrick mit stockender Stimme.


  Die Elv’en Frau schwebte an der Unterseite des Sturmes entlang.


  Die Wolken wurden dichter, die Ränder gewannen ihre Festigkeit zurück. Von unsichtbaren Winden getrieben, steigerte die gewaltige Masse ihre Geschwindigkeit.


  Die Gestalt sah zu ihnen herab. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein Windstoß trug ihnen eine letzte Botschaft zu. »Du hast uns gerettet.« Die Worte hallten wider und verklangen. »Hast uns alle gerettet.«


  »Königin Tratal«, murmelte Elena.


  »Lebe wohl, Elena Morin’stal.« Die Frau verschmolz wieder mit dem Sturm nur ein Flüstern drang noch an Elenas Ohr, eine Mahnung, für sie allein bestimmt. »Vergiss dein Versprechen nicht.«


  Elena sah dem Sturm nach, der dem schwarzen Horizont zuströmte. »Ich werde Wort halten«, versprach sie. Und sie sagte es mit tiefer Überzeugung. Eines Tages, an einem anderen Ort würden die beiden Elv’en Geschlechter wieder vereint werden.


  Aber nicht hier, nicht jetzt. Das war nicht ihre Bestimmung, dazu war jemand anders berufen.


  Sie beugte sich über die Reling und starrte in die Tiefe.


  Das Boot sank Gul’gothas verwüsteter Landschaft entgegen: einem Labyrinth aus schroffen roten Bergen, tief eingeschnittenen Tälern, verkümmerten Bäumen und verseuchten Flüssen mit giftig grün leuchtendem Wasser.


  Ihre Zukunft lag hier.
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  Mikela beobachte aufmerksam den dunklen Wald. Der Atem stand ihr in weißen Wolken vor dem Mund. Unweit von ihr trug Kral totes Holz für ein Feuer zusammen, um das Mittagsmahl zu kochen. Sogar dem großen Gebirgler zitterten die Finger, als er mit dem Stahl Funken aus dem Feuerstein schlug.


  Seit sie Burg Mryl und den Nordwall verlassen hatten, war es mit jedem Schritt kälter geworden. Der Himmel war, so weit sie ihn sehen konnten, so grau wie eine Schiefertafel, und in der vergangenen Nacht waren sanfte Schneeflocken durch die grotesk verkrümmten Zweige geschwebt und hatten den ganzen Wald weiß bedeckt.


  Mikela sah sich um. Normalerweise verbreitete ein verschneiter Wald eine Atmosphäre von Ruhe und Schönheit. Doch hier auf den Furchthöhen war der Anblick so entmutigend wie der zusammengekrümmte Leichnam eines Erfrorenen.


  Wärme gab es nur in ihrem eigenen Lager. Ni’lahn saß auf einer knorrigen Baumwurzel und spielte leise auf ihrer Laute. Die Saiten sangen von schwirrenden Vögelchen und grünem Laub, von bunten Blumen und lauen Sommernächten. Kein Wunder, dass die Grim Geister nicht näher kamen. Es war das Lied des Wahren Tals, des verlorenen Lok’ai’hera. Wie musste es sie quälen, hier zwischen ihren alten Bäumen mit den krummen Stämmen und den gemarterten Ästen an ihre Vergangenheit erinnert zu werden. Selbst Mikela fuhr es wie ein Stich durchs Herz, als sie dem sanften Spiel der Nyphai lauschte.


  Merik trat zu ihr. Er rieb sich die Hände und hauchte auf seine bloßen Finger, um sie zu wärmen. Seine Augen waren zum Himmel gerichtet. »Heute Nacht wird es wieder schneien.«


  Mikela nickte. Der Elv’en Prinz hatte ein feines Gespür für das Wetter.


  Er rückte näher heran und senkte die Stimme. »So kann es nicht weitergehen«, fuhr er fort. »Falls es uns überhaupt gelingt, diesen kranken Wald zu durchqueren, werden Kälte und Wind nur immer schlimmer werden. Wir brauchen wärmere Kleidung für den Weg, der noch vor uns liegt.«


  »Ich weiß. Vorhin ist mir aufgefallen, wie gierig Mogwied Ferndal angesehen hat. Als wollte er seinem Bruder am liebsten den warmen Pelz abziehen.« Mikela runzelte die Stirn. Sie beide waren mit ihren dicken Umhängen und den Lederstiefeln einigermaßen gegen die Kälte geschützt, aber wenn sie den Amov Felsen und die Zitadelle des Bergvolks erreichen wollten, brauchten sie Pelze und wärmere Schlafsäcke.


  »Warum konnten wir nur nicht mit der Sturmschwinge über den Wall fliegen!« murmelte Merik.


  Mikela seufzte. Den Wunsch teilten sie alle. Doch als sie kurz nach der Flucht aus Burg Mryl mithilfe von Tyrus’ Silbermünze Meriks Schiff gerufen hatten, hatte Xin gemeldet, der Nordwall sei zu hoch, sie könnten ihn nicht überfliegen, und die Bresche in der Mauer würde von monströs entstellten Bäumen blockiert. Jeder Versuch, an der Stelle hindurchzukommen, sei an dem Wald gescheitert, der das Schiff mit peitschenden, kratzenden Ästen angegriffen habe, die von Geistern in den Bäumen gesteuert wurden. Die Sturmschwinge habe nicht hoch genug fliegen können, um sich gegen sie durchzusetzen, und sich daher zurückziehen müssen.


  »Wir werden es schon schaffen«, ermunterte ihn Mikela.


  »Hoffentlich«, antwortete Merik und schlenderte zum Lager zurück. Kral war es endlich gelungen, aus seinem Feuerstein genügend Funken zu schlagen, um das feuchte Laub in Brand zu setzen. Die winzigen Flämmchen zogen alle Blicke auf sich.


  Hinter Mikela knackte leise ein Ast. Sie fuhr herum, die Schwerter in beiden Händen. Eine dunkle Gestalt kam aus dem dürren Unterholz geschlichen. Ferndal kehrte von seinem Erkundungsgang durch den Wald zurück; das Knacken war seine Art, auf sich aufmerksam zu machen. Seine bernsteingelben Augen glühten. Das Bild eines leeren Weges erschien in Mikelas Bewusstsein und sagte ihr, dass die unmittelbare Umgebung von Grim Geistern frei war.


  »Ich gebe Ni’lahn Bescheid«, sagte sie. »Geh du ans Feuer, und wärme dich auf.«


  Ferndal trottete mit hängender Zunge davon.


  Mikela sah dem riesigen Baumwolf mit besorgtem Blick nach. Seit sie den Wald betreten hatten, waren die Bilder, die er sendete, gröber geworden, und er antwortete nur knapp und oft unverständlich. Nicht mehr lange, und er würde unwiderruflich zum Wolf. Mogwied sagte, den Zwillingen bleibe kaum noch ein Mond, dann würden sie endgültig in ihrer jetzigen Gestalt erstarren. Doch nicht nur für diese beiden wurde die Zeit knapp, sondern auch für alle anderen.


  Mikela ging um das Lager herum, bis sie Ni’lahn fand. Die kleine Nyphai sah zu ihr auf. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Blick wirkte gehetzt. Sie musste Tag und Nacht auf ihrer Laute spielen, um die Geister fern zu halten. Nur wenn der Wald frei war, konnte sie ein kurzes Nickerchen machen. Allmählich forderte die Anstrengung ihren Tribut.


  Mikela legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du kannst dich ausruhen. Ferndal sagt, der Wald im näheren Umkreis sei im Augenblick sicher.«


  Ni’lahn nickte, ließ die Laute sinken und streckte die Finger, die vom ständigen Spielen ganz steif geworden waren. Mikela bemerkte, dass ihre Nägel abgewetzt und die Fingerkuppen wund gescheuert waren. Ni’lahn suchte in ihren Taschen nach der Taubkrautsalbe.


  »Wie geht es dir?« fragte Mikela. »Werden deine Finger durchhalten, bis wir den Wald durchquert haben?«


  Ni’lahn sah sich mit stumpfem Blick um. »Nicht das Spielen ist es, was mich erschöpft.«


  Mikela verstand sie. So sehr das Lied der Laute die Grim quälte, so sehr belastete der dunkle Wald im Gegenzug auch Ni’lahns eigene Seele. Dies war einst ihre Heimat gewesen. Mikela versuchte sie zu trösten. »Bald hast du es überstanden. Nach meinen Berechnungen müssten wir die andere Seite der Furchthöhen in zwei Tagen erreicht haben.«


  Ni’lahn antwortete nicht. Sie starrte nur stumm nach Norden »Komm. Du brauchst etwas zu essen.« Mikela half ihr beim Aufstehen und führte sie zum Feuer. Kral hatte es inzwischen geschafft, die Flammen ordentlich anzufachen.


  Sobald Ni’lahn neben Mogwied am Feuer saß, kehrte Mikela auf ihren Posten zurück. Immer wenn die Laute aufhörte, ihre Magik zu verströmen, musste jemand den Wald aufmerksam beobachten, um nicht zu übersehen, wenn die Grim aufs Neue vorrückten. In den ersten Tagen hatte jede Unterbrechung der Musik unweigerlich dazu geführt, dass sie sofort mit lautem Geheul angriffen. Doch seit die Gruppe tiefer in den Wald vorgedrungen war, erfolgten die Übergriffe zögerlicher. Entweder waren die Geister hier nicht mehr so zahlreich vertreten, oder der Musik war es inzwischen gelungen, sie weit genug auf Abstand zu halten. Trotzdem war immer noch Vorsicht geboten. Es galt, auf jeden Schatten zu achten, der sich bewegte, und die Ohren zu spitzen, um nicht das leiseste Geräusch zu überhören.


  Mikela nickte Tyrus zu, der auf der anderen Seite des Lagers stand. Die beiden waren für die Dauer dieser Pause als Wachen eingeteilt und mussten so lange immer wieder die Runde um das Lager machen, bis alle weiterzogen.


  Mogwied brachte ihr einen Zinnteller mit gekochten Wurzeln und gebratenen Schnecken. Mikela aß im Stehen und schob sich die kargen Bissen mit den Fingern in den Mund. Die Jagd war auf den Furchthöhen nicht sehr ergiebig. Zwischen den verkrümmten Wurzeln und den verwunschenen Ästen konnten sich nur wenige Tiere halten: magere Kaninchen, Maulwürfe und hier und da ein dürrer Vogel. Wenigstens hatten sie frisches Wasser. Quellen und Bäche gab es genug.


  Mogwied begleitete sie ein paar Schritte, während sie aß. Der dünne Mann beobachtete den Wald mit spürbarer Beklommenheit. »Ich habe gehört, wie du zu Ni’lahn sagtest, wir würden diese verfluchte Gegend in zwei Tagen hinter uns haben. Ist das wahr?«


  »Wenn meine Karten stimmen.«


  Mogwied nagte an seiner Unterlippe und starrte mit schmalen Augen ins Leere. »Und was dann?« Er senkte die Stimme. »Wollen wir wirklich versuchen, uns in Krals alte Heimat in den nördlichen Bergen einzuschleichen? Ich habe ihn sagen hören, da oben würde der Schnee niemals schmelzen, nicht einmal im Sommer. Und wenn uns das Wetter nicht umbringt, dann tun es mit Sicherheit die Zwerge. Wir können sie schließlich nicht mehr überrumpeln. Das Feldlager vor Burg Mryl wird sicher einen Vogel geschickt und unsere Flucht gemeldet haben.«


  Mikela ließ ihn eine Weile reden, ehe sie endlich die Achseln zuckte. »Wer weiß, was uns da oben in den Bergen erwartet? Ich vermute, dass die Zwerge und der Schnee keinesfalls unsere größte Sorge sein werden.«


  Die Bemerkung war nicht dazu angetan, Mogwied zu beruhigen. Sie sah an seinen größer werdenden Augen, wie er sich die künftigen Schrecken ausmalte.


  Mikela seufzte. » Lass dir der Zukunft wegen keine grauen Haare wachsen, Mogwied. Sie kommt, ob du dafür bereit bist oder nicht. Mit der Kälte werden wir schon irgendwie zurechtkommen. Und was die Zwerge angeht, so werden sie wahrscheinlich glauben, die Geister hätten uns längst aufgefressen.«


  Es war ein schwacher Trost, aber er nickte und stolperte etwas weniger bedrückt zum Feuer zurück.


  Mikela schüttelte den Kopf. Trotz ihrer aufmunternden Worte hatte Mogwied mit seinen Bedenken auch bei ihr Zweifel geweckt. Worauf hatten sie sich da nur eingelassen?


  Als ihre Mägen nicht mehr ganz so laut knurrten, brachen sie das Lager ab und machten sich wieder auf den Weg. Ni’lahn griff zu ihrer Laute, Ferndal durchstreifte die nähere Umgebung. Der Rest der Gruppe stapfte hinter den beiden her. So legten sie langsam Meile um Meile zurück. Es wurde nur wenig gesprochen.


  Kral hatte die Nachhut übernommen, um den anderen den Rücken zu decken. Doch das stellte sich im Laufe des weiteren Nachmittags als unnötig heraus. Kein einziger Grim ließ sich blicken. Nicht einmal von ferne war ihr Geheul zu hören. Kral eilte nach vorn zu Mikela. »Die Ruhe ist mir nicht geheuer«, murmelte er.


  Mikela nickte und runzelte die Stirn. Die kleine Schlange, die sie stets bei sich trug, wurde unruhig und legte sich fester um ihren Arm. Auf der langen Reise war ihr immer wieder aufgefallen, wie gereizt das Tierchen auf die Nähe des großen Gebirglers reagierte. Bisher hatte sie die starken Elementarenergien des Mannes dafür verantwortlich gemacht. Aber warum verhielt sich die Schlange dann nicht auch bei Merik oder Tyrus so? Die beiden verfügten in nicht geringerem Maße über die Gabe der Magik. Da Mikela keine befriedigende Antwort fand, verdrängte sie ihre Zweifel und konzentrierte sich lieber auf die unmittelbarere Gefahr.


  »Die Grim werden schon seit Tagen zunehmend scheuer«, sagte sie und sah in den stillen Wald hinein. »Vielleicht ist es Ni’lahn mit ihrer Musik schließlich doch gelungen, sie ganz zu vertreiben.«


  »Was für eine Musik?« brummte Kral.


  Mikela setzte zu einer Antwort an, als ihr aufging, dass der Gebirgler Recht hatte. Die Laute der Nyphai war verstummt. Mikela blickte nach vorn. Die kleine Frau war ihnen weit voraus und stand wie erstarrt auf einer kleinen Anhöhe.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Mikela und eilte ihr nach.


  Kral folgte Mikela. Merik und Tyrus schlossen sich ihnen an.


  Gemeinsam rannten sie auf Ni’lahn zu. Die Nyphai starrte weiterhin ins Leere. Die Laute lag unbeachtet in ihren kraftlosen Händen.


  »Was hat sie denn?« stieß Tyrus atemlos hervor, als sie die Hügelkuppe erreichten. Aus den grauen Wolken rieselten Schneeflocken. Bald würde die Sonne untergehen.


  Mikela sah erst Ni’lahn an, dann folgte sie ihrem Blick. Unter ihnen lag in einer Senke ein kleiner See. Die Augen der Nyphai hingen an einem riesigen Baum, der am anderen Ufer stand. Sein Stamm war so dick wie ein kleines Haus, und er ragte aufrecht wie ein Schwert aus einem Gewirr bizarr verkrümmter Artgenossen hervor. Seine kahlen Äste reckten sich, als wollten sie den müden Wanderern die Hand reichen. Der Baum wirkte zwischen seinen misshandelten Gefährten vollkommen fehl am Platze.


  »Ni’lahn?« fragte Mikela freundlich.


  Die Nyphai versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte es noch einmal. »Das ist mein Baum.« Endlich wandte sie sich Mikela zu. Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen, und sie wurde von Schluchzern geschüttelt. »Das ist … Das ist mein Zuhause.«


  Ni’lahn fiel auf die Knie. Der Schmerz war übermächtig. Da stand ihr Liebster, so hoch, so stattlich. Auch ohne das satte Grün und die schweren violetten Blüten hatte Ni’lahn ihn an seiner Form erkannt. Sie hätte freilich nicht erwartet, ihren Gefährten so unversehrt wieder zu finden. Er schien nicht leblos und entseelt zu sein, sondern nur zu schlafen. Sie konnte sich nicht satt sehen am Anblick ihres Baumes. Dabei hatte sie gar nicht vorgehabt, in seine Nähe zu kommen, da sie ja ahnte, wie schmerzlich das sein würde. Doch ihre müden Füße hatten sie wohl von selbst hierher geführt, unwiderstehlich angezogen von der einzigen Heimat, die sie je gekannt hatte.


  Mogwied trat zu ihr. »Er sieht so … so normal aus.«


  Ni’lahn wischte sich die Augen. »Ich weiß. Ich verstehe es auch nicht … Die Fäule …« Sie deutete mit weit ausholender Gebärde auf den übrigen Wald.


  »Komm«, sagte Mikela freundlich und half ihr beim Aufstehen. »Willst du nicht zu ihm gehen?«


  Ni’lahn hielt sich die Hand vor die Augen. Sie wollte laufen wie ein Reh, aber sie wusste nicht wohin zu ihrem Baum oder von ihm weg.


  Das Wiedersehen mit ihrem Liebsten zerriss ihr das Herz, und doch konnte sie nicht anders, sie musste in seine Nähe, und wenn es auch noch so sehr schmerzte.


  Sie drückte die Laute an die Brust und nickte. »Ich … ich muss zu ihm.«


  Noch bevor sie den ersten Schritt tun konnte, kam Ferndal mit hängender Zunge den Hang heraufgesprungen. Er war am Seeufer gewesen. Seine bernsteingelben Augen glühten. Mikela sah ihn fest an, ehe sie sich an die anderen wandte. »Ferndal hat etwas gewittert. Da vorn versteckt sich jemand.«


  »Einer der Geister?« fragte Tyrus.


  »Nein … wenn ich mich nicht irre, ist es ein Mensch.« Mikela wandte sich an Mogwied. Vielleicht verstand er seinen Bruder ja besser?


  Der unscheinbare Mann zuckte die Achseln. »Er wird zu sehr zum Wolf«, murmelte er. »Ich kann seinen Bildern kaum noch folgen.«


  »Was hat ein Mensch hier draußen zu suchen?« brummte Kral. Er zog seine Axt aus dem Gürtel und nahm langsam das Schneepantherfell von der Eisenklinge. »Wenn er inmitten der Grim überleben kann, steht er mit Sicherheit unter dem Bann des Herrn der Dunklen Mächte.«


  »Kral hat Recht«, sagte Merik. Seine Augen waren schmal geworden. »Wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Warum gehen wir überhaupt weiter?« fragte Mogwied und trat einen Schritt zurück. »Warum machen wir nicht einen weiten Bogen um den Baum? Wozu sich mutwillig in Gefahr begeben?«


  »Vielleicht sollten wir auf den Gestaltwandler hören«, überlegte Tyrus.


  »Um dann einen unbekannten Feind im Rücken zu haben?« fragte Kral. »Ich sage, wir scheuchen ihn aus seinem Versteck.«


  Ni’lahn schluckte hart. »Wie auch immer. Ich muss zu meinem Baum. Notfalls gehe ich allein.«


  Alle sahen sie an.


  Noch bevor jemand etwas sagen konnte, begann ihre Laute leise zu spielen. Sanfte Töne schwebten durch die Luft. Erstaunt nahm Ni’lahn das Instrument auf. Obwohl sie die Saiten nicht berührte, wurden die Klänge voller. Akkorde so strahlend wie der Sommermond entströmten dem Holz, und ringsum begann es stärker zu schneien. Weich wie die fallenden Flocken schwebte die Musik über den See.


  »Bring das verdammte Ding zum Schweigen«, brummte Kral, »bevor es uns noch verrät.« Er wollte nach der Laute greifen, doch Ni’lahn zog sie zurück.


  Seine Warnung war ohnehin zu spät gekommen. Die Musik hatte das andere Seeufer erreicht, und nun fiel aus mehreren kleinen quadratischen Öffnungen im Stamm des dicken Baumes ein warmer gelber Lichtschein.


  Mogwied keuchte erschrocken auf und versteckte sich hinter Kral.


  »Das sind Fenster«, staunte Merik. »Jemand hat sich in deinem Baum häuslich niedergelassen.«


  »Ferndals geheimnisvoller Fremder«, bemerkte Tyrus. Er hatte sein kostbares Familienschwert in der Hand.


  »Er muss die Musik gehört haben«, sagte Mikela. »Jetzt fordert er uns zum Näherkommen auf.«


  Kral kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ich glaube eher, er will uns in eine Falle locken.«


  »Nein«, sagte Ni’lahn. »Das ist keine Falle.« Sie ging auf den Baum zu.


  »Woher willst du das wissen?« fuhr der Gebirgler sie an.


  »Durch die Musik.« Ni’lahn hob die Laute. »Wenn der Wald jauchzt, besteht keine Gefahr.« Ihr Herz sagte ihr, dass das die Wahrheit war. Sie stieg den Hang hinab und schickte sich an, den See zu umrunden.


  Hinter sich hörte sie den Elv’en flüstern: »Ich vertraue Ni’lahn. Diese Wälder mögen krank sein, aber sie waren einst ihre Heimat. Kommt. Lasst uns das Geheimnis lüften.«


  Da Ni’lahn das Ufer des Sees erreichte, stahl sich leise Schwermut in das Lied der Laute. Früher hatte es in diesem Gewässer von Fischen und Kaulquappen nur so gewimmelt. Leuchtkäfer waren durch Äste und Zweige geschwirrt und hatten sich im stillen Wasser gespiegelt, und an den Ufern hatten stets Blumen geblüht. Doch nun war der See eintönig schwarz, und seine Ufer waren mit glitschigen Algen bedeckt. Seine Schönheit war dahin.


  Ni’lahn schaute andächtig zu ihrem Liebsten auf. Nur er allein streckte seine Äste noch über das Wasser. Sie wuchsen kräftig und gerade aus einem Stamm, der so dick war, dass dreißig Männer ihn nicht hätten umspannen können. Aufs Neue strömten ihr die Tränen über die Wangen. Oh mein Geliebter, wie stolz und aufrecht stehst du da, während rings um dich alles in Trübsal versunken und dem Wahnsinn verfallen ist.


  Sie ging weiter auf den prächtigen Baum zu und beobachtete dabei den Stamm mit den erleuchteten Öffnungen. Eigentlich hätte sie empört sein müssen, dass jemand ihren Geliebten so entweihte, aber beim Anblick des warmen gelben Scheins wurde ihr leichter ums Herz. Das tote Holz hatte noch ein Fünkchen Leben in sich. Ihre Schritte wurden unwillkürlich schneller.


  Die anderen folgten ihr.


  Als sie das gegenüberliegende Seeufer erreicht hatten, öffnete sich am Fuß des Baumes eine Tür. Ein Lichtstreifen fiel über den Boden, und vor ihnen stand ein Mann. Aus seiner Haltung sprach keine Drohung.


  »Wir warten schon lange auf dich«, sagte er mit rauer Stimme.


  Ni’lahn wurde langsamer, das Lied der Laute verklang. »Wer bist du?«


  Der Mann trat aus dem hellen Viereck. Er war groß und breitschultrig und trug ein schlichtes Gewand aus grobem Baumwollstoff. Früher war er sicher einmal sehr stark gewesen, doch nun war sein Haar grau, und er stützte sich auf einen hölzernen Krückstock. »Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Ni’lahn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine …«


  Er winkte mit seinem Krückstock ab. »Ach, das spielt keine Rolle. Meine Augen lassen mich vielleicht im Stich, aber meine Ohren nicht. Ich habe die Stimme deiner Laute nicht vergessen, und das allein zählt. Aber wie könnte ich denn auch?« Zittrig hob er die Hand. »Habe ich doch mit meinen eigenen Fingern geholfen, diese Stimme zu formen.«


  Ni’lahn ging ein Licht auf. »Rodricko?«


  »Ach, dann hat mein Mädchen den einfachen Holzschnitzer also doch nicht vergessen!«


  Sie wollte auf ihn zueilen, hielt aber inne und betrachtete aufmerksam die scharfen Augen und die Adlernase über dem dichten grauen Schnurrbart. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war der Schnurrbart noch glänzend schwarz gewesen. Die letzten fünfzehn Winter hatten dem Mann hart zugesetzt. Dennoch war sie sicher, dass es tatsächlich ihr alter Freund war. Sie streckte die Laute seitlich von sich, damit sie nicht zerdrückt wurde, und umarmte ihn fest.


  Nach dieser stürmischen Begrüßung trat sie zurück. »Du bist die ganze Zeit hier auf den Höhen geblieben?«


  Er strich sich den Schnurrbart, und der Glanz in seinen Augen erlosch. Er löste den Blick von ihrer Laute und betrachtete den entstellten Wald. »Ja, mein Mädchen.«


  »Aber warum? Wie?« Ni’lahn wollte begreifen, was hier vorgegangen war, seit sie den Wald mit ihrer Laute verlassen hatte.


  Mikela trat vor. Sie hielt noch immer ihre beiden Schwerter in den Händen. Ni’lahn sah, dass auch Tyrus und Kral bewaffnet waren. »Ganz recht. Wie konntest du so lange unter den Grim überleben, ohne von ihnen aufgefressen zu werden?«


  Rodricko beäugte die Waffen. »Friede mit euch, ihr Reisenden. Steckt eure Schwerter in die Scheide, und tretet ein. Wenn ihr Geschichten hören wollt, die könnt ihr haben aber nicht hier draußen im kalten Schnee, sondern drinnen am warmen Feuer.«


  Ni’lahn drückte vorsichtig eines von Mikelas Schwertern nach unten. »Rodricko könnt ihr vertrauen. Er hat meine Laute geschnitzt. Er und seine Familie sind seit zahllosen Generationen Freunde der Nyphai. Sie gehören zu uns, so weit das für Menschen überhaupt möglich ist.«


  Mikela zögerte, nickte, steckte ihre Schwerter mit Schwung in die überkreuzten Scheiden auf ihrem Rücken und winkte den anderen, ihrem Beispiel zu folgen. Tyrus ließ sein Schwert aus mrylianischem Stahl verschwinden, und Kral steckte langsam die Axt wieder in den Gürtel. Merik hatte ohnehin keine Waffe angerührt und stand mit verschränkten Armen da. Mogwied versteckte sich in seinem Schatten.


  »Kommt herein«, drängte Rodricko noch einmal und hielt die Tür auf. »Wenn ihr die Treppe hinaufsteigt, findet ihr eine Stube.«


  Ni’lahn trat als Erste ehrfürchtig über die Schwelle ihres Heimatbaums. Als sie die Wendeltreppe nach oben stieg, tobte in ihrer Brust eine verwirrende Mischung verschiedenster Empfindungen. Der süßliche Duft nach Holzöl und Kampfer versetzte sie in Schwingungen, als wäre sie eine Lautensaite. Alte Erinnerungen wurden wach. Freude und Leid sangen im Chor. Der Staub der Straßen, auf denen sie in den vergangenen fünfzehn Wintern gewandert war, fiel von ihr ab. Wie von selbst hob sich ihre Hand, berührte die glatte Holzwand, suchte nach dem Waldlied im Herzen des großen Baumes. Aber sie spürte nichts. Der Baum war tot. Ihre Beine zitterten, doch der Griff der Laute schmiegte sich beruhigend in ihre andere Hand. In diesem Instrument wohnte jetzt der Geist ihres Baumes.


  Ni’lahn ging weiter, die anderen folgten ihr, und plötzlich wusste sie, wohin der Weg führte. Die Nyphai wohnten nie im Inneren ihrer Bäume, sondern bauten sich Brücken und kleine Hütten zwischen den Ästen. Nur wer mit einem Baum verbunden war, hatte Zugang zum Inneren des sanften Riesen, und auch dann drang man nicht körperlich ein, sondern berührte lediglich seine Seele.


  Sie warf einen Blick zurück. Nur einmal hatte sie ihren Baum so betreten wie jetzt. Ihr Blick fand Rodricko. Er nickte ihr aufmunternd zu.


  Am Ende der Treppe öffnete sich eine geräumige Stube, die den ganzen Durchmesser des Stammes einnahm. In der Mitte erhob sich ein dicker Pfeiler, und ringsum standen dicht gedrängt die Möbel: Schränke, Stühle und Tische aus kräftig gemasertem dunklem Holz. Der Schnitzer hatte sich im Laufe der letzten fünfzehn Jahre ein gemütliches Heim geschaffen.


  Ni’lahn beachtete all das nicht weiter. Ihr Blick richtete sich auf die Säule im Zentrum, das wahre Herz ihres Baumes. Sie umrundete sie langsam, bis sie eine Aushöhlung fand, und hielt ihre Laute daran. Sie passte genau hinein.


  Rodricko trat zu ihr. »Hier ist sie zu Hause.«


  Ni’lahn drehte sich um und warf einen kurzen Blick durch den Raum. »Wie ich sehe, hast auch du dich hier häuslich niedergelassen, im Inneren meines Baumes.« Ein leiser Vorwurf schwang in ihren Worten mit.


  Er nickte mit einem traurigen Seufzer. »Wie ein Wurm, der sich durch einen Apfel frisst.«


  Ni’lahn fasste seine Hand. »Es tut mir Leid … Ich wollte nicht unterstellen …«


  »Nein, Mädchen. Es ist wider die Natur. Ich habe zu lange unter den Nyphai gelebt, um nicht auch so zu empfinden.« Er schaute auf seine Stiefel. »Aber nachdem du weggegangen warst, hat mich der Baum gerufen.«


  »Wie das?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit der Laute hatte ihn seine Seele verlassen, aber in seinen Wurzeln war noch Magik enthalten, genug, um einen Rest seines Geistes mit Leben zu erfüllen. Ich kam am gleichen Tag hierher, an dem du dich auf deine Reise machtest, und wollte mein Werkzeug holen, und da sprach der Baum zu mir nein, eigentlich sprach er nicht wirklich, aber ich spürte ihn im Herzen und im Kopf. Er war noch nicht mit mir fertig.«


  »Das begreife ich nicht.«


  Er seufzte. »Komm mit ans Feuer, dann werde ich dir alles erklären.« Er humpelte, auf seinen Krückstock gestützt, zu der hohen gemauerten Feuerstelle, die auf einer Seite in die Wand eingelassen war.


  Ni’lahns Freunde hatten sich bereits davor versammelt. Ferndal lag fast in den Flammen, hatte alle viere von sich gestreckt und klopfte zufrieden mit dem Schwanz auf den Boden. Die anderen standen noch unsicher herum und taten so, als sähen sie die vielen bequemen Stühle nicht.


  »Setzt euch«, forderte Rodricko sie auf. »Wozu hätte ich so viele Winter lang an diesen Stühlen geschnitzt, wenn ihr sie nun nicht benutzen wollt? Ruht euch aus. Neben dem Kamin steht warmer Holunderwein. Und hinterher wartet in den Zimmern im oberen Stockwerk für jeden ein bequemes Bett.«


  Einer nach dem anderen nahm Platz. Der Wein wurde herumgereicht und hatte ihnen bald die Kälte aus den Knochen vertrieben.


  Rodricko hatte aus einer kleinen Speisekammer Käse und einen Topf mit Kastanien geholt, um sie über dem Feuer zu rösten. »Ich habe versprochen, euch meine ganze Geschichte zu erzählen«, sagte er und schwenkte den Tiegel, dass die Kastanien knackten und zischten.


  Mikela nickte. »Wie konntest du hier draußen überleben, wenn alles andere stirbt?«


  Rodricko ließ sich leise ächzend auf einem der Stühle nieder. »Es ist eine lange Geschichte, also lasst mich so beginnen, wie es sich für eine gute Geschichte gehört am Anfang, mit Cäcilia.«


  »Cäcilia?« fragte Ni’lahn erschrocken. So hatte einst die Älteste des Hains geheißen.


  Mikela stellte ihren Becher ab. »Wer ist das?«


  »Cäcilia ist die Hüterin des Wahren Tals«, erklärte Rodricko. »Die älteste Schwester der Nyphai. Sie war mit dem ältesten Baum des Haines verbunden, und als er von der Fäule befallen wurde und anfing, sich zu verkrümmen und zu verbiegen, litt sie mit ihm. Fieberträume und Wahnvorstellungen peinigten sie. So ging das drei Monde lang. Doch dann ich war überzeugt, das Ende sei nahe hatte sie eine Vision. Sie sah Lok’ai’hera in einem See aus rotem Feuer zu neuem Leben erwachen. Ein Feuer, aus Magik geboren. Daraufhin beauftragte sie mich, aus Ni’lahns Baum das Herz herauszuschneiden, auf dass Ni’lahn durch Alaseas Landschaften ziehen und nach Heilung für ihren dem Untergang geweihten Wald suchen könne.«


  Ni’lahn starrte in die Flammen. »Cäcilias Prophezeiung war der eigentliche Grund, warum ich auf Wanderschaft ging.« Sie hob den Kopf und sah Rodricko an. »Aber was ist mit dir? Warum bist du nicht fortgegangen? Deine Arbeit hier war doch getan.«


  »Das dachte ich auch, doch wie gesagt, der Baum rief mich und bat mich um einen letzten Dienst.«


  »Und was war mit den Grim?« fragte Kral.


  »Die kommen nicht hierher. Ni’lahns Baum erinnert sie zu sehr an das, was sie verloren haben. Da er hoch aufgerichtet dasteht, während alle anderen verkrümmt und entstellt sind, ist sein Anblick den Geistern unerträglich. Also bleiben sie ihm fern.«


  Mogwied kniete vor dem Feuer nieder, um nach den Kastanien zu sehen. »Aber das alles?« Er wies mit dem Kopf auf die Einrichtung. »Du musst doch viele Reisen unternommen haben, um die Sachen hierher zu bringen. Und auch die Kastanien und den Wein.«


  Rodricko nickte. »Jeden Winter wandere ich zweimal zu den Bergdörfern, um Vorräte zu holen. Inzwischen allerdings nicht mehr, um genau zu sein.«


  Mogwied setzte sich auf die Fersen zurück und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und die Geister haben dich auch auf den Waldwegen nicht angegriffen?«


  »Ich stand auch dort unter dem Schutz des Baumes.«


  »Wieso?« fragte Mogwied schrill.


  Rodricko hob die Holzkrücke, die er zwischen seine Beine gestellt hatte, und klopfte damit auf den Boden. »Als ich Ni’lahns Laute aus dem Herzen des Baumes schnitt, hieb ich auch einen Ast ab und machte mir einen Spazierstock daraus.« Er nahm die Hände von dem Krückstock. Dicht unterhalb des Griffs kam ein einzelner grüner Trieb zum Vorschein.


  Ni’lahn beugte sich über den Stock. »Frisches Laub!« Aus dem toten Holz wuchs ein winziges Büschelchen grüner Blätter. Sie waren nicht länger als ein Fingernagel, aber es war unverkennbar Koa’kona Laub. »Wie …«


  »Ein bisschen Magik und ein bisschen Seele erhalten es am Leben.«


  Ni’lahn ging noch näher heran dann sah sie den Holzschnitzer erschrocken an. »Es zehrt von deiner Seele!«


  »Seine Magik allein genügte nicht.« Er stellte den Krückstock auf den Boden zurück.


  Kein Wunder, dass der Mann seit ihrer letzten Begegnung so sichtbar gealtert war. »Aber warum?« fragte sie. »Was ist dir so wichtig daran?«


  Er wich ihrem Blick nicht aus. »Es gibt mir Hoffnung.«


  »Hoffnung worauf?«


  Rodricko lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Meine Familie dient dem Wahren Tal seit Menschengedenken. Es ist auch unsere Heimat. Wenn eine Möglichkeit bestünde, den Hain zurückzuholen, gäbe ich alles dafür, sogar mein eigenes Blut.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht, was mein Baum von dir wollte.«


  Er schlug die Augen auf. »Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.« Rodricko stand mühsam auf. »Komm mit. Da oben liegt die Antwort auf alle Fragen.«


  Ni’lahn spürte ein leises Unbehagen, aber sie unterdrückte es und stand auf.


  Der alte Holzschnitzer ging zu einer schmalen Wendeltreppe, die über der Stube mit der Feuerstelle in einem Flur endete, und stieg ohne ein weiteres Wort hinauf. Alle folgten ihm.


  Ni’lahn hörte, wie Mogwied murmelte: »Das gefällt mir gar nicht.«


  Von dem Flur zweigten rechts und links kleine Zimmer ab. Doch Rodricko ging auf die Tür geradeaus zu und legte die Hand auf die eiserne Klinke. Er sah Ni’lahn an. Aus seinen Augen sprach tiefer Schmerz und noch etwas.


  Ihre Vorahnung verstärkte sich.


  »Es tut mir Leid«, sagte er und zog die Tür auf. »Du gehst am besten als Erste hinein.«


  Hinter der Tür befand sich ein rundes Kämmerchen, ähnlich der Stube mit der Feuerstelle, nur kleiner. Auch hier verband ein Pfeiler in der Mitte Fußboden und Decke. Und auch hier war aus dem Holz eine Vertiefung herausgeschnitten, eine kleine Höhle, in der höchstens ein Kürbis Platz gefunden hätte.


  Aus der Öffnung fiel ein sanfter, schwach violetter Schein.


  Ni’lahn kannte dieses Licht. Es hatte den gleichen Farbton wie ein blühender Koa’kona Baum. Sie trat näher. Die kleine Höhle war nicht leer.


  Hinter ihr sagte Rodricko: »Fast einen vollen Winter lang reichten die Magik, die der Baum in seiner Wurzel gespeichert hatte, und die Reste seiner Seele noch aus, um das Laub zu erhalten und sogar Blüten sprießen zu lassen.«


  Ni’lahn sah über die Schulter. Der Holzschnitzer stand, auf seinen Krückstock gestützt, in der Tür. Die Erinnerung an den Tag, an dem sie ihren Gefährten verlassen hatte, war jetzt so lebhaft, als wären seitdem nicht fünfzehn Winter vergangen, sondern nur ein einziger Mond. Damals war ihr Baum äußerlich noch unversehrt gewesen.


  Als sie sich nun der kleinen Höhle und ihrem Inhalt zuwandte, zitterte sie vor Angst.


  »Der Baum hatte wohl geahnt, dass dies seine letzte Blüte sein würde«, sagte Rodricko leise, »und so schickte er noch einen Ruf aus, bevor er starb. Ein letztes Mal.«


  Ni’lahn hörte kaum, was er sagte, und auch Mikelas Frage ging an ihr vorüber.


  »Wie ist das zu verstehen?« wollte die Schwertkämpferin wissen.


  »Wenn die Blüten eines Koa’kona bereit sind, Samen hervorzubringen, ruft der Baum einen anderen Geist, eine Schwester, und bittet sie, ihren Baum für kurze Zeit zu verlassen und seine Seele mit ihrer Seele zu berühren. Auch Ni’lahns Baum rief nach jemandem, der sich mit ihm vereinigen sollte.«


  »Aber es gab keine Nyphai mehr«, sagte Mikela.


  Rodricko senkte die Stimme. »Das ist nicht wahr. Die Grim mögen krank sein, aber sie sind immer noch Nyphai. Eine von ihnen hatte seinen Ruf gehört. Sie überwand ihren Schmerz und erfüllte ihm den letzten Wunsch.«


  »Soll das heißen, einer der Grim hätte sich mit Ni’lahns Baum vereinigt?«


  Rodricko versagte die Stimme. »Es war Cäcilia, die Hüterin«, stieß er hervor. »Sie war erst kurz zuvor der Fäule zum Opfer gefallen und noch nicht im Wahnsinn erstarrt. So kam sie und berührte mit ihrer Seele die Seele des Baumes, damit seine letzte Blüte einen Samen bilden konnte.«


  »Süße Mutter«, sagte Tyrus. »Und was geschah dann?«


  Ni’lahn starrte in das Loch. Die Antwort lag in der Höhle ein kleines Kind. Woher der Lichtschein kam, war nicht schwer zu erkennen. Da, wo bei einem menschlichen Säugling der Nabel gewesen wäre, ragte ein pflaumengroßes purpurnes Samenkorn aus seinem Bauch hervor. Ni’lahn streckte die Hand aus, aber sie wagte weder den Sämling noch das Kind zu berühren. Es hat gekeimt, schoss es ihr durch den Kopf.


  Rodricko fuhr fort. »Aus dem befruchteten Samen ging eine neue Nyphai hervor. Normalerweise hätten der Baum und seine Gefährtin die kleine Schwester genährt, bis sie stark genug ist, ihren Samen zu pflanzen und so mit einem neuen Koa’kona Baum den Wald zu vergrößern. Doch hier ist … wohl ein Fehler unterlaufen.«


  Ni’lahn sah es nur zu deutlich. Der Keimvorgang schien normal vonstatten gegangen zu sein. Alle Nyphai wuchsen, genau wie die Bäume selbst, nur langsam aus ihren Samen heraus. Und dieses Kind, so klein es auch aussah, war für sein Alter von erst vierzehn Wintern gut entwickelt. Aber Rodricko hatte völlig Recht hier war ein ganz entsetzlicher Fehler unterlaufen.


  Rodricko sprach weiter. »Ich weiß nicht, was geschehen ist … oder was das alles zu bedeuten hat. Vielleicht liegt es daran, dass die Vereinigung mit einem Grim stattfand, einem kranken, vergifteten Geist. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Was stimmt denn eigentlich nicht?« fragte Mikela.


  Ni’lahn wandte sich von der Säule ab. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Die neue Nyphai … ist ein Knabe.« Am nächsten Morgen stieg Kral die Treppe zu der Stube mit der Feuerstelle hinab. Erst der Duft nach frischem Brot und brutzelndem Schweinefleisch hatte ihn verführen können, unter der Bettdecke aus Gänsedaunen hervorzukriechen und sein ruhiges Zimmer zu verlassen.


  Nach fast einem halben Winter auf Wanderschaft, wo ihm der harte Waldboden als Liegestatt und sein Bündel als Kopfkissen dienen mussten, hatte er bis weit in den Morgen hinein tief und fest geschlafen.


  Er war tatsächlich der Letzte. Alle anderen saßen bereits um einen großen Tisch herum, der mit Brot, Früchten, gekochten Eiern und Fleisch reich gedeckt war. An der hinteren Wand türmte sich ein Stapel Reisekleidung: Handschuhe aus Fuchsfell, warme Umhänge mit Kapuzen und Hermelinfutter, dazu etliche Stücke geräuchertes und gedörrtes Rindfleisch und einige Käselaibe.


  Dann bemerkte ihn Mikela. Die kleine Schlange an ihrem Arm zischte ihn an und rollte sich wieder zusammen. »Setz dich, Kral, und iss. Es gibt eine Menge zu besprechen und zu planen.«


  Er nickte. Die Düfte umschmeichelten seine Nase. Sein Magen knurrte erwartungsvoll. Er nahm Platz, und Rodricko goss ihm heißen Kaffee in einen irdenen Becher.


  »Ich habe mich bemüht, euch für die weitere Reise mit wärmerer Kleidung und zusätzlichem Proviant auszustatten«, erklärte Rodricko. »Aber ich weiß nicht, ob es euch viel nutzen wird. Die ersten Schneefälle haben bereits eingesetzt, und bald werden die höchsten Pässe der Eisstraße unpassierbar sein.«


  »Wir brechen heute noch auf«, sagte Mikela, »und schlagen einen härteren Kurs ein. Nachdem du uns so großzügig mit Wegzehrung versehen hast, können wir schneller marschieren und die Tagesstrecken ein wenig verlängern.«


  Am anderen Ende des Tisches stöhnte Mogwied laut auf, äußerte sich aber nicht weiter. Kral konnte die Gefühle des unscheinbaren Mannes durchaus verstehen. Auch er hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar Tage länger hier im warmen Zimmer zu bleiben und sich mit allem Nötigen versorgen zu lassen. Aber er sah ein, dass sie nicht zögern durften. Das Wetter in den Bergen war besonders zu dieser Jahreszeit unberechenbar. Schneestürme, Eisregen und kalter Nebel wurden mit jedem Tag wahrscheinlicher.


  »Wie sollen wir nur den Rest der Furchthöhen hinter uns bringen?« fragte Merik, der sich die dünnen Finger an dem irdenen Becher wärmte. »Wenn Ni’lahn hier bei dem Kind bleibt …«


  »Aber das muss sie doch«, unterbrach Rodricko. »Bisher hat der Same des Baumes das Kind ernährt, aber viel länger kann er das nicht mehr.«


  Ni’lahn, die neben Mogwied saß, hob den Kopf und sah ihre Gefährten an. Sie wirkte müde und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Offenbar hatte sie keine so erholsame Nacht verbracht wie Kral. »Der Junge ist fast reif genug, um seine Geburtssaat abzuwerfen. Danach braucht er das Lied und die Seele des Baumes als Nahrung.«


  »Das heißt, du musst bleiben?« fragte Tyrus.


  »Ich habe keine Wahl. Ob Knabe oder nicht, der Kleine ist das Kind meines Geliebten. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Das Lied der Laute wird mir helfen, diese seltsame Nyphai zu ernähren. Ich werde sie betreuen und beschützen. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, dass sie männlichen Geschlechts ist, oder was es zu bedeuten hat, aber ich muss sie am Leben erhalten.« Sie sah in die Runde. »Es tut mir Leid.«


  »Ich kann euch durch die Wälder führen«, erbot sich Rodricko und deutete auf seinen Stock mit dem kleinen Blätterbüschel. »Diesen frischen, nicht vergifteten Ast werden die Grim ebenso scheuen wie Ni’lahns Laute. Er müsste die Gefahr bannen.«


  Kral las Zweifel in den Augen des Mannes.


  Der Stab hatte den Schnitzer beschützt, aber das war keine Gewähr dafür, dass seine schwachen Kräfte für die ganze Gruppe ausreichen würden.


  Offenbar hatten auch die anderen Rodrickos Unsicherheit gespürt. Beklommenes Schweigen senkte sich über die Tafel.


  Von ferne drang schrilles Geheul durch die hölzernen Wände. Zunächst nur eine Stimme, zu der sich jedoch bald eine zweite gesellte … und eine dritte. Alle saßen wie versteinert, während der grausige Chor immer weiter anschwoll.


  Kral spürte, wie die Angst ihren Gastgeber überfiel. Rodrickos Stimme zitterte, er stellte die Kanne auf den Tisch. »So nahe sind sie bisher nie gekommen.«


  Mikela stand auf. »Wahrscheinlich wissen sie, dass wir hier sind.«


  Auch die anderen sprangen rasch auf und griffen zu den Waffen.


  »Was sollen wir tun?« fragte Mogwied. »Werden sie angreifen?«


  Rodricko trat an ein breites Fenster, das nach Süden ging. Kral und die anderen folgten ihm. Der Wald lag im Schein der Morgensonne, doch die ewige Wolkendecke ließ das Licht matt und leblos wirken. Die krummen Zweige der umstehenden Bäume waren mit Schnee bedeckt, der die Öde der Landschaft noch betonte. Selbst der kleine See war wie ein schwarzer Spiegel.


  Mit einem Mal wurden die Schatten des Waldes länger, verschluckten Schnee und Bäume und kamen durch die Senke auf ihren Baum zu ein schwarzer Nebel, der die Welt verschlang.


  »W was ist das?« Mogwied wich zurück und tastete nach seinem Bruder.


  Ni’lahn stand ganz still. »Die Grim sammeln sich. Das habe ich noch nie erlebt.«


  Kral wusste, was sie meinte. Im Allgemeinen waren die Geister Einzelgänger, die allein auf den Waldwegen ihr Unwesen trieben. Das war einer der Gründe, warum der Nordwall so lange standgehalten hatte.


  Doch als der Gebirgler nun die Streitmacht sah, die sich um die Senke versammelte, wurde ihm klar, wie der große Wall hatte fallen können. Jetzt waren die Grim vereint und bildeten ein schwarzes Heer.


  Kral dachte an den Bösewächter, der König Rys toten Körper besetzt und mit falschem Leben erfüllt hatte. Steckte diese Dämonin etwa auch hinter dem veränderten Verhalten der Blutgeister? Wenn ja, worin bestand wohl ihre Macht über die wilden, seelenlosen Geschöpfe? Wie war es ihr gelungen, deren Wahnsinn in den Dienst ihrer eigenen üblen Sache zu stellen?


  Draußen steigerte sich das Geheul ins Fieberhafte.


  In Krals Innerem regte sich die Bestie. Sie wollte einstimmen in die gellenden Schreie, wollte dem wilden Chor ihre Stimme leihen. Aber Kral kämpfte sie nieder. Noch war Legions Zeit nicht gekommen, noch nicht.


  Er schloss die Augen und schickte seine tierischen Sinne aus. Da er die Hand des Herrn der Dunklen Mächte selbst gespürt hatte, kannte er das Kribbeln, das die versammelten Angreifer durchlief.


  Sie ist da draußen, dachte er. Die Dämonin selbst hatte die Streitmacht bis vor ihre Tür geführt. Sie versteckte sich zwischen den Geistern, aber einen anderen Bösewächter konnte sie damit nicht täuschen. Kral wusste nun, wer der Anführer dieser Horde war, konnte allerdings seine Gefährten nicht warnen, ohne sein eigenes Geheimnis preiszugeben.


  Ni’lahns Stimme holte ihn wieder in den Raum zurück. Sie griff nach ihrer Laute. »Ich werde ihnen entgegengehen.«


  Mikela legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob das Lied deiner Laute diesem Ansturm gewachsen ist.«


  »Du wärst wie ein einzelner Ton in einem Orkan«, warnte auch Merik. »In diesem Geheul wird das Lied deines Baumes untergehen.«


  »Ich muss es versuchen. Es ist das einzige Mittel, um sie zu vertreiben.«


  »Ich helfe dir«, sagte Rodricko und hob seinen Krückstock. »Vielleicht gibt dieser Rest Leben im Verein mit dem Lied der Laute den Ausschlag.«


  »Aber ihr müsst euch alle bereithalten«, sagte Ni’lahn. »Falls es mir gelingt, einen Keil zwischen sie zu treiben, müsst ihr laufen, so schnell ihr nur könnt.«


  »Was sollen wir tun?« fragte Tyrus.


  »Packt die Sachen zusammen.« Sie nickte zu dem Stapel mit warmer Kleidung und Proviant hin. »Wenn es Rodricko und mir gelingt, eine Bresche zu schlagen, müsst ihr alle die Gelegenheit nutzen und unverzüglich fliehen.«


  »Und was wird aus dir?« fragte Mikela.


  Aus Ni’lahns Blick sprach bange Entschlossenheit. »Ich muss bleiben und das Kind beschützen.«


  Mogwied trat von einem Fuß auf den anderen, seine Augen huschten unstet nach allen Seiten und suchten vergebens nach einem Schlupfloch. »Warum nimmst du das verfluchte Balg nicht einfach mit? Wenn der Baum ohnehin tot ist, was willst du dann noch hier? Und allein haben wir im Wald nicht die geringste Chance.«


  Ni’lahn war schon im Begriff, das Ansinnen abzulehnen, da schaltete sich Mikela ein. »Mogwied hat Recht. Hier schwebt das Kind in ständiger Gefahr. In nur zwei Tagesmärschen haben wir den Wald hinter uns. Wenn du es wegbringen könntest …«


  Rodricko nickte. »Vielleicht solltest du den Rat befolgen, Ni’lahn.«


  »Aber ich kann nicht einfach …«


  »Dieser Baum ist nur ein leeres Grab. Solange das Kind bei dir ist und du die Laute hast, sollte ihm nichts geschehen.« Der Holzschnitzer blickte hinaus in die wachsende Dunkelheit. »Außerdem steht der Junge kurz vor der Reife. Bald wird er den Samen werfen. Vielleicht sollte das besser nicht hier geschehen, wo der Boden von der Fäule vergiftet ist. Möglicherweise wurden eure Schritte deshalb hierher gelenkt damit du den Jungen fortbringst.«


  »Ich … ich weiß nicht«, murmelte Ni’lahn.


  »Die Entscheidung sollte jedenfalls rasch fallen«, sagte Mogwied und zeigte zum Fenster. »Sonst wird sie uns abgenommen.«


  Jenseits des Sees war kein Baum mehr zu sehen. Sie waren von einer Mauer aus dichter Schwärze umringt.


  Ni’lahn biss sich auf die Unterlippe. Dann wandte sie sich an Mikela. »Nimm du den Jungen. Packe ihn gut ein, damit er vor der Kälte geschützt ist. In diesem zarten Alter kann ihm der Frost noch großen Schaden zufügen. Ihr anderen rafft so viel Gepäck zusammen, wie ihr nur könnt.«


  Angespornt vom Geheul der Geister, machten sich alle rasch ans Werk. Im Handumdrehen hatten sie die warmen Sachen angezogen und sich Bündel mit Lebensmitteln und anderen Vorräten auf den Rücken geschnallt. Mikela hatte sich zudem das Kind mit Gurten vor die Brust gebunden. An einen Schwertkampf war mit dieser Bürde zwar nicht zu denken, aber Kral war klar, dass Schwerter gegen diesen Gegner ohnehin nichts ausrichten konnten.


  Nachdenklich betrachtete er Ni’lahn, die ihre Laute in den Armen hielt und in die Finsternis starrte. Alle ihre Hoffnungen lasteten auf dieser einsamen Frau. Kral konnte ihre Angst riechen, aber auch ihre Entschlossenheit und ihre Willensstärke.


  Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich um. »Bringen wir es hinter uns.«


  Kral nickte und wandte sich ab, doch zuvor warf er noch einen letzten Blick auf die Horde am See. Wieder witterte er die Hand des Herrn der Dunklen Mächte. Die Bösewächterin verbarg sich hinter dieser Schwärze, ein Geist unter vielen. Aber was bezweckte sie damit was war ihr Ziel?


  Ni’lahn ging als Erste durch die Tür. Nach der Wärme drinnen traf sie die Kälte wie ein Faustschlag. Sie rang nach Luft. Diese Kälte war unnatürlich. So wie die Geister ihren Opfern das Leben aussaugten, entzogen sie jetzt auch der Luft die Wärme.


  Sie trat über die Schwelle und ließ auch die großen Wurzeln hinter sich. Vor ihr lag, von Eis gesäumt, der See. Ni’lahn trat ans Ufer und stellte sich der schwarzen Mauer, die sich um die ganze Senke zog und sie alle einschloss. Aus der Nähe konnte sie sehen, wie diese Wand brodelte und kochte. Unmengen von Geistern drängten sich dort.


  »Schwestern«, murmelte sie wie ein Gebet. »Hört mich, und zieht friedlich ab.«


  Sie hob ihre Laute. Ihre Gefährten sammelten sich hinter ihr. Rodricko stand zwischen den anderen und streckte seinen Krückstock aus lebendigem Holz wie ein Schwert vor sich aus.


  Ni’lahn holte tief Atem und griff in die Saiten. Liebliche Töne schwebten auf das schrille Geschrei zu und kämpften sich weich und melodisch durch den Missklang. »Hört mich, Schwestern«, sang Ni’lahn und stimmte ein in die Musik.


  Die Töne glitten über das kalte Wasser und bohrten sich wie tausend Pfeile in die Mauer aus Finsternis. Einzelne Geister heulten auf und ergriffen die Flucht. In der dichten Schwärze taten sich Lücken auf, hinter denen die schneebedeckten Baumwipfel sichtbar wurden. Aber sie blieben nicht lange offen. Die anderen Grim rückten enger zusammen, und bald war die Mauer wieder geschlossen.


  Ni’lahn kniff misstrauisch die Augen zusammen. Was trieb die Geister vorwärts? Was hinderte sie, ihrem natürlichen Drang zu folgen und vor jeder Berührung mit dem Wahren Tal zurückzuscheuen?


  Ein scharfer Schrei zerriss die Luft. Ni’lahn fuhr herum. Ein einzelner Geist löste sich aus den Reihen und stürmte, ein dunkler Nebelfleck, auf die Gefährten zu.


  Rodricko trat vor und schwang seinen Stock, um die Gruppe zu schützen. Ni’lahns Finger verharrten über den Saiten. Sie fürchtete um ihre Freunde.


  »Spiel weiter!« drängte Mikela. Die kreischende Stimme war kaum zu ertragen. »Nicht aufhören!«


  Rodricko schwenkte seinen Stock vor dem Schatten hin und her. »Fort mit dir!« schrie er ihn an.


  Der kühne Geist zögerte, dann schoss er einen schwarzen Strahl auf die Brust des Holzschnitzers ab. Rodricko tänzelte auf seinen schwachen Beinen erstaunlich flink zurück. Sein Stock durchschnitt den tödlichen Schatten. Wo er ihn berührte, flammten Blitze auf, so violett wie die Blüten des Koa’kona Baumes. Der Geist wurde in Fetzen gerissen und flüchtete, ein schäbiger Seelenrest, in die Reihen seiner Schwestern zurück.


  Kral stieß einen grölenden Triumphschrei aus.


  Aber Mikelas Blick richtete sich auf Ni’lahn. »Spiel weiter! Spiel, wenn dir dein Leben lieb ist!«


  Ni’lahn sah auf ihre Laute nieder und griff mit frischem Mut in die Saiten. Die Geister wanden sich in Qualen, ein Aufschrei folgte dem anderen. Ni’lahn drehte sich langsam im Kreis, um ihre Musik nach allen Seiten ausströmen zu lassen.


  »Hört das Lied des Wahren Tales«, sang sie leise, und die Töne trugen ihre Worte weit über die Senke hinaus. »Seht, wie die Frühlingssonne die Schösslinge aus dem Boden lockt … Seht die Hügel am Sommerabend, die bunten Blumen … Seht den Herbst mit seinen kräftigen Farben, die endlos fallenden Blätter, seht nur, wie sie den Boden für den kommenden Winter mit einer wärmenden Schicht bedecken … Spürt den kalten Hauch des Winters, wenn die Säfte langsam fließen und die Sterne wie Silber am Nachthimmel funkeln. Erinnert euch. Erinnert euch an das Tal. Erinnert euch an das Leben!«


  Das Lied schlug die Geister in seinen Bann. Die Mauer wogte im Takt mit der Musik. Das Geheul klang nicht mehr so schrill, nun schwangen Trauer und Schmerz darin mit. Überall öffneten sich Breschen in der Finsternis, schwarze Schatten stiegen auf und flogen laut weinend davon.


  »Es wirkt«, sagte Merik.


  Ni’lahn wechselte über in die alte Sprache, ohne ihren Gesang zu unterbrechen. Sie beschwor Blumen und Sonnenschein und Tautropfen am Morgen, während die Laute im Lied des Waldes und im Ruf nach Vereinigung erbebte. Das konnte die Horde selbst mit vereinten Kräften nicht mehr ertragen. Immer mehr Geister ergriffen die Flucht.


  Zwei wandten sich, mehr um den quälenden Gesang zu beenden denn aus Bosheit, abermals gegen die Gruppe. Rodricko hatte sie schnell erledigt.


  Ni’lahn sang immer weiter. Der Sieg schien jetzt zum Greifen nahe. Sie ließ ihre Stimme anschwellen, da merkte sie, dass sie nicht mehr allein sang. Eine zweite Stimme hatte sich eingeschlichen, sich so geschickt in ihr Lied gemischt, dass es ihr erst auffiel, als es bereits zu spät war. Die neue Stimme kam aus der wankenden Mauer der Finsternis. Sie entstellte das Lied der Nyphai und verwandelte raffiniert und ganz unmerklich alles Helle in Dunkelheit.


  »Träumt von der Sonne, die euch mit ihrer Wärme liebkost …«, sang Ni’lahn.


  » … und von der endlosen Dürre, die euch verbrennt«, stimmte die körperlose Sängerin ein.


  »Singt von den frischen Blüten, so weich wie Seide …«, schlug Ni’lahn zurück.


  » … und von den Würmern in ihren zarten Herzen.«


  Ni’lahn runzelte die Stirn und bemühte sich angestrengt, die Gegenspielerin zu verjagen. Ihr Gesang wurde kraftvoller, war nun vollends erfüllt von der Stimme des Wahren Tales. Doch die Parasitenstimme ließ nicht locker, sie legte ihr Lied über Ni’lahns Gesang und wisperte von totem Holz und faulenden Wurzeln, bis alle Schönheit zu ersticken drohte. Ni’lahn sah allmählich ein, dass sie unterlegen war. Die andere Sängerin war älter und erfahrener. Das Echo von Jahrhunderten klang aus ihrer Stimme.


  Ni’lahn hatte ihr nichts mehr entgegenzusetzen. Misstöne schlichen sich in ihre Stimme; ein Hauch von Krankheit und morscher Rinde durchzog die Klänge ihrer Laute. Rings um die Senke formierten die Geister sich neu und verstärkten die schwarze Mauer.


  »Was ist los?« fragte Mikela, drückte das Kind fest an die Brust und trat näher.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ni’lahn. Ihre Finger wurden langsamer, während sie nach einem Ansatzpunkt für einen Gegenangriff suchte. »Da draußen … Da ist irgendetwas … Es ist stärker als ich …«


  Kral stellte sich an ihre andere Seite. »Da kommt es schon«, knurrte er.


  Mikela sah ihn an, dann wanderte ihr Blick wieder zu den Geisterscharen. Über der Mauer schwebte eine schwarze Wolke, ein formlos brodelnder Nebel, der langsam, aber unaufhaltsam über den See zog. Die kleine Gruppe und die Musik der Laute schienen ihm gleichgültig zu sein.


  Ni’lahn und ihre Gefährten wichen zurück.


  Die Wolke erreichte das Ufer, ballte sich zusammen und nahm Form an. Am Rand des gefrorenen Sees entstand, noch etwas unscharf, von silbrigen Energiewellen umströmt, eine schlanke Frauengestalt.


  Als sie die Augen aufschlug, spürte Ni’lahn: Hier stand die Sängerin, die so gekonnt ihr Lied gestört hatte.


  Ferndal knurrte und fletschte die Zähne. Rodricko trat vor und hielt ihr den Ast entgegen.


  Die schwarze Frau lächelte nur: »Ein tapferer Ritter, aus Holz geschnitzt«, sagte sie verächtlich. »Der letzte Beschützer des Wahren Tales.« Dennoch hielt sie deutlich Abstand.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Ni’lahn. Sie hatte die schrille Stimme erkannt und wusste auch, wo sie sie zum letzten Mal gehört hatte. »Du bist der Dämon, der in König Ry eingefahren war.«


  Das Lächeln der Geistergestalt wurde breiter und zugleich kälter. »Ach ja … es hat mir gut getan, wieder einmal im Fleische zu wandeln.« Sie warf einen Blick auf Tyrus. »Auch wenn der halb verweste Leichnam des alten Mannes eine Ekel erregende Behausung war.«


  Der Prinz von Mryl wollte sich auf sie stürzen, aber Kral hielt ihn zurück. »Du hast keine Waffe, mit der du gegen einen Bösewächter etwas ausrichten könntest«, warnte er und ließ den Arm des Prinzen nicht los.


  Die Schattenfrau kümmerte sich nicht weiter um die beiden. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Nyphai. »Du kennst mich so gut, wie ich dich kenne, Ni’lahn.« Ein freudloses Lachen löste sich von den schemenhaften Lippen. »Damals in der Burg hast du mich überrumpelt. Ich war nicht darauf gefasst, dass du einfach so dort auftauchen würdest. Aber jetzt hatte ich Zeit, mich auf dich einzustellen. Die Schwarze Wurzel hat mir die Kraft gegeben, deinem hübschen Liedchen zu widerstehen.«


  »Du wirst uns nicht bekommen«, warnte Ni’lahn. »Ich werde kämpfen bis zum letzten Lebensfunken.«


  Erneut lachte der Geist. »Du bläst dich ganz schön auf, Kleines. Dabei will ich gar nichts von dir.« Die Gestalt warf einen Blick auf das Kind in Mikelas Armen, dann wandte sie sich wieder an Ni’lahn. »Ich will den Jungen … Meinen Jungen.«


  Ni’lahn wich einen Schritt zurück. »D deinen Jungen?«


  Wieder dieses Lachen. »Sagte ich nicht eben noch, dass du mich kennst, Ni’lahn?« Die Rauchgestalt verfestigte sich noch mehr und nahm vertraute Züge an.


  »Cäcilia«, keuchte Ni’lahn wie vom Donner gerührt.


  Rodricko trat vor. »Die Hüterin des Haines.«


  Ni’lahn wimmerte vor Verzweiflung. Kein Wunder, dass ihr Lied nicht gewirkt hatte. Die Älteste war viele Jahrhunderte alt gewesen, als die Fäule sie befallen hatte. Cäcilia war die weiseste Nyphai von allen, ihr Wissen und ihre Schläue waren unerschöpflich.


  Die Dämonin blickte auf den Holzschnitzer herab. »Bist du immer noch da?« Sie glitt näher.


  Rodricko schwenkte seinen Stock.


  »Nein!« rief Ni’lahn.


  Der einstige Ast fuhr in die Schattenfrau. Wieder flammte violettes Licht auf, doch dieser Geist blieb unversehrt. Der Krückstock steckte zwar in Cäcilias Brust, aber sie sah lächelnd auf ihn nieder. »Die Seele deines Baumes kann mir nichts anhaben, denn ich war mit ihr verschmolzen. Nun sind wir eins.« Eine schwarze Ranke schoss aus dem Körper und legte sich liebevoll um den Stock.


  »Lass los, Rodricko!« warnte Ni’lahn.


  »Ich … ich kann mich nicht bewegen …«


  Der Geist lächelte. »Ich rieche deine Seele im Holz, mein tapferer Ritter. Hast du es etwa genährt? Wie grausam von dir, das Unvermeidliche so lange hinauszuzögern! Lass dir zeigen, was der Schwarze Herr unter Gnade versteht.« Die Ranke spannte sich um den Stock, und Rodricko fiel auf die Knie.


  Einen Herzschlag später hatte der böse Geist dem Holzschnitzer durch den Ast die Lebenskraft entzogen. Rodricko schrumpfte mit einem Schrei auf den Lippen ein und sank, grotesk entstellt, tot auf den verschneiten Boden. Der Ast in seiner Hand zerfiel zu Asche.


  »Ein Jammer, dass er nur noch so wenig Leben in sich hatte«, klagte die Dämonin und scharrte die Asche mit dem Fuß auseinander. »Er hat mir erst richtig Appetit gemacht.«


  Ni’lahn spürte, wie ihre Beine nachgaben. »Rodrickos Familie hat dir Generationen lang treu gedient. Was ist aus dir geworden?«


  Kral war schon an ihrer Seite und stützte sie. »Von ihr wirst du keine Antwort bekommen. Sie ist an das Schwarze Herz verloren und wird von ihm missbraucht.«


  »Missbraucht?« Bitteres Gelächter schallte durch den Wald. »Sieh dich doch um, Mann aus den Bergen. Das Land war es, das meinen Wald missbraucht hat. Der Schmerz, die Trauer … Du machst dir keine Vorstellung. Und als Ni’lahns sterbender Baum mich zu sich rief, da wurde dieser Schmerz noch hundert Mal stärker. Es war mir unerträglich, die reine Seele mit meinem Gift zu besudeln.« Lautes Klagegeheul stieg zum Himmel empor.


  Ni’lahns Gefährten fielen vor diesem Verzweiflungsschrei auf die Knie. Ni’lahn blieb als Einzige stehen.


  Nur langsam verstummte Cäcilias Weinen. Endlich fuhr sie mit ruhigerer Stimme fort: »Ich war schwach und wehrlos, als die Schwarze Wurzel mich fand. Und ich ließ sie gewähren. Was spielte es noch für eine Rolle? Hinterher war ich froh, dass ich keinen Widerstand geleistet hatte. Die Berührung der Schwarzen Wurzel entwirrte, was der Fluch des Landes verfilzt hatte. Ihr Feuer gab mir meinen Verstand zurück und zeigte mir, wer mein wahrer Feind ist.«


  »Und wer ist dein wahrer Feind?« fragte Ni’lahn.


  Der Geist starrte sie durchdringend an. »Das Land, meine Liebe! Das grausame, unversöhnliche Land. Die Schwarze Wurzel hat mir Vergeltung versprochen. Ich setzte mein ganzes Können ein, um die Grim für unsere gemeinsame Sache zu gewinnen. Wir wollen den Nordwall einreißen und die Wege in die Berge in unsere Gewalt bringen. Nichts darf uns dabei stören.«


  Ni’lahn stand wie erstarrt.


  Mikela lag noch immer auf den Knien im Schnee. Nun erhob sie die Stimme. »Was plant die Schwarze Wurzel?«


  In Cäcilias Augen flackerte der Wahnsinn. »Sie wird das Land quälen, bis es aufheult wie meine Schwestern. Sie wird es ebenso missbrauchen, wie einst mein schöner Wald missbraucht wurde.«


  Mikela war zunächst sprachlos, dann stand sie langsam auf. »Und was ist mit dem Kind? Was für eine Rolle spielt dieses Kind?«


  Die Dämonin war sichtlich betroffen. Ihr Blick heftete sich auf den Knaben in den Armen der Gestaltwandlerin. »Es … es gehört mir.«


  Mikela überlegte einen Augenblick, ehe sie flüsterte: »Der Herr der Dunklen Mächte weiß nichts von diesem Kind, nicht wahr? Du hast es vor deinem Herrn geheim gehalten.«


  Die Gestalt erzitterte. »Es … es gehört mir«, wiederholte sie.


  »Es ist alles, was von deiner Reinheit noch übrig ist«, setzte Mikela nach.


  Der Schatten begann sich an den Rändern aufzulösen.


  Ni’lahn fasste wieder Mut. Sie spürte, dass sie einen wunden Punkt gefunden hatten. Mit zarter Hand strich sie über die Saiten der Laute. Die Musik war so leise, dass kein menschliches Ohr sie hören konnte. Sie spielte ein altes Lied ein Lied von Geburt und Tod, vom Kreislauf des Lebens. Der Geist war so verstört, dass er es gar nicht zu bemerken schien.


  »Lass uns das Kind mitnehmen«, drängte Mikela. »Wir bringen es an einen Ort, wo es für alle Zeiten vor der Fäule sicher ist.«


  Der Geist zögerte, die Frau wurde wieder zur Wolke. »Einen solchen Ort gibt es nicht, bevor die Schwarze Wurzel das Land nicht zerstört hat. Erst dann kann der Junge aufrecht und gesund heranwachsen.«


  Mikela nickte verständnisinnig. »Dann erlaube uns, ihn bis zu diesem Tag in unsere Obhut zu nehmen.«


  »Bei mir ist er am besten aufgehoben. Bei mir wird ihm nichts geschehen.«


  »Wie kannst du da so sicher sein? Hat die Fäule dich verschont? Oder deine Schwestern? Auf den Furchthöhen ist dein Kind in größter Gefahr. Es hat nur eine Chance. Es muss von hier fliehen genau wie einst Ni’lahn.«


  Die schwarze Wolke wogte unschlüssig hin und her.


  Ni’lahn fuhr fort, den Geist mit ihrem Lied zu umspinnen. Behutsam lockte sie die Mutterinstinkte des kranken Geschöpfs hervor und wandte sich an den gesunden Kern in den Tiefen von Cäcilias Seele.


  »Ich kann … Ich kann nicht auf ihn verzichten«, wimmerte der Geist.


  Mikela ließ nicht locker. »Soll der Junge unter dem Geheul der Grim heranwachsen, oder soll er das reine Waldlied von Ni’lahns Laute hören? Wobei wird das Kind weniger Schaden nehmen? Du hast etwas Neues geschaffen, ein wundersames, ein reines Geschöpf. Wir wollen dir nur helfen, es zu bewahren.«


  Ni’lahn unterstützte Mikelas Worte mit ihrer Musik und ließ eine Reihe von Bildern entstehen: Laub, das von den herbstlichen Bäumen fiel, sich in Erde verwandelte, die nächste Generation nährte, den Waldboden bereitmachte für neues Wachstum. Der ewige Kreislauf, das Opfer des Lebens. Die Toten, die das Geschenk an die Lebenden zurückgaben. Der selbstlose Akt der Liebe und der Geburt.


  Und schließlich brach ein Damm im Inneren des Geistes. Die schwarze Wolke schoss hoch in die Luft und kreiste über dem See. »Nehmt das Kind«, heulte der Geist. »Bringt meinen Jungen von hier fort.«


  Der Schrei gellte über den Himmel, die Geistermauer zerfiel. Die Bösewächter Dämonin entfloh in den Wald, und ihre Schwestern folgten ihr nur zu bereitwillig.


  Ni’lahn trat zu Rodrickos Leichnam und kniete vor ihm nieder. Sie strich ihm sanft über die Wange, wünschte ihm eine sichere Reise in die nächste Welt und dankte ihm stumm für alles, was er getan hatte. Er hatte mit seinem Opfer in nicht geringem Maße dazu beigetragen, dass aus dem toten Wald neues Leben erstehen konnte.


  Mikela stellte sich neben Ni’lahn und wartete, bis sich die Mauer aus Finsternis aufgelöst hatte. »Cäcilia ist wahnsinnig, man kann ihr nicht trauen. Erst deine Musik hat ihren edleren Regungen zum Durchbruch verholfen.«


  Ni’lahn stand auf und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Es überraschte sie, dass Mikela die Laute hatte hören können.


  »Ich habe das feine Ohr der Gestaltwandler«, erklärte die Schwertkämpferin. »Dein Lied hat Cäcilias Willenskräfte gestärkt. Aber wir können nicht erwarten, dass der Zauber lange anhält. Und wenn sie erst erfährt, wohin unsere Reise geht, könnte sie sich im Handumdrehen wieder gegen uns wenden.«


  »Dann müssen wir zusehen, dass wir bis dahin weit weg sind«, sagte Ni’lahn. Sie hängte sich die Laute über die Schulter, um die Arme frei zu haben, und nahm Mikela das Kind ab. Lange betrachtete sie das kleine Gesichtchen, dann blickte sie hinauf in ihren Baum, der selbst im Tod seine Würde bewahrt hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Möchtest du dich noch von deiner Heimat verabschieden?«


  Ni’lahn wandte dem Baum den Rücken zu und ging, das Kind fest an sich gedrückt, mit großen Schritten in den Wald hinein. »Dies ist nicht mehr mein Zuhause. Lok’ai’hera ist tot. Alles, was ich liebe, trage ich jetzt bei mir.«
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  Mogwied taten die Beine weh, und seine Lungen brannten in der Kälte und der dünnen Luft. Er blickte nach vorn. Der schmale Pfad schlängelte sich immer noch weiter nach oben. Seit die Gruppe vor sechs Tagen die Furchthöhen verlassen hatte, ging es unentwegt bergauf. Nur manchmal, wenn der Weg in ein kleines Tal hinabführte, bekamen sie eine kurze Atempause. Sonst erklommen sie mühsam Meile für Meile die granitenen Spitzen von Alaseas nördlichstem Gebirge.


  Doch wenigstens hatten sie die Grim und ihre vergiftete Heimat hinter sich gelassen. Hier waren sie umgeben von hoch aufragenden Kiefern und Rotholzbäumen mit pfeilgeraden Stämmen, deren Äste sich unter der Schneelast bogen.


  Nach den Furchthöhen war das ein herzerwärmender Anblick gewesen, bis sie nach einer Tagereise auf das erste Gebirgsdorf gestoßen waren. Es war völlig niedergebrannt. Schwarze Schornsteine standen zwischen verkohlten Holzbalken, und auf dem Dorfplatz hatte man abgeschlagene Köpfe auf Pfähle aufgespießt die Handschrift räuberischer Zwergenhorden war unverkennbar. Jede Hoffnung, hier ihre Vorräte auffüllen zu können, wurde zunichte, als sie durch den geplünderten Weiler stapften. Bis auf ein struppiges, abgemagertes Pony, das sie in den umliegenden Wäldern fanden, war in der Siedlung nichts zu holen.


  Nach dieser Erfahrung hatte Kral entschieden, die breite Eisstraße sei nicht mehr sicher, sie müssten ihr Ziel auf anderen Wegen erreichen. »Nach dem Zusammenbruch des Nordwalls«, hatte er erklärt, »haben die Zwerge mit Sicherheit alle Siedlungen entlang der Straße zerstört und den wichtigsten Zugang zur Zitadelle befestigt. Ich möchte wetten, dass der ganze Pass mit Wach und Ausguckposten besetzt ist. Auf den kleineren, steileren Pfaden wird man uns weniger leicht entdecken.«


  Also hatte die Gruppe die breite, bequeme Straße verlassen und folgte nun den gewundenen Steigen, die sich an die Felsen schmiegten. Weit vorn ritt Ni’lahn, schützend über das Kind gebeugt, auf dem dürren Pony. Sie war als Einzige leicht genug für das Pferdchen. Mogwied betrachtete die Nyphai mit scheelem Blick. So viel schwerer wäre er auch nicht gewesen. Außerdem hätte ihnen das Pony bessere Dienste geleistet, wenn sie es geschlachtet und sein Fleisch in der Sonne getrocknet hätten. Da in den geplünderten Dörfern kein Nachschub zu bekommen war, waren ihre Vorräte rasch dahingeschmolzen.


  Als die Sonne hinter einer Kette schneebedeckter Gipfel versank, hob Mikela endlich den Arm und zeigte an, dass das Tagesziel erreicht war. »Wir schlagen nahe am Bach ein Lager auf«, rief sie und wies auf einen Wasserlauf, der rechts von ihnen über mehrere flache Felsstufen plätscherte.


  »Der Süßen Mutter sei Dank«, murmelte Mogwied. Er hatte schon schmerzhafte Krämpfe in den Beinen. Stolpernd verließ er den schmalen Wildpfad und folgte den anderen auf ein flaches Gesims.


  Das Lager war rasch aufgebaut. Nachdem sie so lange gemeinsam unterwegs waren, wusste jeder, was er zu tun hatte. Kral hob eine Feuergrube aus und fegte ringsum die dürren Kiefernnadeln weg. Dann wurden die Schlafsäcke ausgelegt. Merik und Tyrus sammelten Holz und Reisig, und Ni’lahn holte Wasser. Mogwied suchte das Kochgeschirr und die spärlichen Lebensmittelvorräte zusammen. Dabei steckte er sich heimlich ein Stückchen Hartkäse in den Mund und schaffte ein paar Streifen getrocknetes Hammelfleisch beiseite.


  Als Mikela zu ihm trat, schluckte er den gestohlenen Happen hastig hinunter, aber der Blick der Schwertkämpferin war auf den Wald gerichtet. »Hast du deinen Bruder irgendwo gesehen?«


  Mogwied runzelte die Stirn. »Nein, seit gestern Abend nicht mehr.«


  »Ferndal muss auf der Jagd weit vom Weg abgekommen sein.


  Ich wäre ruhiger, wenn ich wüsste, dass ihm nichts geschehen ist.«


  Mogwied richtete sich mit einem Topf in der Hand auf. »Im Wald ist er sicherer als bei uns. Da draußen ist er nur eins von vielen wilden Tieren.«


  »Ich denke nicht an die Gefahren des Waldes.« Mikela sah ihn an. »Er selbst macht mir Sorgen. Der Wolf in ihm steht dicht davor, vollends die Herrschaft zu übernehmen.«


  »Uns bleibt noch mindestens ein Mond, bevor die Transformation unumkehrbar wird.«


  Mikela legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Abendhimmel auf. Es war Vollmond. »Hoffentlich hast du Recht.« Damit entfernte sie sich.


  Mogwied überlief es eiskalt. Er spähte angestrengt in den Wald hinein. Wo mochte Ferndal nur sein? Sein Bruder war noch nie einen vollen Tag ausgeblieben. Und bevor er sich gestern Nacht in den dunklen Wald schlich, hatte er sich Mogwied zugewandt und verschwommene Bilder gesendet, die keinen Sinn ergaben. Auch seine Augen waren auffallend matt gewesen. Mikela hatte Recht. Bald würde er ganz und gar seiner Wolfsnatur verfallen.


  Mogwied in seiner menschlichen Gestalt war dieser Gefahr nicht so stark ausgesetzt. Bekanntlich erstarrte man umso leichter in einer Gestalt, je wilder und tierischer sie war. Doch auch Mogwied konnte nicht leugnen, dass er sich in seinem jetzigen Körper zunehmend wohler fühlte. Anfangs waren ihm die fahle Haut und die dünnen Gliedmaßen ein stetes Ärgernis gewesen, sogar die Stiefel hatten bei jedem Schritt gescheuert. Doch nach so langer Zeit waren alle Beschwerden vergessen. Jetzt sah er diese Gestalt beinahe als Teil seiner selbst an, und das einst so brennende Verlangen, sich zu verwandeln, hatte nachgelassen. Auch wenn er hin und wieder noch den Wunsch nach kräftigeren Beinen oder einem wärmeren Pelz verspürte, stand im Hintergrund doch immer die Gewissheit, dass er anschließend in diesen Körper zurückkehren würde.


  Wieder fröstelte Mogwied. Obgleich er den Wandel in seiner Einstellung nicht wahrhaben wollte, im Innersten wusste er, was er bedeutete. Auch er stand kurz davor, für immer in seiner Gestalt zu erstarren. Der Mensch in ihm bedrohte sein wahres Erbe. Selbst Mikela verstand Ferndal inzwischen besser als er. Nicht nur Ferndals Bildsendungen hatten sich vergröbert, auch Mogwieds Fähigkeiten als Empfänger wurden schwächer.


  Mogwied starrte zum Abendhimmel empor, wo hell der Vollmond leuchtete. Ein Mond noch … dann ist alles verloren.


  »Hör auf, in die Sterne zu schauen«, brummte Kral von der Feuergrube her. »Bring lieber das Kochgeschirr herüber.«


  Mogwied drehte sich um. Der Gebirgler hatte bereits ein Feuerchen in Gang gebracht. Mogwied ging mit Töpfen und Pfannen zu ihm. Der Hüne fütterte die Flammen mit dürren Zweigen. Aus seinem schwarzen Krausbart tropfte es. Die Wärme ließ das Eis darin schmelzen.


  »Wo bleibt nur dieser Elv’e? Er sollte doch Holz holen«, beschwerte sich Kral. »Wenn ich den Hunger der Flammen stillen soll, brauche ich ergiebigere Nahrung.« Die Augen des Gebirglers glühten so rot wie das Feuer.


  Mogwied stellte seine Töpfe und Pfannen ab und trat zurück, ohne Kral dabei den Rücken zuzuwenden. Er hatte sein ganzes Leben im tiefen Wald verbracht, und obwohl er kurz davor stand, unwiderruflich zum Menschen zu werden, hatte er sich gewisse Instinkte bewahrt. Er witterte etwas Wildes, Tierhaftes in diesem Hünen. Und wie bei Ferndal schien das Tier ständig stärker zu werden und deutlicher zutage zu treten. Bisher hatte Mogwied diesen Umstand der Nähe des Amov Felsens zugeschrieben; vielleicht flammte Krals alter Hass in der Nähe seiner früheren Heimat stärker auf. Aber wenn er wie jetzt ganz nahe bei dem Mann aus den Bergen stand, war er von dieser Erklärung nicht mehr so völlig überzeugt.


  »Ich … ich werde Merik und Tyrus suchen. Und ihnen beim Holzsammeln helfen.«


  »Sieh zu, dass jeder einen ordentlichen Arm voll mitbringt«, brummte Kral und betrachtete den Himmel. »Heute Nacht wird es schneien, und dann wird es grimmig kalt.«


  Mogwied nickte und trottete davon. Er hatte nicht vor, nach den anderen zu suchen. Das war nicht seine Aufgabe. Außerdem war es im Wald inzwischen dunkel geworden, und er dachte gar nicht daran, in den tiefen Schatten zwischen den Bäumen umherzuirren. So strebte er, sobald Kral ihn nicht mehr sehen konnte, zum Fluss. Als er Ni’lahns und Mikelas Stimmen hörte, schlich er auf Zehenspitzen näher, um sie zu belauschen.


  »Wie geht es Klein Rodricko?« fragte Mikela. Ni’lahn hatte den kleinen Nyphai Jungen nach dem verstorbenen Holzschnitzer benannt. Mikela tauchte einen Eimer ins Wasser und zog ihn heraus.


  Ni’lahn nahm ihr das volle Gefäß mit scheuem Lächeln ab. »Dem Kind geht es gut, noch gibt ihm die Seele meines Baumes Nahrung.« Ni’lahn schob mit der freien Hand die Trageschlinge höher und fasste sich an die Brust. »Aber auch meine Brüste beginnen zu schwellen. Sobald er seine Geburtssaat abwirft, werde ich ihn säugen können.«


  »Und wann wird das sein?« fragte Mikela und zog einen zweiten Eimer mit frischem Wasser aus dem Bach.


  »Das ist schwer zu sagen. Aber spätestens in zwei Monden.«


  »So bald schon?«


  Ni’lahn nickte. Die beiden Frauen näherten sich Mogwieds Versteck. Er zog sich hastig hinter einen Granitfelsen zurück, um nicht entdeckt zu werden, und folgte ihnen dann zum Lager.


  Dort verkroch er sich hinter den Ästen eines Rotholzbaumes. Nun konnte er den ganzen Platz überblicken. Merik und Tyrus waren mit einem reichlichen Holzvorrat zurückgekehrt, und Kral schürte fleißig sein Feuer. Ni’lahn stellte ihren Wassereimer in der Nähe ab, ließ sich auf einem Stein nieder und wiegte das Kind sanft in ihren Armen.


  Mikela ging an der Feuergrube vorbei und brachte ihren Eimer dem angepflockten Pony. Es wollte allerdings gar nicht trinken, sondern rupfte weiter an den spärlichen Grasbüscheln. Mikela trocknete sich die Hände ab und starrte zum Vollmond empor. Mogwied hörte sie tief seufzen und sah, wie sie sich mit einem letzten Blick auf das Lager seitwärts in die Büsche schlug.


  Er begriff, was sie vorhatte, und seine Lippen wurden schmal. Vorsichtig drehte er sich um und behielt sie im Auge. Wenn er sich Mühe gab, konnte er sich im Wald ebenso lautlos bewegen wie sein Bruder in seiner Wolfsgestalt.


  Mikela kehrte ans Bachufer zurück und breitete ihren Umhang über einen flachen Granitfelsen. Dann nahm sie das Schwertgehänge ab und schlüpfte aus ihrem Lederzeug. Bald stand sie nur noch in ihrer Unterwäsche da. Trotz der Kälte zog sie auch das leinene Hemd aus und legte es zu den anderen Sachen. Schließlich setzte sie sich nackt mit untergeschlagenen Beinen auf ihren Umhang.


  Mogwied trat von einem Fuß auf den anderen. In seinen Lenden regte sich Begehren, eine Hitzewoge durchflutete ihn, er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Gierig wanderte sein Blick über ihre Rundungen, die langen, muskulösen Beine. Er ging in die Hocke, um sie besser beobachten zu können.


  Aus diesem Blickwinkel sah er deutlich, dass Mikela nicht völlig nackt war. Um ihren Oberarm ringelte sich noch immer die bunt gestreifte Schlange, die Paka’golo.


  Wieder hob die Schwertkämpferin den Kopf und starrte lange in den Mond.


  Es war, wie Mogwied gehofft hatte. Die Zeit war gekommen Mikela musste mit dem Gift der Schlange ihre Lebenskraft erneuern. Vorsichtig lockte sie die winzige Paka’golo auf ihre Hand. Das Tierchen zappelte sichtlich erregt. Es ahnte wohl ebenfalls, was jetzt bevorstand.


  Mogwied schluckte erwartungsvoll, ohne den Blick vom Geschehen zu wenden.


  Mikela hielt sich die Schlange an die Kehle und legte den Kopf zurück, damit das Tier das zarte Fleisch in der Halsbeuge erreichen konnte. Die Paka’golo wand sich hektisch züngelnd auf ihrer Handfläche. Dann schnellte der Kopf nach hinten, das Maul öffnete sich, und die Zähne wurden in voller Länge sichtbar.


  Mogwied sah nicht, wie die Schlange zustieß. Sie verharrte kurz, und im nächsten Augenblick hatte sie schon die Zähne in Mikelas Kehle geschlagen und pumpte mit krampfhaften Zuckungen ihr Gift in den Körper der Frau.


  Mikela sank langsam zurück und ließ kraftlos die Arme hängen. Wo die Schlange sie gebissen hatte, löste ihr Fleisch sich auf. Hals und Schulter zerflossen zu einem formlosen Klumpen, einer bernsteinfarbenen, heftig brodelnden zähen Masse. Der Verwandlungsprozess folgte der Ausbreitung des Giftes. Mikelas Körper schmolz wie eine Wachspuppe, die dem Feuer zu nahe gekommen war.


  Mogwied ballte verbittert und voller Neid die Fäuste. Das war die wahre Gestalt der Si’lura. Er sehnte sich danach, auch seinerseits zu zerfließen und sich mit Mikela zu vereinigen. Der Mann in ihm hatte auf ihre Nacktheit angesprochen; jetzt erzitterte seine Si’lura Hälfte vor Verlangen. Mogwied konnte kaum noch an sich halten. In dicken Tropfen lief ihm der Schweiß über das Gesicht. Die Ohren dröhnten ihm, das Herz klopfte ihm dumpf bis zum Hals. Aber er war nicht der Einzige, der lebhaften Anteil am Geschehen nahm.


  Die Paka’golo war bisher oben auf der bernsteingelben Masse geschwommen, nun versank sie darin und zappelte durch Mikelas Inneres. Mogwied konnte beobachten, wie sich die Schlange auf s förmigen Bahnen durch die zähe, glasige Flüssigkeit bewegte. Mikelas Fleisch schlug Wellen und vertiefte seine Farbe, wo immer die Schlange es berührte. Bald leuchtete die ganze Gestalt in sattem Gelb.


  Damit hatte die Schlange ihre Aufgabe erfüllt, stieg wie ein Taucher wieder an die Oberfläche und trieb auf Mikelas Körper. Der Wellengang und das Brodeln beruhigten sich, und schon bildete sich aus der Masse erneut eine Gestalt. Innerhalb weniger Augenblicke entstanden abermals Gliedmaßen und ein weich gerundeter Körper.


  Mikela war wiedergeboren. Sie öffnete den Mund und tat ihren ersten Atemzug. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie blieb auf ihrem Umhang sitzen und hielt die Augen geschlossen, bis die Verwandlung vollendet war. Die Paka’golo lag wieder fest um ihren Oberarm.


  Mogwied zitterte an allen Gliedern. Und dann spürte er, wie etwas Kaltes seine erhitzte Wange berührte. Er schrie auf und fiel zurück, die Arme schützend erhoben.


  Ein großer dunkler Schatten ragte über ihm auf. Erst als er seinen Bruder erkannte, begann sein Herz wieder zu schlagen. Ferndal setzte sich auf die Hinterbeine und ließ in wölfischer Belustigung die Zunge aus dem Maul hängen.


  Mogwied setzte sich auf und stieß seinen Bruder mit der Faust in die Seite, aber es war ein kraftloser Hieb.


  »Wer ist da?« rief eine heisere Stimme. Mikela.


  Mogwied zuckte zusammen, dann rappelte er sich auf. »Ich ich bin es nur! Ich habe Ferndal gefunden.« Er trat unter dem Baum hervor, als wäre er eben erst gekommen. »Ich dachte, das solltest du gleich erfahren.«


  Er schob einen Ast beiseite. Mikela war schon wieder in ihr Leinenhemd geschlüpft. Sie nickte. Ihre Augen wirkten müde. Sie wandte sich dem Stapel mit ihren Kleidern zu. »Gut, dass du wieder da bist, Ferndal.«


  Der Baumwolf knurrte nur und stolzierte zum Bach, um ausgiebig zu trinken.


  Mikela und Mogwied wechselten einen Blick. Beiden war nicht entgangen, dass Ferndal keinen Gruß gesendet hatte. Er versuchte nicht einmal mehr, sich nach Si’lura Art zu verständigen.


  Der Wolf ging mit triefender Schnauze zu einem Busch und hob das Bein. Der warme Strahl dampfte in der Nachtkälte.


  Wieder sah Mikela Mogwied an und zog eine Augenbraue hoch.


  Mogwied fand es erschreckend, wie selbstverständlich sein Bruder vor ihnen urinierte. Als Ferndal fertig war, hob er die Schnauze, prüfte die Luft und sprang, offenbar vom Duft des abendlichen Eintopfs angelockt, auf das Lager zu.


  Mikela zog ihre Beinkleider an. »Ferndal ist schon fast ganz zum Wolf geworden. Bist du sicher, dass ihr beide noch einen Mond Zeit habt, bevor die Erstarrung endgültig wird?«


  Mogwied fiel ein, welche Empfindungen Mikelas Nacktheit bei ihm ausgelöst hatte. Er hatte sich verzweifelt gewünscht, sie wie ein Menschenmann zu nehmen. Selbst jetzt war er froh, unter seinem Umhang verbergen zu können, wie sehr ihn diese Gefühle noch immer beherrschten. »Ich … ich weiß nicht. Wir sind die Ersten, die von diesem Fluch getroffen wurden.«


  Mikela legte ihm die Hand auf die Schulter, und Mogwied musste einen Schauer des Begehrens unterdrücken. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn von euch zu nehmen, werden wir sie finden.«


  Mogwied nickte und trat zurück. Als sie ihr Wams aufhob, fiel sein Blick auf die Schlange. Seine Augen wurden schmal. Hilfloser Zorn flammte in ihm auf und durchdrang sogar seine Begierde. Es war nicht gerecht, dass Mikela durch die Schlange die Gabe des Gestaltwandelns zurückerhalten hatte. Sie war freiwillig in ihrer menschlichen Gestalt erstarrt, dennoch hatte sie eine zweite Chance bekommen.


  Die Schlange schien seinen Blick zu spüren und hob den winzigen Kopf. Ihre Blicke begegneten sich. Ihr Zünglein schnellte heraus und prüfte die Luft.


  Mogwieds Augen wurden noch schmaler. Wieder sah er Mikelas Fleisch zerfließen. Zum tausendsten Mal fragte er sich, ob der Schlüssel zur Lösung seines Problems nicht direkt vor seiner Nase lag. Mama Freda, die alte Heilerin, hatte behauptet, die Schlange sei seit Mikelas Wiedererweckung untrennbar mit der Schwertkämpferin verbunden, die Magik des Tieres könne nur über ihre Seele zur Wirkung kommen. Aber wenn diese Bindung nun irgendwie zerrissen würde? Ließe sich dann nicht vielleicht ein neues Band knüpfen?


  Mikela richtete sich auf und schlüpfte in ihr Wams. »Wir sollten zum Lager zurückgehen.«


  Mogwied nickte. Er wartete, bis sie fertig angekleidet war, dann folgte er ihr.


  Während er ihren Rücken vor Augen hatte, regte sich in seinem Herzen nur ein Wunsch: nicht die Wollust des Mannes, sondern ein anderer, schwärzerer Trieb. Wenn es nun tatsächlich einen Weg gäbe, die Bindung zu zerreißen …


  Merik saß in den Ästen eines riesigen Rotholzbaumes und zählte die Zwerge, die unter ihm vorüberzogen. Zehn. Es war die zweite Streife, auf die seine Gruppe auf dem Weg zum Amov Felsen gestoßen war. Und auch dieser Trupp bewegte sich ganz unbekümmert über den Gebirgspass. Meriks Gruppe war rechtzeitig gewarnt worden, sie hatte das grölende Gelächter und die lauten Stimmen schon von weitem gehört. Hier oben waren die Zwerge nachlässig geworden. Aber warum auch nicht? Was hatten sie in dieser Wildnis, gut gedeckt von den Grim der Furchthöhen und ihren eigenen Heerscharen, die sich um Burg Mryl verschanzt hatten, schon zu befürchten? Wer sollte ihnen gefährlich werden? Merik hob eine Hand, legte sie an den Mund und ahmte den durchdringenden Schrei eines Eisadlers nach. Sofort brach Ferndal wie ein Schatten hinter dem Gebüsch hervor, sprang den letzten Zwerg im Trupp von hinten an, durchtrennte ihm die Kniesehne und war auch schon wieder verschwunden. Der verletzte Zwerg stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Erst jetzt drehten die anderen sich um.


  Die Ablenkung war geglückt. Merik sprang von seinem Baum und setzte gerade so viel von seiner Wind Magik ein, dass er elegant zu Boden schwebte, während die beiden Armbrüste in seinen Händen sirrend ihre Pfeile abgaben. Der eine traf einen Zwerg ins Auge; der andere fuhr einem zweiten in die Kehle. Schon landete der Elv’e leichtfüßig auf einem Haufen Kiefernnadeln, ließ die Armbrüste fallen, zückte schnell wie der Blitz sein schmales Schwert und stach einen dritten Zwerg nieder.


  Wie aus dem Nichts tauchten von hinten Kral und Tyrus auf einer so dunkel wie der Wald ringsum, der andere strahlend wie die Morgensonne und stürzten sich mit Axt und Schwert auf die ungedeckte Nachhut. Einen Augenblick später trat Mikela von der Seite auf den Pfad und griff mit ihren beiden Schwertern die eine Flanke des Trupps an.


  Die Zwerge waren so überrascht, dass die meisten tot waren, bevor sie ihre Waffen zücken konnten. Es war ein schnelles und sehr blutiges Gemetzel. Kral watete durch die Reihen der erschütterten Krieger und ließ seine schreckliche Axt niedersausen, dass das Blut nur so spritzte. Mikela und Tyrus kamen hinter ihm her und erledigten, was der Gebirgler ihnen übrig ließ.


  Merik sah einen Zwerg aus dem Trupp ausbrechen. Er war schlanker als seine Gefährten und hatte längere Beine. Ein Läufer, kaum den Kinderschuhen entwachsen. In seinen Augen stand die helle Panik. Er rannte den Weg zurück, ganz offensichtlich in der Absicht, Alarm zu schlagen und sein Leben zu retten. Merik senkte sein Schwert und schüttelte den Kopf.


  Der Zwerg kam nicht weit. Schon nach wenigen Schritten streckten sich Wurzeln aus der Erde und legten sich um seine Füße. Er schlug der Länge nach hin, war aber bemerkenswert schnell wieder auf den Beinen. Doch es war schon zu spät. Ferndal sprang lautlos aus dem Gebüsch und biss ihm die Kehle durch.


  Als der Wolf den Läufer zerfleischte, wandte Merik sich ab.


  Um ihn herum lagen sämtliche Zwerge der Streife aufs Schwerste verletzt auf dem Waldpfad. Ihr Blut dampfte in der kalten Morgenluft. Ein Zwerg wollte davonkriechen, er wimmerte leise, der rechte Unterarm war ihm am Ellbogen abgetrennt worden. Tyrus trat hinter ihn, fasste sein Schwert mit beiden Händen und schlug ihm, ohne eine Miene zu verziehen, den Kopf ab.


  Ni’lahn schlüpfte hinter einem Hagedornbusch hervor. Die Nyphai hielt den kleinen Rodricko im Arm. Mogwied war bei ihr. Ni’lahn hob die Hand, und die Wurzeln, die dem jungen Läufer ein Bein gestellt hatten, sanken in den lehmigen Boden zurück. Sie betrachtete das Gemetzel mit starrem Blick. Endlich wandte auch sie sich ab. »Das ist nicht in Ordnung«, murmelte sie.


  Kral stöberte zwischen den Toten herum, sammelte Ranzen mit Verpflegung ein und prüfte die Waffen. Dann richtete er sich auf. Sein Bart war mit Blut durchtränkt. Merik zuckte zusammen. Ni’lahn hatte Recht: Es war nicht in Ordnung. Er erinnerte sich an den Zwergentrupp, der Elena nach Gul’gotha begleitete, an die Gefangenen, die der Anblick des Try’sils, des legendären Hammers der Zwerge, aus dem Bann des Herrn der Dunklen Mächte befreit hatte. Diese Truppe hier war ebenso verdorben und dem Willen des Schwarzen Ungeheuers von Gul’gotha unterworfen. War es richtig, sie zu töten und er sah das Leuchten in Krals Augen das auch noch zu genießen?


  Seufzend steckte Merik seine Waffe wieder ein. Aber hatten sie denn eine andere Wahl? Das Wehrtor im Inneren der Zitadelle musste zerstört werden.


  Nachdem sie die Leichen versteckt hatten, sammelte sich die Gruppe und ging weiter. Ferndal lief voraus, um mit seiner feinen Nase neue Gefahren frühzeitig zu wittern.


  Der Tag wollte kein Ende nehmen. Es ging immer weiter bergauf, doch als die Sonne den Gipfeln im Westen entgegensank, hatten sie endlich die Passhöhe erreicht.


  Merik kam als einer der Ersten am höchsten Punkt an. Vor ihm öffnete sich ein weites Tal, das so riesig war, dass er die Gipfel auf der anderen Seite kaum erkennen konnte. Vor den schwarzen Kiefern schwebten dichte Nebelschwaden wie weiße Tücher durch die Luft. Doch all das bildete nur den Rahmen für das eigentliche Wunder dieses Hochlandbeckens.


  Unter ihm lag, den Talkessel fast ausfüllend, ein gewaltiger Bergsee, mitternachtsblau und glasklar wie ein Spiegel der Amov See.


  Mogwied trat neben den Elv’en. »Süße Mutter«, keuchte er.


  Merik konnte seine Überraschung verstehen. Über den großen See spannte sich ein mächtiger Granitbogen, der sich auf beiden Seiten aus dem Wasser erhob. Der Wind hatte seine Oberflächen glatt geschliffen. Und ganz oben an seinem Scheitelpunkt hatte man eine große Burg mit Türmchen, Wehrgängen und schroffen Mauern aus dem Stein gehauen. Dort leuchteten Fackeln von den Wänden und aus den Fenstern.


  »Die frühere Heimat des Bergvolkes«, sagte Kral. Die Stimme versagte ihm. Er konnte den Blick nicht von der Burg losreißen. »Die Zitadelle des Eisthrons.«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Ni’lahn und stieg von ihrem klapprigen Pony.


  Bogen und Burg strebten nicht nur himmelwärts, sondern spiegelten sich auch im unbewegten Wasser des Sees, sodass der Eindruck eines vollständigen Kreises entstand. Es war tatsächlich ein wunderschönes Bild das allerdings einer gewissen Strenge nicht entbehrte. An der Unterseite des Bogens, unterhalb der Umfassungsmauern der Burg, wo seit Jahrhunderten die Feuchtigkeit vom Stein herabtropfte und in der dünnen, kalten Luft gefror, hingen dicke Eiszapfen. Sie ragten bis zum Wasser hinunter und glitzerten in den letzten Strahlen der Abendsonne wie die Zähne eines Bergungeheuers.


  Merik fröstelte, als er die düstere Ausstrahlung dieses Ortes wahrnahm.


  Er war nicht der Einzige, der so empfand. Tyrus musterte die hohe Burg mit finsterem Blick. »Er ist da oben. Ich kann ihn riechen.«


  »Wer?« fragte Mikela.


  »Der Greif«, antwortete der Prinz. »Das Wehrtor. Spürst du es nicht? Ein Übel, das pocht wie eine entzündete, eitrige Wunde.«


  Merik nickte. »Ich fühle es auch. Eine hungrige Finsternis, die alles Leben an sich zieht. Ein Loch im Gewebe des Weltalls.«


  »Ich spüre nur die Kälte«, sagte Mogwied mit klappernden Zähnen.


  »Ich auch«, sagte Mikela. »Seid ihr ganz sicher?«


  Ein gedämpfter Schrei ließ alle aufschrecken. Sie fuhren herum. Das Kind in Ni’lahns Armen weinte und strampelte mit seinen winzigen Armen und Beinen, um sich aus seinen Tüchern zu befreien. »Das Samenkind spürt es ebenfalls. Genau wie ich.« Ni’lahn trat zurück und versuchte, den Kleinen zu beruhigen.


  Mikela sah Kral fragend an.


  Der nickte. »Ein Übel, schlimmer als jeder Zwerg, hält die Burg besetzt.«


  Mikela warf einen Blick in die Runde. »Aber nur die Elementargeister sind dafür empfänglich.«


  »Wie meinst du das?« fragte Merik.


  »Mogwied und ich können nichts Ungewöhnliches feststellen. Ihr anderen hingegen seid euch alle einig.« Wieder schaute sie mit zusammengekniffenen Augen über das Tal.


  Merik überlegte, ehe er sagte: »Elena hat tatsächlich erwähnt, dass die Wehrtore auf Magik und deren Träger eingestimmt sind. Sie haben die Fähigkeit, nicht nur elementare Energien in ihr dunkles Herz zu saugen, sondern auch Personen, sofern sie stark genug von Magik durchdrungen sind.«


  »Und das sind alle, die Elementarkräfte besitzen.«


  Der Elv’e nickte. »Ein Tor hat Er’ril verschlungen. Und ein anderes Tyrus, obgleich nur für kurze Zeit. Und wenn man den Erkenntnissen glauben kann, die in A’loatal gewonnen wurden, dann ist sogar der Geist Chi im Wehr gefangen.«


  »In diesem Fall befindet ihr euch alle in höchster Gefahr«, sagte Mikela. »Wenn wir dieses Tor zerstören wollen, können nur Mogwied, Ferndal und ich uns dem Greifen bedenkenlos nähern.«


  »Aber wie soll einer von uns ihn überhaupt zerstören?« fragte Merik. Diese Sorge nagte an ihm, seit er die Reise angetreten hatte. »Wenn er unsere Magik einfach aufsaugen kann, wie sollen wir ihn dann bekämpfen?«


  Kral trat vor. Die Sonne war endgültig hinter dem Horizont verschwunden. Er stand als schwarzer Schatten in der Dämmerung und wog seine Axt in der Hand. »Das ganze Gerede bringt uns keinen Schritt weiter. Was immer auch geschieht, ich werde einen Weg finden, diese Verderbnis aus dem Herzen der Zitadelle zu schlagen. Der Eisthron soll wieder dem Bergvolk gehören.«


  Mikela seufzte. »Kral hat Recht. Von hier aus können wir nichts erreichen. Wir haben keine Wahl. Wir müssen weiter.«


  Nachdem das geklärt war, nahm die Gruppe den Pfad, der ins Tal hinabführte. Da es von nun an nur noch abwärts ging, ließ Ni’lahn das Pony frei und marschierte zu Fuß weiter. Sie fürchtete, das Tier könnte ihnen eher hinderlich als nützlich sein. Merik nahm ihr die Laute in ihrer Schutzhülle ab und hängte sie sich über die Schulter.


  Nach einer Weile kam Mogwied, den Umhang fest um seine schmale Gestalt gewickelt, nach vorn gelaufen. Er deutete mit dem Kopf auf die Zitadelle. »Hat irgendjemand sich schon überlegt, wie wir die Burg erreichen wollen? Wenn sie von Zwergen bewacht wird und auf einem riesigen Steinbogen thront …«


  »Es gibt einen Weg ins Innere«, antwortete Kral.


  »Und was für ein Weg soll das sein?« fragte Mogwied.


  »Derselbe, auf dem mein Volk vor fünfhundert Jahren von hier geflohen ist.«


  In der Nacht begann es erneut zu schneien, und der Wind trieb die Flocken in dichten Wirbeln um die Wanderer, die, in ihre Umhänge gewickelt, lautlos am felsigen Ufer entlangschlichen und sich im Schatten der überhängenden Bäume versteckten.


  Kral ging voran. Er hatte misstrauisch die Augen zusammengekniffen. Es war stockdunkel, und das Wasser des Sees glänzte wie schwarzes Öl. Kral betrachtete aufmerksam die weißen Wolken, die über die dunkle Oberfläche des Amov Felsens fegten. Dann blieb er stehen und prüfte schnüffelnd den Wind. Ein Sturm war im Anzug ein ausgewachsener Schneesturm.


  »Wir müssen schneller gehen«, zischte er Mikela zu, die hinter ihm ging.


  Sie verzog das Gesicht. »Vorsicht ist wichtiger.«


  Kral starrte in den tiefen Wald hinein, der den Talgrund bedeckte. Auf dem Weg zum Amov Felsen waren sie mehrfach auf Feldlager der Zwerge gestoßen, aber die waren dank ihrer Lagerfeuer leicht zu entdecken und zu umgehen gewesen. Auch gelegentlichen Streifen hatten sie ohne weiteres ausweichen können, da die Zwerge es mit der Wachsamkeit nach wie vor nicht so genau nahmen. Doch zurzeit war es im Wald dunkel und still.


  »Vermutlich sitzen alle Hühner bereits im Nest«, antwortete er. »Die Zwerge mögen die Kälte nicht, und deshalb werden sie heute Nacht lieber den Kopf unter den Flügel stecken.«


  »Trotzdem empfiehlt es sich, auf der Hut zu sein«, sagte Merik der das Gespräch mit angehört hatte. »Sonst wecken wir womöglich noch den ganzen Hühnerstall auf.«


  »Wir bekommen einen Sturm«, grollte Kral. »Einen richtigen Bergfresser.«


  Merik warf einen Blick über den See nach Norden. »Ich spüre ihn auch, aber der Schneesturm könnte uns Deckung geben.«


  Kral schüttelte den Kopf, dass die Eisklümpchen in seinem Bart klirrten. »Von den Verhältnissen am Himmel magst du etwas verstehen, Elv’e. Aber von den Bergen hast du keine Ahnung. Was da auf uns zukommt, lässt dich am Boden festfrieren. Wir müssen vom See weg sein, bevor es zuschlägt.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Kral legte den Kopf schief. Der Wind begann bereits zu pfeifen. »Nicht viel.«


  Mikela nickte. »Gib du den Schritt vor. Wir halten mit.«


  Sie setzten sich wieder in Marsch. Mikela blieb zurück, um den anderen Bescheid zu geben. Merik hielt sich gleich hinter Kral. Nach einer weiteren Meile wurde der Schnee noch dichter. Große, nasse Flocken blieben am Ufer und auf den Ästen liegen und bildeten rasch eine dicke Schicht.


  Merik schüttelte den Schnee von seinem Umhang wie ein Vogel, der sein Gefieder sträubt, und fragte: »Wie weit ist es noch zu diesem geheimen Eingang in deine Bergzitadelle?«


  »Wir sind schon ganz nahe«, brummte Kral. Er wollte nicht sprechen. Immer wenn es dunkel wurde, bekam die Bestie in ihm Auftrieb. Sie nicht zu beachten, war schwierig, sie im Zaum zu halten erst recht, besonders hier in diesem Tal, das allenthalben von dunkler Magik durchzogen war.


  »Wo ist er?« beharrte Merik.


  Kral zeigte hinaus auf die Stelle des Sees, wo die ihnen zugewandte Hälfte des Bogens aus dem Wasser auftauchte und himmelwärts strebte. Der Bogen konnte es vom Umfang her mit so mancher Burganlage aufnehmen. Vom Ufer führte eine robuste Holzbrücke zu einer von Fackeln beleuchteten Nische am Fuß des Bogens, in der sich eine Eisentür befand. Kral wusste, dass sich hinter dieser Tür eine lange Wendeltreppe im Inneren des Steinbogens zur fernen Burg emporwand.


  »Die Brücke ist nicht bewacht«, stellte Merik überrascht fest.


  »Die Zitadelle schützt sich selbst. Ein kräftiger Mann braucht einen halben Tag, um bis zur Burg hinaufzusteigen. Niemand kann sich unbemerkt anschleichen.« Kral wies auf die winzigen Lichter, mit denen der weitläufige Bogen übersät war. »Die Treppe ist bis ganz nach oben hin mit Wachposten und Beobachtern besetzt. Wozu also eine einzelne Tür bewachen?«


  Merik nickte, aber die Besorgnis wich nicht aus seinen Augen.


  Sie gingen weiter. Kral starrte den gewaltigen Granitbogen unverwandt an. Jetzt aus der Nähe spürte er die beiden Mächte, die hier am Werk waren nicht nur die dunkle, die ihn selbst durchbebte, sondern auch eine ursprünglichere Kraft. Kral kannte ihre tiefe, voll tönende Stimme. Es war der Ruf der Berge, der aus den Tiefen des Felsgesteins emporschallte und den Bogen in Schwingungen versetzte.


  Dieselbe Stimme hatte einst die wandernden Stämme aus den nördlichen Bergen zusammengerufen und an diesen Ort geführt. Ein volles Jahrhundert hatte sein Volk gebraucht, um den Tunnel anzulegen, der zum Scheitel des Bogens führte. Ursprünglich hatte man den oberen Teil als Ausguck benutzt, um von dort aus das ganze Tal zu überwachen, als das Land noch ungezähmt war und häufig Kriege ausbrachen. Doch irgendwann war aus dem Ausguck eine richtige Burg geworden, und die vielen verschiedenen Stämme hatten sich unter Führung der Senta Sippe zusammengeschlossen, der auch Kral angehörte.


  Doch das war lange her. Kral umfasste mit eisernem Griff seine Axt.


  Vor fünfhundert Jahren waren die Zwerge gekommen, bewaffnet mit dunkler Magik und begleitet von Monstern übelster Art. Gegen eine solche Streitmacht waren die Stämme machtlos gewesen. Das Bergvolk war wieder in einzelne Familienverbände zerfallen und über das gesamte Gebirge versprengt worden, zurückgestoßen ins Nomadendasein.


  Wieder lauschte Kral der tiefen Stimme der Zitadelle. Der Schmerz drohte übermächtig zu werden. Sogar die Bestie in ihm scheute davor zurück und verkroch sich tief in seinem Herzen.


  »Und wie kommen wir da hinauf, ohne gesehen zu werden?« fragte Merik.


  »Indem wir nicht hinaufgehen«, antwortete Kral und wandte sich dem dunklen Wasser des Amov Sees zu. Die anderen sammelten sich hinter ihm. Er warf seinen Winterumhang ab. »Von hier aus muss ich allein weiter, um zu sehen, ob der alte Weg noch offen ist.«


  »Und wohin willst du?« fragte Mikela, die wieder zu ihnen getreten war.


  Kral legte seine Kleidung bis auf das leinene Unterzeug ab. Den kalten Wind auf seiner nackten Haut schien er nicht zu spüren. Seine Axt umschloss er einen Moment lang mit den Fingern, ehe er sie zögernd zu den Kleidern legte. »Jemand soll meine Sachen tragen. Nehmt sie mit.«


  »Wohin?« fragte Mikela. Sie wurde allmählich wütend. »Genug mit diesen halben Antworten. Heraus mit der Sprache!«


  Kral drehte sich zu ihr um. »Du gehst mit den anderen voraus. Überquert die Holzbrücke bis zu der Eisentür, die ins Innere des Bogens führt. Verbergt euch im Schatten der Nische, bis ich euch hole.«


  »Und wohin gehst du?« fragte Mogwied fröstelnd.


  Kral wandte sich wieder dem See zu und zeigte auf das Spiegelbild des Bogens im dunklen Wasser, das vom schwachen Schein des Mondes hinter den immer dichter werdenden Wolken und von den Fackeln hoch oben auf der Burg beleuchtet wurde. »Ich muss Anspruch auf mein Erbe anmelden.« Er warf Tyrus einen Blick zu. »Deiner Familie hat das Land die Fähigkeit verliehen, Stein in Wasser zu verwandeln und darin zu schwimmen. Meiner Familie wurde das Gegenstück zu dieser Magik geschenkt: Wir können das Wasser in Stein verwandeln.«


  »Ich verstehe nicht, was …«


  Kral übersah die Verwirrung in den Gesichtern. Es war einfacher, es ihnen zu zeigen vorausgesetzt, das Land hatte seine Sippe und die Eide nicht vergessen, die man sich vor langer Zeit gegenseitig geschworen hatte. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, sprang er in das eisige Wasser und tauchte durch die schwarzen Fluten auf das Spiegelbild des Bogens zu. Er konnte nur hoffen, dass das Land ein langes Gedächtnis hatte.


  Die Kälte traf ihn wie ein Hammer in die Brust. Als er wieder an die Oberfläche kam, unterdrückte er ein Keuchen. Seine Muskeln drohten sich im eisigen Griff des Wassers zu verkrampfen, doch das verhinderte er, indem er mit kräftigen Arm und Beinbewegungen auf das erleuchtete Spiegelbild zuschwamm.


  Nur einmal hielt er kurz inne und sah zurück. Die Gefährten standen wie betäubt am Ufer. Er schwenkte wütend den Arm, woraufhin Mikela die anderen rasch veranlasste, seine Sachen einzusammeln und am Ufer entlang zur Brücke zu gehen.


  Kral konnte sich wieder seinem eigenen Ziel zuwenden. Mit gleichmäßigen Beinschlägen strebte er der Spiegelung entgegen. Der rötliche Schein der Fackeln auf der Zitadelle wies ihm den Weg. Bald drang ihm die Kälte in die Knochen, die Glieder wurden ihm schwer, und er fragte sich, ob er nicht einem Hirngespinst nachjagte. Was er da tat, war doch Wahnsinn!


  Doch als er endlich in das feurige Bild eindrang, wurde das Wasser wärmer. Er dachte zunächst, durch die Bewegung hätten sich nur seine Muskeln erwärmt, aber bald war der Unterschied so groß, dass kein Zweifel mehr möglich war.


  Tränen der Rührung schnürten ihm die Kehle zu. Das Land hatte nicht vergessen …


  Aus Angst, das Wunder könnte sich in nichts auflösen, holte er tief Atem und tauchte unter. Der Lichtschein reichte weit hinab. Das rote Bild der Zitadelle zog sich bis auf den Grund. Staunend betrachtete er den Abglanz seiner alten Heimat. Sogar ein flimmernder Bogen schwang sich durch die Tiefen des Sees und hieß ihn wie mit zwei ausgebreiteten Steinarmen willkommen. Er erinnerte sich an den ersten Blick auf das Tal: der Bogen, der den See überspannte und sich zugleich darin spiegelte, sodass ein geschlossener Kreis entstand.


  Halb Stein, halb Trugbild.


  Der Anblick verlieh ihm neue Kräfte. Mit energischen Stößen schwamm er auf den geisterhaften Bogen zu. Unmittelbar davor befielen ihn die Zweifel von neuem. Was für ein Unsinn! Was fiel ihm denn nur ein? Das konnten doch bloß alte Familiengeschichten sein, Sagen aus ferner Zeit …


  Er streckte die Hand nach dem leuchtenden Bild aus und seine Finger berührten Stein.


  Mikela führte ihre Gefährten vorsichtig an den letzten Granitfelsen heran. Die Brücke lag vor ihnen. Sie schien unbewacht zu sein, aber die Schwertkämpferin mahnte die Gruppe mit erhobener Hand, sich still zu verhalten, lauschte kurz und winkte dann Ferndal nach vorn. Er sollte den Waldrand nach Spitzeln absuchen. Alle anderen duckten sich in den Schatten des Felsens, wo sie vor dem Toben des Windes ein wenig geschützt waren. Mikela sah sich um. Alle zitterten vor Kälte, und die Umhänge waren voller Schnee. Kral hatte das Wetter richtig eingeschätzt. Sie mussten so bald wie möglich irgendwo Schutz vor diesem Sturm finden.


  Sie wagte sich hinter dem Felsblock hervor und trotzte dem Schnee, der ihr ins Gesicht peitschte, um nach Kral zu suchen. Aber sie fand keine Spur von ihm. Das Wasser lag so ruhig da wie vorher. Wo war er? Was führte er im Schilde? Alte Bedenken flammten wieder auf. Seit sie das Tal betreten hatten, zischte die kleine Schlange jedes Mal, wenn er sich näherte, und legte sich fester um ihren Arm. Das Tierchen war verstört und wollte sie vor irgendetwas warnen. Konnte man Kral wirklich rückhaltlos vertrauen? Wie schon so oft wünschte sie sich die Fähigkeit zurück, Elementarkräfte in anderen zu erkennen, das Gespür der Sucherin, das sie mit ihrer Wiedergeburt verloren hatte. Seither war sie für solche Kräfte so blind wie jeder gewöhnliche Mensch. Doch auch ohne die Gabe war sie überzeugt davon, dass Kral sich irgendwie verändert hatte. Andererseits, war ihnen das auf dieser langen Reise nicht allen so ergangen?


  Tyrus berührte ihren Arm. »Ferndal ist von seiner Suche zurück.«


  Sie schob ihren Argwohn beiseite, nickte dem Prinzen zu und folgte ihm zurück zu den anderen. Ni’lahn hielt das Kind in den Armen, während Mogwied sich über Ferndal beugte.


  »Ich verstehe dich nicht«, zischte er seinen Bruder an.


  Mikela legte dem schmächtigen Mann die Hand auf die Schulter. »Lass mich es versuchen.«


  Die Zwillinge sahen zu ihr auf. Die bernsteingelben Augen, die einst so hell geleuchtet hatten, flackerten kaum noch. Bald würden sie beide für immer in ihrer Gestalt gefangen sein.


  Mikela kniete vor Ferndal nieder und streichelte ihm den Rücken. »Was hast du gefunden?«


  Ein bunte Folge von Bildern zog vor ihrem inneren Auge vorüber.


  »Sammele dich, Ferndal.«


  Er winselte kläglich, doch dann wurden die Bilder langsamer und wechselten nicht mehr. Zwei Zwergenwächter … verborgen in einer kleinen verräucherten Höhle in einem Felsenlabyrinth … vor einem Becken mit glühenden Kohlen kauernd.


  Mikela richtete sich auf. »Die Brücke wird vom Waldrand her von Spitzeln bewacht.« Sie wandte sich dem Wolf zu. »Kannst du uns hinführen?«


  Anstelle einer Antwort machte Ferndal nur auf einer Pfote kehrt und wartete. Mikela nickte Tyrus zu. »Du kommst mit mir. Merik, du spannst eine Armbrust und bewachst die anderen.«


  Der Elv’e nickte. Tyrus trat, die Hand am Schwertgriff, an ihre Seite.


  Mit einer Handbewegung gab Mikela Ferndal das Zeichen zum Abmarsch und folgte ihm mit Tyrus. Alle drei konnten sich so bewegen, dass sie weder gesehen noch gehört wurden. Schon bald sah Mikela den schwachen Schein des Notlagers hinter den Felsen hervorleuchten. Die Stelle war für einen Ausguck gut gewählt: hoch genug, um die Brücke beobachten zu können, aber so geschützt, dass die Wächter unbemerkt blieben.


  Lautlos, nur mit Gesten, gab Mikela ihre Anweisungen. Ferndal flitzte so vor dem Höhleneingang vorbei, dass er auch gesehen wurde, und rannte wieder davon. Aus der Höhle war erschrockenes Brummen zu hören. Einer der beiden Zwerge stolperte zum Eingang. Er hielt einen ledernen Weinschlauch in der Hand und schwankte ein wenig. Die glühenden Kohlen allein hatten den gelangweilten Wachposten offenbar nicht genügend Wärme gespendet.


  Der Zwerg stolperte noch einen Schritt weiter, um sich zu vergewissern, ob der Wolf auch wirklich fort war. Ferndal war zwar verschwunden, nicht aber Tyrus. Der hoch gewachsene Prinz trat vor und stieß dem überraschten Zwergenwächter sein Schwert in die Kehle. Blut spritzte über den weißen Schnee, so rot wie der Wein, der aus dem heruntergefallenen Schlauch rann. Tyrus packte den Zwerg an seinem Umhang und schleppte ihn von der Öffnung weg.


  »Hast du den haarigen Teufel erwischt?« lallte sein Gefährte in der Zwergensprache. »Ein ordentliches Stück warmes, blutiges Fleisch käme mir jetzt gerade recht.«


  Mikela hatte sich auf der anderen Seite des Höhleneingangs postiert. Als nun der zweite Zwerg ins Freie trat, stieß sie mit ihren Schwertern zu und durchbohrte seine beiden Herzen. Er fiel in die Höhle zurück und landete auf dem Kohlebecken. Die Glut spritzte nach allen Seiten.


  Tyrus trat zu Mikela und wischte sein Schwert an dem Umhang ab, den er dem toten Zwerg abgenommen hatte. Auch Mikela bot er ein Stück Stoff an, damit sie ihre Waffen säubern konnte. Als sie fertig war, reichte er ihr den ganzen Mantel. »Vielleicht wäre es am besten, du würdest wieder als Zwergin auftreten. Womöglich laufen uns noch mehr von der Sorte über den Weg.«


  Mikela zögerte. Sie hätte lieber ihre eigene Gestalt beibehalten. Andererseits wäre die Verkleidung durchaus sinnvoll, wenn man vorhatte, in eine Zwergenfestung einzudringen. Also legte sie nicht nur ihre Kleider, sondern auch das vertraute Aussehen ab und verwandelte sich wieder in die Zwergin von Burg Mryl. Ihr Körper erinnerte sich an die Transformation und gestaltete sich mühelos um. Die Beine bogen sich nach außen und wurden dicker. Das Haar wurde strähnig, das Gesicht wurde flacher und bekam eine breitere Stirn und gröbere Züge. Als die Verwandlung abgeschlossen war, stahl sie einem der beiden Wächter die Kleider und hängte sich den schwarzen Umhang der Gul’gotha Soldaten über die Schultern.


  Tyrus betrachtete sie leicht amüsiert von oben bis unten. Sie hatte den Mann schon lange nicht mehr lächeln sehen und ganz vergessen, wie gut ihm dieses verwegene Funkeln in den Augen zu Gesicht stand.


  »Was ist?« fragte sie.


  Er steckte sein Schwert in die Scheide und wandte sich ab. »Als Frau gefällst du mir besser. Trotzdem kam mir eben der Gedanke, wie du dich wohl im Bett anfühlen würdest … wenn dein Fleisch so zerfließt wie eben. Es müsste eine beeindruckende Erfahrung sein.«


  Mikela machte große Augen; das breite Gesicht wurde blutrot. Prinz oder nicht, dahinter kam doch immer wieder der Pirat zum Vorschein. Schockiert, aber auch seltsam geschmeichelt, stapfte sie in ihrem neuen Körper hinter ihm her.


  Als sie das Lager erreichte, hätte Merik sie um ein Haar mit einem Pfeilhagel empfangen, hätte Tyrus nicht abgewinkt. »Es ist nur Mikela«, sagte er. »Wir dachten, die kleine Täuschung könnte ganz nützlich sein.«


  Merik ließ die Armbrust sinken. »Die Tarnung ist jedenfalls überzeugend.«


  Mikela mit ihrem stämmigen Zwergenkörper setzte sich an die Spitze und führte ihre Gefährten um den Felsen herum. »Jetzt müssten wir den Bogen gefahrlos erreichen können.« Sie stapfte ins Freie hinaus und stemmte sich gegen den Wind, der vom See her über das felsige Ufer fegte und ihnen um die Ohren pfiff. Er war noch stärker geworden. Die Schneeflocken kamen ihnen nahezu waagerecht entgegen. Mühsam kämpfte sich die Gruppe bis zur Brücke vor.


  Vor der Tür am anderen Ende des hölzernen Steges brannte nur noch eine einzige Fackel. Die übrigen hatte der feuchte Wind ausgeblasen. Sie eilten hinüber und drängten sich alle miteinander in die Nische. Die eine Fackel spendete keine nennenswerte Wärme. Immer wieder kamen Schneewolken durch die Öffnung gewirbelt.


  Mikela probierte die Klinke. Aber die Eisentür war verschlossen und verriegelt.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Mogwied mit angstvoll aufgerissenen Augen.


  Merik lehnte sich an die Mauer. »Kral hat gesagt, wir sollen hier auf ihn warten, also warten wir.«


  Mikela war nicht so geduldig. Sie zog ihr Schwert und schlug mit dem Griff gegen die Tür. Das Eisen dröhnte wie eine Glocke. »Alles zurücktreten!« befahl sie. »Falls ein Zwerg die Tür bewacht, soll er nur einen Zwerg sehen. Und …«


  Die Tür wurde aufgerissen. Mikela wich zurück.


  Eine dunkle Gestalt stand auf der Schwelle, und eine raue Stimme blaffte: »Was glotzt ihr so? Nun macht schon, dass ihr hereinkommt.« Dann trat die Gestalt in den Schein der Fackel, und sie erkannten Kral. Er war triefend nass. Sein Bart klebte ihm an der Brust. »Wo bleibt ihr denn so lange?«


  Alle eilten hinein. Kral klapperte vor Kälte mit den Zähnen.


  Während er in seine Kleider schlüpfte, begutachtete er Mikelas neues Aussehen. Tyrus berichtete von der Vernichtung der Spione; die sich in den Felsen versteckt hatten. »Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme«, lobte der Gebirgler.


  Mikela sah sich im Eingang um. Eine breite, direkt aus dem Felsen gehauene Wendeltreppe führte nach oben. Auf der untersten Stufe lag bäuchlings ein toter Zwerg in seinem Blut. Frische rote Rinnsale sickerten über den Boden.


  Kral war ihrem Blick gefolgt. »Ihr wart nicht die Einzigen, die auf einen versteckten Posten gestoßen sind.«


  Sie nickte und wandte sich ab. Aber sie spürte ein warnendes Kribbeln, die winzigen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Nur mit Mühe gelang es ihr, gelassen und gleichgültig zu erscheinen. Hier stimmte etwas nicht. Kral hatte sie trotz ihrer Zwergengestalt erkannt, bevor Tyrus ein Wort gesagt hatte. Sie hatte es ihm an den Augen angesehen, und sie hatte auch bemerkt, dass er sie beschnuppert hatte wie ein wildes Tier aus den Wäldern. Und jetzt der tote Zwerg. Wie hatte Kral ihn getötet? Die Kehle des Wachpostens war von einem Ohr bis zum anderen aufgerissen. Aber Kral hatte keine Waffe …


  Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er sich fertig anzog und seine Axt wieder in den Gürtel steckte. Was für ein Spiel lief da im Hintergrund?


  Neben ihr drehte sich Mogwied nach allen Seiten und suchte die Wände ab, ehe er eine andere Frage aussprach, die Mikela beschäftigte. »Wie bist du hier hereingekommen?«


  Der Mann aus den Bergen stieg in seine Stiefel und richtete sich auf. »Das muss ich euch zeigen.« Er hob den Arm. »Alles auf die Treppe.«


  Folgsam gingen sie um den Leichnam und die Blutlache herum und stiegen auf die unterste Stufe. Kral trat zu ihnen. Mikela beobachtete ihn. Seine Lider schlossen sich, seine Lippen bewegten sich lautlos.


  Einen Augenblick später beugte er sich vor und betrachtete aufmerksam den Steinboden. Was immer er dort sah, schien ihn zufrieden zu stellen. Er wandte sich an die Gruppe. »Fasst euch an den bloßen Händen, und bildet eine lebende Kette. Niemand lässt los, was auch geschieht.«


  Mikela fasste Krals Hand auf der einen und Tyrus’ auf der anderen Seite. Ni’lahn öffnete ihr Wams und band sich das Kind vor die nackte Brust, dann gab sie ihrem Nebenmann die frei gewordene Hand. Die Übrigen schlossen sich an.


  Am Ende der Kette griff Mogwied nach dem Schwanz seines Bruders. »Fertig«, keuchte er mit piepsiger Stimme.


  »Dann lasst uns gehen. Beim ersten Schritt kann einem schwindlig werden, also haltet euch gut fest.« Kral hob den Fuß, doch als er ihn wieder aufsetzte, fand er keinen Boden mehr. Er stürzte Hals über Kopf in die Tiefe und riss Mikela mit sich. Die Schwertkämpferin wollte unwillkürlich loslassen, aber sie blieb standhaft und hielt seine Hand fest, obwohl ihr Magen Purzelbäume schlug.


  Da spürte sie wieder Grund unter den Füßen und drehte sich um. Die anderen standen hinter ihr. Der Vorraum war der gleiche geblieben. Nichts hatte sich verändert.


  »Ihr könnt jetzt loslassen«, sagte Kral. »Wir haben die Schwelle überschritten.«


  Merik griff sich an die Stirn. Er war ziemlich grün im Gesicht. »Was war das eben?«


  »Wir sind wieder da, wo wir vorher waren«, stellte Mogwied fest.


  »Nein.« Der Gebirgler zeigte auf die Treppe. »Wir sind im unteren Bogen.« Er trat auf die erste Stufe. »Wir sollten uns beeilen, bevor eine Streife die Leiche des Wachpostens entdeckt.«


  Mikela starrte die Treppe an. Der tote Zwerg war verschwunden. Kein Tropfen Blut war zu sehen. »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie. »Wo sind wir hier?«


  Kral seufzte. »Das sage ich euch während des Aufstiegs.« Er setzte sich in Bewegung und begann mit seiner Erklärung. »Wir befinden uns im Spiegelbild des eigentlichen Bogens dem Widerschein, der auf dem Wasser des Sees liegt. Wenn ein Mitglied der königlichen Familie in das Trugbild hineingerät, wird es Wirklichkeit.«


  »Wasser verwandelt sich in Stein«, murmelte Tyrus. Das waren in etwa Krals Worte gewesen.


  Kral nickte. »Ja, Tyrus, das Land hat auch meiner Familie ein geheimes Geschenk gemacht, das es uns ermöglicht, unsichtbar durch unsere Festung zu wandeln. Wir bewegen uns jetzt in der Welt hinter dem Spiegel.«


  Sie kamen an einer Schießscharte vorbei, und Mikela blickte hinaus. Vom Schneesturm war nichts mehr zu sehen. Draußen war alles dunkel. Sie blieb stehen und streckte eine Hand durch die Öffnung. Ihre Finger fassten in Wasser.


  »Der See«, erklärte Kral, der sie beobachtet hatte. »Wir steigen auf dieser Treppe eigentlich in die Tiefen des Amov Sees. Wir folgen dem Spiegelbild ins Wasser hinab.« Er zeigte auf ein breiteres Fenster etwas weiter oben, einen Ausguckposten. Fenstersims und Mauer waren nass, desgleichen die Stufen davor. »Dort bin ich vom See her eingestiegen und dann hinuntergegangen, um euch zu holen.«


  »Aber wozu steigen wir in diese Wasserburg hinunter … oder hinauf? Was für einen Sinn hat das?« fragte Mikela und wischte sich die nasse Hand ab.


  »Auf diesem Weg kann uns niemand sehen. Er ist nur den Stämmen des Bergvolks bekannt und muss von einem Mitglied der Senta Sippe geöffnet werden. Hier sind wir sicher, und wenn wir die Burg erreicht haben, können wir in die wirkliche Welt die echte Burg zurückkehren, ohne dass bis dahin jemand etwas von unserer Anwesenheit ahnt.«


  Mikela ließ sich den Plan durch den Kopf gehen. Wenn Kral die Wahrheit sagte, wären sie damit sicherlich im Vorteil. »Und du kannst ohne weiteres zwischen den beiden Ebenen der Wirklichkeit und ihrem Spiegel hin und herwechseln?«


  Kral brummte zur Bestätigung.


  Mikela nickte und bedeutete ihm weiterzugehen. Das Misstrauen saß ihr noch immer in den Knochen, aber was für eine Wahl hatten sie schon? Sie mussten den Kampf mit dem Greifen Tor aufnehmen. Also folgte sie dem Mann aus den Bergen, und die anderen kamen mit.


  Der Aufstieg zog sich in die Länge. Die Stufen wollten kein Ende nehmen. Unterwegs stießen sie mehrfach auf uralte Gebeine, die auf einem Treppenabsatz in der Ecke lagen oder über die Stufen verstreut waren. Kral erklärte heiser: »Die Überreste der Verwundeten. Die letzten Hüter der Zitadelle. Viele waren zu schwach und starben auf den Stufen, als die letzten Überlebenden des blutigen Krieges unter Führung meines Vorfahren auf diesem geheimen Weg flohen. Nun liegen sie hier für alle Zeit.«


  Schweigend wie auf einem Friedhof stieg die Gruppe weiter. Endlich hatten sie erschöpft und am Ende ihrer Kräfte die letzte Stufe erreicht und standen vor einer großen, weit geöffneten Steintür. Dahinter lag ein riesiger Saal, der von rot glühenden, flackernden Irrlichtern erhellt wurde.


  »Spiegelbilder der Fackeln im Saal der wirklichen Welt«, erklärte Kral und ging als Erster durch die Tür.


  Nach ihm trat Mikela über die Schwelle. Der große Raum wirkte seltsam leer, ihre Schritte hallten dumpf von den Phantomwänden wider. Doch zugleich glaubte sie, die Gegenwart anderer Wesen zu spüren. Und das ging nicht nur ihr so. Auch die anderen sahen sich immer wieder verstohlen um, als hätten sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung entdeckt oder dicht neben sich flüsternde Stimmen gehört.


  Die Schwertkämpferin überlief ein Schauer, aber sie unterdrückte ihn und folgte Kral weiter. »Wohin gehen wir?« fragte sie leise, als fürchte sie, von den Geistern im Raum belauscht zu werden.


  »In den Thronsaal«, antwortete Kral. »Das ist wahrscheinlich der Ort, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten.«


  Mikela nickte. Der Gebirgler war jetzt so aufgeregt, dass er immer schneller wurde. Sie verließen die Eingangshalle, stiegen eine weitere Treppe hinauf und wanderten durch ein Labyrinth von Felsengängen. Mikela bemühte sich, die Orientierung zu behalten, für den Fall, dass sie getrennt würden.


  Endlich betraten sie einen breiten Korridor, der vor einem hohen, kunstvoll verzierten Granittor endete. Es war so hoch wie sechs Gebirgler übereinander und stand einen Spaltbreit offen. Kral eilte darauf zu.


  Mikela spürte ein warnendes Kribbeln. »Warte!« rief sie.


  Aber ihre Bitte stieß auf taube Ohren. Der Gebirgler war schon im dahinter liegenden Raum verschwunden. Mikela eilte ihm nach. »Kommt mit!« rief sie den anderen zu. »Ohne ihn können wir dieses steinerne Spiegelbild nie wieder verlassen!«


  Hinter dem Tor lag ein riesiger Saal. Auch hier erhellten seltsam flackernde Irrlichter den Boden aus blankem Granit und das hohe Deckengewölbe. Doch in der Mitte wirbelte eine ölige Finsternis, ein schwarzer Strudel, der alles Licht in seiner Umgebung verschlang. Er starrte ihnen gierig entgegen. Weinen und Wehklagen drangen aus seinem Inneren.


  »Kral!« schrie Tyrus.


  Der Mann aus den Bergen war vor der Finsternis in die Knie gegangen nicht um ihr zu huldigen, sondern in blankem Entsetzen. Verzweifelt suchte er sich mit Händen und Füßen irgendwo festzukrallen, aber die Finsternis zog ihn so unwiderstehlich an wie ein starker Magnet. »Ich kann mich nicht halten!« schrie er. »Das Ding saugt mich aus dem Spiegelbild zurück in die wirkliche Welt!«


  Seine Gefährten rannten auf ihn zu und packten ihn an den Armen. Aber sie hätten ebenso gut versuchen können, ein sinkendes Schiff vor dem Untergang zu bewahren. Kral wurde weiter nach vorn gezogen und zerrte die anderen mit wie Fische an der Angel.


  »Unsere Kraft reicht nicht aus!« sagte Tyrus.


  »Aber wir dürfen ihn nicht verlieren!« fauchte Mikela. »Er ist der Einzige, der uns über die Schwelle und zurück in die Wirklichkeit bringen kann!«


  Krals Füße verschwanden in dem öligen Strudel. »Es ist zu spät!« rief er.


  Mikela warf einen Blick auf die übrigen Gefährten. »Es gibt keinen anderen Weg. Wir bleiben zusammen. Wir gehen dahin, wo Kral hingeht!«


  Sie reichte Ni’lahn ihre freie Hand, und die Nyphai nahm sie. Die anderen setzten die Kette fort. Nur Mogwied zögerte noch und warf einen letzten Blick durch die gespenstische Halle, ehe er Tyrus’ Hand ergriff und Ferndal am Schwanz packte.


  »Haltet euch bereit!« schrie Mikela.


  Die ganze Gruppe wurde nach vorn gerissen und stürzte in das dunkle Nichts. Wieder spürten sie diesen seltsamen Ruck. Die Welt drehte sich Schwindel erregend um sich selbst, dann waren sie hindurch.


  Mikela sah sich um. Der Saal sah genauso aus wie der, den sie eben verlassen hatten. Doch statt vor einem schwarzen Wirbel lagen sie alle vor der monströsen Steinfigur eines geflügelten schwarzen Löwen. Er hatte die Krallen tief in den polierten Steinboden geschlagen, das Maul mit den tödlichen Zähnen war wie in stummem Gebrüll weit aufgerissen.


  Das Greifen Tor.


  Daneben stand ein schlichter Lehnstuhl aus silbergrauem Granit: der Eisthron. Ein stämmiger Zwerg mit weißem Haar saß darauf. Sein Gesicht war so voller Runzeln, dass die Züge kaum noch zu erkennen waren.


  Der Greis starrte mit trüben Augen auf Kral hinab. »Ah, Bruder«, krächzte er. Die rissigen Lippen öffneten sich zu einem breiten Grinsen. »Willkommen daheim. Der Meister der Finsternis erwartet dich schon lange.«
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  Zitternd vor Wut kam Kral auf die Beine. Von beiden Seiten rückten Scharen von gepanzerten Zwergen gegen seine Gefährten vor, die noch benommen auf dem Granitboden lagen. Auf den Galerien hoch oben an den Wänden standen Bogenschützen mit aufgelegten Pfeilen. Er hatte die ganze Gruppe geradewegs in einen Hinterhalt geführt.


  Aber die Reue hielt nicht lange vor. Aufflammender Jähzorn brannte alle anderen Gefühle aus seinem Herzen. Der Anblick eines Zwerges auf dem Thron seiner Familie brachte Krals Blut zum Sieden. Ohne Rücksicht auf etwaige Zeugen ließ er die Bestie in seinem Inneren frei. Er hatte nur noch ein Ziel er wollte diesen Zwergenkönig vernichten.


  Markerschütterndes Gebrüll entrang sich seiner Kehle, blutrote Krallen sprießten aus seinen Fingerspitzen. Aus seiner Haut wuchs schneeweißes Fell, und sein Gesicht verlängerte sich zu einer Schnauze mit messerscharfen Zähnen. Legion sprengte in Gestalt eines gewaltigen Schneepanthers die Kleider des Gebirglers und zerfetzte mit roher Gewalt das lederne Wams.


  Mit den geschärften Sinnen der Bestie hörte er, wie Mogwied erschrocken aufkeuchte und sich hastig in Sicherheit brachte.


  »Er ist ein Bösewächter«, rief Mikela und zog alle anderen zurück.


  Tief im Inneren registrierte Kral, dass die Gestaltwandlerin von seiner Verwandlung nicht überrascht schien, aber dabei ließ er es vorerst bewenden und richtete die roten Augen auf seine eigentliche Beute.


  Auch die Verwunderung des greisen Zwergenkönigs hielt sich in Grenzen. Ein schmales Lächeln erschien auf seinem Runzelgesicht. »Das Kätzchen möchte spielen?«


  Sofort sammelte sich seine Leibgarde vor dem Thron und drang mit ihren Äxten und Schwertern von allen Seiten auf den Gebirgler ein. Doch Kral, der sich mit der Schnelligkeit und Eleganz des Panthers bewegte, war stets verschwunden, bevor ihn eine Klinge berühren konnte. Die Verteidiger sahen nur einen verschwommenen weißen Fleck vor dem schwarzen Granit.


  Mit einem Blick aus dem Augenwinkel stellte er fest, dass seine Gefährten mit dem Rücken zur Wand standen. Tyrus und Mikela hatten eine Mauer aus Stahl zwischen sich und den angreifenden Zwergen errichtet, und Ferndal schloss alle Lücken, die noch in der Deckung klafften. Hinter ihnen stand Merik, von bläulicher Energie umflimmert, und beschwor unberechenbare Windstöße herauf, die alle Pfeile ablenkten. Kral knurrte anerkennend. Der Mut seiner Gefährten beeindruckte ihn, obwohl er wusste, dass sie bereits verloren waren. Die Übermacht der Zwerge war zu groß.


  Er wandte sich ab, riss einem Zwerg vor sich die Kehle auf und zerfleischte einem zweiten mit der Hinterpfote den Unterleib. Durchdrungen von dunkler Magik und ausgestattet mit den natürlichen Instinkten der Waldkatze, war er nahezu unbesiegbar. Unaufhaltsam arbeitete er sich zu dem Zwergenkönig auf dem Eisthron vor. Vom Wehrtor hielt er gebührend Abstand. Er wusste, dass ihn die Schwarzsteinstatue aus dem Spiegelbild gezogen hatte und er fürchtete ihre Macht. Aber er würde sich nicht geschlagen geben, solange in der Zitadelle noch ein Zwerg am Leben war.


  Aufheulend stürzte er sich auf die Gardisten vor dem Thron und durchbrach mit Zähnen und Krallen ihre Reihen. Endlich war der Weg zum König frei. Die Muskeln des Panthers spannten sich, er duckte sich zum Sprung. Nicht mehr lange, und der Familienthron wäre in seinem Besitz.


  Der König indes bewegte sich nicht. Er lächelte nur und erwiderte Krals Raubtierblick mit amüsierter Gleichgültigkeit.


  Krals Katzeninstinkte schlugen Alarm. Warum ergriff die Beute nicht die Flucht?


  »Ich kenne dein Geheimnis, Legion«, sagte der König. »Der Namenlose hat mich vor deinen besonderen Gaben gewarnt jenen Gaben, die du soeben einsetzt, um ihn zu verraten.« Der greise Zwerg rieb sich die gichtigen Finger an den granitenen Armlehnen. »Und die es dir ermöglichen könnten, diesen Thron zurückzuerobern.«


  Ein heiserer Wutschrei löste sich aus Krals Kehle. Er legte seine ganze Kraft in den Sprung aber der Zwergenkönig zuckte immer noch nicht zurück, sondern hob nur die Hand.


  Kral begriff sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sein Körper wurde noch in der Luft von Krämpfen geschüttelt: Die Krallen versanken im Fleisch, das Fell verschwand, die scharfen Zähne wurden stumpf. Durch die Verwandlung aus dem Gleichgewicht gebracht, landete er zu früh. Er verfehlte sein Ziel, schlug mit der Schulter auf den Stufen vor dem Eisthron auf und brach sich das Schlüsselbein.


  Atemlos kam er auf die Beine. Er war nackt und wieder ein Mensch. Der Panther war verschwunden. Er suchte in seinem Inneren nach der Bestie, aber auch da war sie nicht mehr. Er fuhr herum und sah sich von Schwertern umringt.


  Ein Zwergenkrieger stand in der Mitte des Saales. In einer Hand hielt er die Axt, die Kral von sich geworfen hatte in der anderen die Hülle aus Schneepantherfell, die er von der eisernen Klinge genommen hatte. Nun grüßte er seinen König mit der blanken Waffe.


  »Du brauchst das Fell, um dich zu verwandeln, nicht wahr?« sagte der Zwergenkönig hinter Kral. »Ohne das Tierfell um deine Axt bist du einfach nur ein gewöhnlicher Mensch.«


  Der Krieger warf das Pantherfell auf eine Fackel, die einer der anderen Zwerge in der Hand hielt. Es fing sofort Feuer. Kral musste mit geballten Fäusten hilflos zusehen, wie die letzte Hoffnung auf einen Sieg zu Asche wurde. Entmutigt ging er, ein Geschlagener, auf dem Granitboden in die Knie.


  Der Zwergenkönig auf dem Thron lachte höhnisch. »Verzage nicht, Bruder. Du hast mir eine ganze Schar von Elementarmagikern mitgebracht, frische Nahrung für das Feuer des Meisters der Finsternis. Wo du versagt hast, werden wir aus ihnen umso stärkere Waffen schmieden.«


  Kral drehte sich um. Der greise König erhob sich von seinem Sitz und trat auf die Statue des geflügelten Ungeheuers zu. Er streckte seine runzelige Hand aus und fuhr mit einem Finger eine der Silberadern im schwarzen Gestein nach. »Du kommst außerdem gerade recht, um den Endsieg des Meisters mitzuerleben. So wie du werden nun auch alle anderen ihrer Hoffnungen beraubt.«


  Die Gruppe war umzingelt von Zwergen mit Äxten und Schwertern. Merik beobachtete das Schauspiel vor dem Thron. Er beugte sich zu Tyrus und Mikela, die mit gezückten Waffen vor ihm standen. Beide bluteten nach dem ersten Waffengang aus mehreren Wunden. »Wir dürfen uns auf keinen Fall gefangen nehmen lassen«, sagte er. »Ich habe der verheerenden Flamme des Herrn der Dunklen Mächte einmal widerstanden. Ich glaube nicht, dass ich noch ein zweites Mal dazu imstande wäre.«


  Ni’lahn pflichtete ihm bei und drückte den Kleinen fester an die Brust. »Ich will nicht werden wie Cäcilia. Und ich werde auch nicht zulassen, dass das Kind in seine Hände fällt.«


  »Was wollt ihr damit sagen?« fragte Mikela.


  Tyrus gab die Antwort. »Der Elv’e hat Recht. Alle Elementargeister einschließlich meiner selbst müssen den Tod wählen. Sonst laufen wir Gefahr, zu Werkzeugen des Herrn der Dunklen Mächte zu werden.«


  Mikela zischte zurück: »Ich habe in meinem Leben Dutzenden von Elementargeistern Gift gegeben, um sie vor dem Herrn der Dunklen Mächte zu bewahren, und hielt das für eine gute Tat. Ich verstehe, wie ihr empfindet … aber … aber …«


  Merik sah den Schmerz und die Reue in ihren Augen.


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, beharrte sie. »Noch nicht.« Dann drehte sie sich um und murmelte ein paar Worte, die nur für sie selbst bestimmt waren, die Merik mit seinen scharfen Ohren aber dennoch verstand: »Süße Mutter, das darfst du nicht von mir verlangen. An meinen Händen klebt schon genug Blut.«


  Merik wandte sich an Ni’lahn, die hinter ihm stand. »Wenn sie es nicht über sich bringt, müssen wir es tun.«


  Ni’lahn nickte.


  Merik ließ den Blick durch den Saal schweifen. Hier wimmelte es nur so von Zwergen. Vor dem schrecklichen Wehrtor wurde Kral in eiserne Fesseln gelegt. Wo gab es da noch Hoffnung?


  Ni’lahn berührte seinen Arm. »Gib mir meine Laute.«


  Das Instrument hing immer noch über Meriks Schulter. Jetzt nahm er es ab und befreite es von seiner Hülle. »Was hast du vor?«


  »Es gibt nur einen Weg, wie ich den Kleinen schützen kann.« Sie zog die Decke über dem Samenkind ein wenig zurück, sodass ein Ärmchen sichtbar wurde. In ihrer anderen Hand erschien ein Dolch. Bevor Merik sie aufhalten konnte, hatte sie dem Säugling die Hand geritzt.


  Der Aufschrei des Kindes hallte von den Wänden wider und zog alle Blicke auf den Kleinen. Ni’lahn benetzte ihre Fingerspitzen mit seinem Blut, dann nahm sie dem verdutzten Merik die Laute aus den Armen und griff, ohne sich um das Geschrei zu kümmern, mit den blutigen Fingern in die Saiten. Musik und Kinderweinen schwebten durch den Saal und drangen durch die hohen Fenster und die offenen Türen nach draußen.


  »Was tust du da?« zischte Merik.


  »Ich rufe jemanden, der das Kind schützen will ich rufe die eine, die es am Weinen erkennt.« Ni’lahn wich Meriks Blick nicht aus. »Ich rufe seine Mutter.«


  Merik riss die Augen weit auf. Sie wollte die Grim zu Hilfe holen.


  Ni’lahn spielte mit aller Kraft ihres Herzens. Sie mischte die Akkorde des Waldlieds in das Weinen des Kindes, um die Verbindung zu ihren Schwestern im Wald herzustellen. »Kommt zu mir!« sang sie in der alten Sprache. »Beschützt das Kind.«


  Sie war ganz eins mit ihrer Musik. Das Lied schwoll an, verließ die Burg, breitete sich immer weiter aus. Nach einer Weile begannen die Kraftlinien zu funkeln, die den Raum durchzogen. Um das Greifen Tor bildeten die Fäden von Elementarmagik einen Wirbel und wurden unaufhaltsam in den schwarzen Stein hineingezogen. Ni’lahn spürte den zehrenden Hunger der Skulptur, und für einen Moment nahm sie auch die Bosheit im Herzen des Ungeheuers wahr.


  Sie taumelte entsetzt zurück und versuchte, ihre Musik am Wehrtor vorbeizuleiten, musste aber feststellen, dass sie das nicht konnte. Sie saß in der Falle, hing wie ein Fisch an der Angel. Sie brach die Musik mit einem Missklang ab, aber es war bereits zu spät. Sie war durch die Kraftlinien mit dem Wehrtor verbunden. Ihre Elementarenergien wurden aus ihrem Herzen in die Statue hineingezogen.


  »Ni’lahn«, sagte Merik hinter ihr. »Was hast du?«


  »Das Wehrtor«, keuchte sie. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Laute entglitt ihren zitternden Fingern, und Merik fing sie auf. »Ich habe es mit meiner Magik berührt. Jetzt … komme ich nicht mehr davon los.«


  Merik stützte sie. »Was kann ich tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es wurde dunkel um sie. »Ich … ich bin verloren. Rette den Kleinen …«


  Ein schwarzer Schatten schwebte durch ihr Blickfeld. Ni’lahn glaubte schon, nun das Bewusstsein zu verlieren als eine durchdringende Stimme sie anzischte: »So also beschützt du mein Kind?«


  Merik zog sie hastig zurück.


  Der dunkle Nebel verdichtete sich und wurde zu Cäcilia, der gespenstischen Bösewächterin. »Ich lasse nicht zu, dass sie meinem Kind etwas antun nicht einmal, um die Grausamkeit des Landes zu rächen.« Schmerz und Wahnsinn sprachen aus den Worten. »Schwestern, kommt zu mir!«


  Aus den dunklen Ecken lösten sich, ursprünglich von Ni’lahns Musik angezogen, Schatten und schwebten in den Saal. Von unsichtbaren Winden getragen, flatterten sie wie schwarze Vögel durch die Reihen der Zwerge. Wo sie auftauchten, gellten Schreie auf. Einige Zwerge fielen tot zu Boden. Andere stürzten von den Galerien und zermalmten die unten Stehenden.


  Und immer neue Finsternis strömte in den Saal. Immer mehr Grim stürzten sich auf ihre Beute. Zwerge wanden sich in Qualen auf dem Boden. Am anderen Ende des Raumes umringte die Leibgarde den Thron, um ihren König zu schützen.


  Mikela und Tyrus wichen vor Cäcilia zurück, die Gruppe rückte näher zusammen.


  Plötzlich sank Ni’lahn besinnungslos auf die Knie und zog Merik mit sich.


  »Was hat sie?« fragte Mikela.


  »Sie stirbt«, antwortete Merik. Er wandte sich an Cäcilia »Kannst du sie retten?«


  Cäcilia fuhr zu ihm herum. »Warum sollte ich?«


  Merik stand auf und deutete auf den Greifen. »Die Statue entzieht Ni’lahns Körper, ihrer Laute und ihrer Seele alle Energie. Damit stirbt nicht nur sie, sondern auch die Seele eures letzten Baumes. Und wenn beide nicht mehr sind, muss unweigerlich auch das Kind zugrunde gehen. Wenn du also dein Kind liebst, wenn dir die Zukunft deines Volkes etwas bedeutet, dann verhindere, was mit ihr geschieht.«


  Cäcilias Schwärze blähte sich wie ein Mantel des Grauens.


  Ihre Stimme steigerte sich zu einem gequälten Aufschrei. »Ich … ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  »Versuche es!«


  Ni’lahn streckte eine Hand aus und berührte den Kopf des Kindes, der aus der Decke hervorlugte. »Ich bitte dich …«


  Cäcilia sah starr auf sie nieder. Ein dunkler Arm kam auf Ni’lahn zu. Sie war zu schwach, um ihm auszuweichen. Eine eiskalte Hand strich ihr über die Wange. »Du bist so schön«, flüsterte der Geist. »Ich möchte dich immer nur ansehen.«


  Ni’lahn hatte keine Worte mehr. Sie flehte nur mit den Augen.


  Cäcilia wandte sich ab. »Koste es, was es wolle, ich möchte, dass mein Kind so schön wird wie du und nicht so finster wie seine Mutter.«


  Der Geist zog sich zu einer dunklen Wolke zusammen und schoss mit einem schrillen Schrei zur Decke empor. Überall im Saal erstarrten die zahllosen Schatten. Sie ließen ab von ihren grotesk verkrümmten Opfern, fegten wie auf ein Stichwort nach oben und scharten sich um ihre Anführerin. Bald war das ganze Gewölbe von wogender Finsternis erfüllt.


  Die Zwerge kauerten verängstigt auf dem Boden.


  Aus der Finsternis lösten sich Worte. »Schwestern, es ist an der Zeit, unserem Leiden ein Ende zu setzen. Wir sind nicht für diese Welt bestimmt.«


  Ni’lahn teilte mit ihren Schwestern Bande so alt wie ihr Baum und begriff sofort, was jetzt geschehen würde. »Nein!« wollte sie schreien, aber ihre Stimme war nur ein schwaches Flüstern. In ihren ausgedörrten Lippen bildeten sich Risse, Blut lief ihr über das Kinn. Sie war dem Tode nahe.


  »Fliegt mit mir in die Flammen, Schwestern! Lasst uns mit dieser einen Tat büßen für das, was aus uns geworden ist, für alle Sünden unserer Vergangenheit.«


  Die Grim Schar antwortete mit schrillem Geheul.


  Ni’lahns Gefährten fielen auf die Knie und hielten sich die Ohren zu, um die Schreie nicht hören zu müssen. Selbst der Zwergenkönig brach vor seinem Thron zusammen.


  Nur Ni’lahn vernahm durch den Lärm Cäcilias Stimme. »Um Lok’ai’heras willen, um des letzten Samenkindes willen folget mir!«


  Ein Schatten löste sich aus der Schar, raste auf die Statue zu und verharrte kurz davor. Ni’lahn spürte, wie ein Blick aus dem schwarzen Nebel auf sie fiel. Ein Flüstern drang an ihr Ohr: »Beschütze mein Kind, meine Kleine.« Dann flog der Schatten mit einem letzten Aufschrei »Folget mir!« in das weit aufgerissene Maul des Greifen.


  Es war der letzte Befehl der letzten Hüterin von Lok’ai’hera. Die Grim mussten ihm gehorchen. In Scharen strömten die Schatten von der Decke wie ein nicht enden wollender schwarzer Wasserfall.


  »Nein!« brüllte der König der Zwerge und sprang auf. »Haltet sie auf!«


  Aber wer konnte einen Schatten aufhalten? Die Grim stürzten sich in den schwarzen Schlund der Bestie. Das hungrige Wehrtor verschlang sie alle, zehrte sie auf, tat sich gütlich an ihren Elementarenergien, ließ nichts von ihnen übrig.


  »Aufhören!« schrie der König wieder.


  Ni’lahn spürte, wie die Energiewelle durch das Wehrtor jagte und den dünnen Faden, der sie an die Statue band, allmählich durchbrannte. Die Grim, die mit lautem Geheul in den Rachen des Greifen flogen, schnitten Ni’lahn mit ihrem Kraftstrom frei. Als der Faden riss, wurde sie gegen die Wand geschleudert. Sie rollte sich auf die Knie und rief atemlos: »Sie opfern sich!« als die letzten Geister verschwanden. »Sie verbrennen sich selbst, um mich zu retten. Alle meine Schwestern … dahin …«


  Merik fasste sie an der Schulter und flüsterte: »Ich glaube, es war genau das, was sie letztlich wollten: eine Tat, die ihren Qualen ein Ende bereitete und zugleich ein Zeichen der Hoffnung für die Zukunft setzte.«


  Ni’lahn stand auf. Sie war entschlossen, das Opfer ihrer Schwestern gebührend zu würdigen.


  Über den Saal hinweg musterte der Zwergenkönig die Gruppe mit finsteren Blicken. Ein unheimliches Feuer strahlte aus seinen Augen. »Ihr wolltet den Greifen zerstören. Aber ihr habt das Wehr nur gestärkt. Ich werde noch erleben, wie ihr alle auf dem Altar des Meisters verbrennt und das Land der Vernichtung anheim fällt!«


  Ni’lahn kniff misstrauisch die Augen zusammen. Der Zwergenkönig hatte keine Ahnung, was für eine Schlacht hier geschlagen worden war. »Hütet euch vor dem Tor«, warnte sie ihre Gefährten. »Hütet euch, es mit eurer Magik zu berühren.«


  Einer der Gardisten vor dem Thron blies in ein Horn. Die versprengte Zwergenschar kam langsam in den Saal zurück geschlichen und umging in weitem Bogen die Toten, die überall auf dem Boden lagen.


  Mikela ergriff das Wort. Sie trug noch immer ihre Zwergengestalt. »Dies ist unsere einzige Chance. Wenn wir nicht sofort angreifen, werden sie uns überwältigen.«


  Tyrus stellte sich neben sie. »Wie lautet dein Plan?«


  »Ihr nehmt euch gemeinsam die Zwerge vor. Das Tor überlasst ihr mir.«


  »Was hast du vor?« fragte Mogwied.


  Mikelas Blick wanderte zu dem Gebirgler, der besiegt und in Ketten auf dem Boden lag. »Ich habe eine Idee.« Sie wandte sich an Tyrus und sagte schnell: »Aber dazu brauche ich Krals Axt.« Sie zeigte auf die Waffe, die ein toter Zwerg in der Hand hielt.


  Tyrus nickte. »Ich hole sie dir.« Geduckt und mit gezücktem Schwert lief er durch den Saal. Die Zwerge waren noch zu sehr damit beschäftigt, sich neu zu formieren, und kümmerten sich kaum um ihn.


  Als Merik an Mikelas Seite trat, bemerkte Ni’lahn eine rasche Bewegung. »Merik!« rief sie warnend.


  Der Elv’e fuhr herum und hob einen Arm, geladen mit knisternder Energie. Doch er kam zu spät. Der Pfeil war nicht mehr aufzuhalten.


  Er war auf Mikela gezielt und bohrte sich in ihre Kehle. Ein Blutstrahl schoss aus der Wunde, die Schwertkämpferin fiel nach hinten und schlug auf dem Boden auf. Ihre Schwerter schlitterten klirrend davon.


  Ni’lahn stürzte zu ihr, während Ferndal zusammen mit Merik die Verteidigung übernahm. Der Elv’e umgab die Gruppe mit starken Winden und tänzelte, das Schwert in der Hand, wie ein Irrwisch inmitten des Sturms hin und her. Neben ihm zerfleischte Ferndal alles, was ihm zu nahe kam. Selbst Mogwied holte sich eins von Mikelas Schwertern und kniete gegenüber der Nyphai neben der Verwundeten nieder.


  »Wie geht es ihr?« fragte er.


  Mikela wollte sich aufrichten, doch Ni’lahn hielt sie zurück.


  »Nicht bewegen.« Die Schwertkämpferin öffnete den Mund und wollte


  sprechen, aber nur ein Blutschwall quoll heraus. Verzweifelt griff sie nach Ni’lahns Arm und zog sie zu sich herab.


  Die Nyphai beugte sich über sie.


  Mikela räusperte sich, sodass Ni’lahn mit ihrem Blut bespritzt wurde, deutete auf die Statue und würgte ein paar Worte hervor. »Ein Opfer … wie deine Schwestern.« Wieder füllte sich ihre Kehle mit Blut, und sie musste husten. »Die Axt!«


  Ni’lahn drehte sich um und sah, dass Tyrus die Waffe des Gebirglers an sich gebracht hatte und damit zurückkehrte. »Da kommt sie«, sagte Ni’lahn. »Aber ich weiß nicht, was sie uns nutzen soll.«


  Mikela fasste mit der anderen Hand an ihren Gürtel, zog einen Dolch heraus, drückte ihn Ni’lahn in die Hand und schloss deren Finger um den Griff. Aber es gelang ihr nicht, ihren Wunsch verständlich zu machen. Ni’lahn starrte ratlos in die gequälten Augen. Mikela bewegte die Lippen, doch kein Laut kam heraus.


  Dennoch erriet Ni’lahn, was sie zu sagen versuchte.


  Gestaltwandler …


  Stirnrunzelnd betrachtete Ni’lahn den Dolch in ihrer Hand. Da endlich begriff sie, und ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  »Oh Süße Mutter … nein!«


  Merik hörte ihren Aufschrei. »Wie geht es Mikela?« rief er ihr zu und entfesselte einen Wind, der alle Anrückenden zurückwarf.


  »Die Wunde ist tödlich«, erwiderte Ni’lahn. »Sie stirbt.«


  Merik streckte sein Schwert nach vorn. Es war seine Schuld. Er war nicht auf der Hut gewesen, hatte den tödlichen Pfeil durchgelassen. »Wie können wir ihr helfen?«


  Ni’lahn antwortete nicht. Der Elv’e wagte einen Blick über die Schulter. Die Nyphai hielt einen Dolch in der Hand. Er kannte die Waffe, sie gehörte Mikela. Ni’lahn beugte sich über die Gestaltwandlerin.


  Er hörte ein Knurren und sah wieder nach vorn. Ferndal deutete mit dem Kopf zur Seite. Tyrus kehrte zurück und hieb alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Ein wildes Feuer loderte in seinen Augen, hinter dem Prinzen kam wieder einmal der Pirat zum Vorschein.


  Merik tat, was er konnte, um ihm die Bahn frei zu halten. Er blies alle Pfeile davon, die auf den Herrn von Mryl abgeschossen wurden, und erhielt gleichzeitig den Windwirbel aufrecht, der die anderen schützte. Tyrus kämpfte sich durch die letzten Zwerge, dann sprang er mit einem Satz auf seine Gefährten zu.


  Merik senkte die Windbarriere, um ihn einzulassen, und zog sie sofort wieder hoch.


  »Wie sieht es bei euch aus?« fragte Tyrus.


  Merik setzte zu einer Antwort an da hatte Tyrus Mikela entdeckt. Er ließ Krals Axt fallen und eilte zu ihr.


  »Mikela!« Er nahm ihre Hand.


  Merik trat einen Schritt zurück und zog die Winde enger um sich. Seine Magik war nicht unerschöpflich. Irgendwann würde sie nachlassen und mit ihr die Winde. Die Zwerge mussten wohl gespürt haben, dass seine Kräfte bereits im Schwinden waren, denn sie hielten sich zurück und belauerten ihn wie ein Rudel Wölfe einen verletzten Hirsch.


  »Süße Mutter!« schrie Tyrus. »Was machst du denn da?«


  Merik drehte sich um. Im gleichen Augenblick schob Tyrus Ni’lahn beiseite.


  Jetzt konnte auch Merik sehen, wozu die Nyphai Mikelas Dolch verwendet hatte. Er war so erschüttert, dass ihm seine Winde außer Kontrolle gerieten.


  Mikela lag auf dem Rücken, Bauch und Brust waren nackt. Ihr Brustkorb bewegte sich noch, Blut quoll aus Mund und Nase. Ni’lahn hatte mit dem Dolch vom Brustkorb bis zum Nabel die Haut vom Fleisch gelöst. Merik begriff entsetzt, dass er die Nyphai gedeckt hatte, während sie dabei war, die Gestaltwandlerin zu häuten.


  Ni’lahn hielt den blutigen Dolch noch immer in der Hand. »Es war ihr Wunsch«, murmelte sie. Erst jetzt sah Merik, dass ihr Gesicht von Tränen überströmt war. »Allein haben wir hier keine Chance.«


  Mikela streckte die Hand nach der Nyphai aus und nickte. Ihr Gesicht war von Todesqualen gezeichnet. Sprechen konnte sie nicht mehr.


  »Ich begreife das nicht«, sagte Tyrus. »Was geht hier vor?«


  Ni’lahn zeigte auf die Axt des Gebirglers. »Sie will, dass wir Kral mit ihrer eigenen Haut befreien.«


  Allmählich dämmerte auch Merik, worum es ging. Sein Entsetzen wuchs. Er hatte mit angehört, wie der Zwergenkönig Kral als Bösewächter entlarvte. Der Gebirgler stand unter dem Einfluss einer schwarzen Magik, die es ihm erlaubte, die Gestalt jedes Tieres anzunehmen, dessen Fell er um seine Axt wickelte. Mikela gedachte nun mithilfe ihrer eigenen Haut die Gabe der Si’lura, der Gestaltwandler, auf Kral zu übertragen.


  »Aber er ist ein Bösewächter«, wandte Tyrus ein.


  »Was die Zwerge hier tun, ist ihm ebenso verhasst wie uns«, sagte Merik, dem jetzt sonnenklar war, was Mikela bezweckte. »Wenn ihr ihn befreit, wird er alles vernichten, was sich ihm in den Weg stellt.«


  »Uns eingeschlossen«, sagte Tyrus.


  Mikela winkte den Prinzen zu sich. Er legte sein Ohr an ihren Mund, und als er sich aufrichtete, war er bleich geworden.


  »Was hat sie gesagt?« fragte Mogwied von der anderen Seite her. Er hielt immer noch eines von Mikelas Schwertern umklammert.


  »Sie hat mich an die Prophezeiung erinnert«, sagte Tyrus. »›Diejenige, die ihr Blut gibt, um die Westlichen Marken zu retten…‹«


  »Was soll das heißen?« fragte Merik.


  »So habe ich meinen Vater zitiert, damals in Port Raul. Mein Vater hatte mich dorthin entsandt. Ich sollte euch alle sammeln: drei Gestaltwandler und eine Frau, die eine Dro war und doch keine Dro.«


  »Mikela«, murmelte Merik.


  Tyrus nahm die Hand der Gestaltwandlerin. »Mein Vater sagte, ihr Blut wäre der Schlüssel zur Rettung des Landes vor der Verderbnis. Nun will sie dafür sorgen, dass die Weissagung sich erfüllt.«


  Alle verstummten.


  Tyrus streckte die Hand aus. Ni’lahn verstand, was er wollte, und gab ihm den Dolch.


  Er beugte sich über Mikela. »Es war die Prophezeiung meines Vaters.« Mikela seufzte. Endlich hatte man sie verstanden.


  Als ihre Kehle sich mit Blut füllte, schloss sie die Augen und wappnete sich gegen den Schmerz. Jetzt war es bald vorüber. In ihren letzten Augenblicken betete sie um Vergebung. Sie hatte im Namen Alaseas so viele Leben zerstört. Die Gesichter der vielen hundert Elementarmagiker, die sie einige mit ihrer Einwilligung, andere ohne ihr Wissen getötet hatte, zogen vor ihrem geistigen Auge vorüber: Kinder, Frauen, Greise. So viele. Tränen strömten ihr über die Wangen hervorgerufen nicht von ihren Schmerzen, sondern von der großen Leere in ihrem Herzen.


  »Mikela …« Jemand flüsterte ihren Namen. Sie war zu müde, um die Augen zu öffnen. Aber die Stimme kannte sie. Es war Prinz Tyrus.


  »Bist du bereit?«


  Sie nickte. Der Stich des Dolches konnte sie nicht mehr schrecken.


  »Mikela …«


  Ich bin sogar schon darüber hinweg, dachte sie und öffnete zitternd die Lider.


  Tyrus’ Gesicht schwebte über ihr. Er sah ihr fest in die Augen. Überrascht bemerkte sie, dass in den seinen Tränen standen. Er war doch ein harter Mann, ein Pirat, der tausende getötet hatte. Die ersten Tropfen fielen auf ihr Gesicht. »Ich entbinde dich von deinen Pflichten«, sagte er. »Du hast unserer Familie lange und treu gedient.«


  Die Worte spendeten ihr ein wenig Trost, sie lächelte und schloss wieder die Augen.


  Ein brennender Schmerz raste von ihrem Bauch nach oben.


  Er hatte die Klinge angesetzt. Sie unterdrückte ein Stöhnen, da plötzlich presste der Prinz seine Lippen fest auf die ihren und drängte den Schmerz zurück. Die Zeit blieb stehen, für diesen kurzen Moment traten Leid und Blut in den Hintergrund. Mikela merkte, dass auch sie weinte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er an ihrem Mund.


  Und mit ihrem letzten Atemzug erkannte sie, dass er die Wahrheit sprach. Die Leere in ihrem Herzen füllte sich mit Wärme und Liebe. Und dann, welch süße Qual, gab die Welt sie frei.


  Ni’lahn sah, wie Tyrus Mikela losließ und sich aufrichtete. Ihre Gestalt hatte sich während des Kusses verwandelt, aus der Zwergin war wieder die vertraute langbeinige Dro geworden. Der Prinz weinte. Er kam auf die Beine und drehte sich schweigend um. In der Hand hielt er ein großes Stück abgelöster Haut.


  Tief geduckt schlich er zu Krals Axt, hob sie auf und hielt sie mit gesenktem Kopf im Schoß. Dann wickelte er die Haut um die eiserne Klinge. »Es tut mir Leid …«, murmelte er vor sich hin.


  Ni’lahn stand auf, um ihn für einen Moment mit sich allein zu lassen.


  »Ich denke, es wirkt«, sagte Merik und sah zur anderen Seite des Thronsaals hinüber.


  Ni’lahn spähte über die Windmauer hinweg und betete, dass Mikelas Opfer nicht umsonst gewesen sein möge.


  Kral hing nackt in seinen Ketten, blind für alles, was um ihn herum geschah, taub für die gebrüllten Befehle. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sich die Zwerge zum letzten Sturm auf seine alten Gefährten formierten. Aber das berührte ihn nicht mehr. Er hatte jede Hoffnung aufgegeben, die Heimat seiner Vorfahren von der Verderbnis zu befreien.


  Doch dann durchdrang langsam ein Energiestrahl den Nebel, ein Funke setzte den Zunder der Verzweiflung in Brand. Kral kannte dieses Gefühl. Knurrend kam er auf die Beine und tastete mit allen Sinnen nach seiner Axt.


  Ja!


  Er spürte den Quell der Macht, die neue Haut, die der Bestie in ihm Gestalt verlieh. Er griff auf die dunkle Magik zu und erkannte sofort, was für eine Haut dem Feuer Nahrung gab. Si’lura … ein Gestaltwandler. Er warf einen Blick durch den Saal und sah, dass seine Gefährten dicht beisammen standen. Tyrus hielt seine Axt in der Hand und erwiderte seinen Blick. In den Augen des Prinzen glänzten Tränen.


  »Mikela«, murmelte Kral. Er hatte verstanden.


  Er betrachtete die Eisen, die ihm Hände und Füße fesselten. Sein Fleisch zerfloss, er stieg heraus. Die Ketten fielen klirrend ab.


  Der Lärm erregte die Aufmerksamkeit des Zwergenkönigs, der vor dem silbergrauen Granitthron stand. Seine Augen wurden groß, als Kral ohne Fesseln auf ihn zukam.


  »Jetzt hole ich mir meinen Thron zurück«, erklärte der Gebirgler kalt und befahl seinem Körper, die Gestalt eines Schneeleoparden anzunehmen. Schon breitete sich das Fell in einer kribbelnden Welle über seinen ganzen Körper aus, Krallen sprießten ihm aus den Fingerspitzen, seine Wunden heilten, und die Muskeln verteilten sich um. Der schlanke, kraftvolle Körper einer Raubkatze war entstanden. Er hatte diese Gestalt zu Ehren Mikelas gewählt. Sie war eine Dro gewesen, und der Schneeleopard war das Wappentier der Dro. Nun sollte die Bergkatze aus dem hohen Norden das Böse von diesem Ort vertreiben. Was konnte angemessener sein?


  Bevor die Leibgarde des Königs reagieren konnte, stürzte er sich auf den alten Zwerg und biss ihm den abwehrend erhobenen Arm ab. Der Zwerg schrie laut auf vor Schreck und Schmerz und fiel auf den Eisthron zurück. »Nein! Wir dienen doch beide demselben Herrn!«


  Kral zog die Lefzen zurück und fletschte grinsend die langen Raubtierzähne.


  »Nein!« schrie der König wieder.


  Kral brüllte, dass es durch den ganzen Saal schallte, machte einen zweiten Satz, landete auf dem Zwerg und schlug ihm die Krallen ins Fleisch. Der König duckte sich. Kral witterte seine Angst und spürte den zittrigen Schlag der beiden Herzen.


  »Bitte …«


  Mit siegessicherem Fauchen riss Kral dem Zwergenkönig die Kehle auf. Heiß spritzte das Blut über den hellen Granit. Er schmeckte es auf der Zunge. Die Beute röchelte noch ein paar Mal, dann erlosch das Lebenslicht in ihren Augen.


  Voller Genugtuung stieß Kral den Leichnam beiseite und hockte sich mit blutiger Schnauze auf den Thron. Er warf einen Blick durch den Saal und verkündete mit lautem Gebrüll, dass er den Eisthron in Besitz genommen hatte.


  Die noch verbliebenen Zwerge erstarrten vor Schreck, und im nächsten Augenblick flüchteten viele in heller Verzweiflung über den Verlust ihres Königs kopflos aus dem Saal. Andere, zumeist Angehörige der Leibgarde, sannen auf blutige Rache und wollten den Thron stürmen.


  Kral kam ihnen zuvor und sprang mit einem Satz mitten zwischen sie. Die Fähigkeiten der Si’lura erlaubten es ihm, fließend von Gestalt zu Gestalt zu wechseln, während er sich durch die Äxte und Schwerter kämpfte. Eine blutige Spur von zuckenden Körpern blieb hinter ihm zurück. Er begnügte sich nicht länger damit, nur die anzugreifen, die ihn bedrohten, sondern raste von einem Ende des Saales zum anderen, stürzte sich auch auf flüchtende Zwerge, biss ihnen die Kniesehnen durch und kam wieder zurück, um sich an ihren Herzen gütlich zu tun.


  Bald schwamm der Granitboden im Blut. Nichts regte sich mehr. Nur die Bestie stolzierte zwischen den Toten um die kleine Insel von Lebenden herum, die von einem Windwirbel geschützt wurden. Kral hob die Schnauze und schnupperte. Nicht einmal seine feine Nase konnte den Wirbel durchdringen.


  Tief geduckt schlich er sich an die Windmauer heran. Ein leises Knurren löste sich aus seiner Kehle.


  Sobald er näher kam, legte sich der Wind. Tyrus stand vor ihm, der Prinz von Mryl, flankiert von Merik auf der einen und Ni’lahn auf der anderen Seite. Dahinter warteten Ferndal und Mogwied neben Mikelas reglosem Leichnam.


  Doch Kral würdigte sie alle keines Blickes. Er hatte nur Augen für die Axt.


  Tyrus missachtete Krals drohendes Knurren und riss die Haut der Gestaltwandlerin von der Klinge. Zum zweiten Mal musste Kral erleben, wie ihm die Magik entrissen wurde. Ohne sein Zutun zerfloss sein Fleisch, und er verwandelte sich in einen Menschen zurück. Er richtete sich auf, und als er nackt vor den anderen stand, streckte er fordernd den Arm aus. »Meine Axt.«


  Tyrus hielt ihn mit dem Schwert auf Abstand. »Erst musst du mir ein Versprechen geben, Mann aus den Bergen.«


  Kral ließ den Arm sinken. Mit bloßen Händen war er kein Gegner für den bewaffneten Prinzen. »Was für ein Versprechen?«


  Tyrus wies mit seinem Schwert auf den Saal. »Wir haben dir geholfen, deinen Thron und dein Stammesgebiet zurückzuerobern.«


  Kral sah auf Mikelas Leichnam nieder. »Ich weiß, was ihr getan habt. Ich mag ein Bösewächter sein, aber ich kenne den Preis, der hier in Blut entrichtet wurde. Ich gewähre euch freien Abzug. Keiner von euch hat etwas von mir zu befürchten.«


  »Wir feilschen hier nicht um unser Leben.«


  »Jedenfalls nicht nur«, quiekte Mogwied von hinten.


  Tyrus tat so, als hätte er es nicht gehört. »Du bekommst die Axt nur zurück, wenn du schwörst, zuerst den Greifen damit zu zerstören.«


  Kral schaute hinter sich. Das schwarze Wehrtor stand noch immer neben dem Eisthron. Die Schwingen des Monsters waren weit ausgebreitet. Das Maul mit den riesigen schwarzen Zähnen war zu einem stummen Wutschrei aufgerissen. Kral starrte in die roten Augen. Er spürte den Blick des Herrn der Dunklen Mächte, spürte auch dessen Zorn auf sein treuloses Geschöpf, aber er konnte nicht mehr zurück. Die Burg wäre nicht wahrhaft frei, und die Stämme seines Volkes könnten nicht wieder Einzug halten, solange das grauenvolle Bildnis noch hier stand.


  Er wandte sich an Tyrus und sagte: »Ich werde tun, was du verlangst.«


  Ni’lahn meldete sich zu Wort. »Ein guter Rat, Kral. Berühre die Statue nicht selbst. Sonst greift sie auf deine Elementarkräfte zu und entzieht deinem Körper alle Energie.«


  »Ich verstehe.« Wieder wollte er nach der Axt greifen.


  Tyrus zögerte noch immer. »Zuerst musst du schwören.«


  Krals seufzte. »Ich schwöre beim Eisthron und bei meinem Blut als Angehöriger der Senta Sippe.«


  Damit gab sich Tyrus wenn auch widerwillig zufrieden. Er legte die Axt auf den blutigen Granitboden und versetzte ihr einen Stoß, sodass sie Kral vor die Füße rutschte.


  Sichtlich erleichtert bückte sich der Mann aus den Bergen und hob sie auf. Als er den Griff aus Hickoryholz in der Hand hielt, fragte er: »Wie kommt ihr darauf, dass es mir gelingen könnte?«


  Tyrus’ Blick wanderte von Kral zu Mikela und wieder zurück. »Aufgrund der Prophezeiung.«


  Krals Augen wurden schmal. Er hatte die Weissagung nicht vergessen, die Tyrus’ verstorbener Vater seinem Sohn hinterlassen hatte. Mikela sollte ihr Blut geben, und er sollte die Krone seines Volkes zurückgewinnen. Gemeinsam hielten sie den Schlüssel zum endgültigen Sieg in der Hand. Er nickte und wandte sich dem Greifen zu.


  »Machen wir ein Ende.«


  Mogwied sah, wie der nackte Mann mit der Axt in den Armen durch den Saal schritt. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, alle warteten gespannt, was nun passieren würde. Aber Mogwied hatte andere Sorgen. Was gingen ihn Wehrtore und alte Throne an? Er hatte die lange Reise angetreten, um ein Mittel gegen den Fluch zu finden, der ihn und Ferndal in ihrer Gestalt festhielt.


  Die Prophezeiung.


  Die Voraussagen des alten Königs Ry schienen sich alle um diese eine Nacht zu drehen. Mikela war gestorben. Kral hatte seinen Thron zurückgewonnen. Aber was war mit der Weissagung über die beiden Gestaltwandler?


  Zwei werden erstarrt kommen; einer wird als Ganzer gehen.


  Alle anderen beobachteten Kral über den Saal hinweg, als Mogwied sich abermals Mikelas Leichnam zuwandte. Er griff nach ihrem Umhang und schlug ihn zurück. Die Weissagungen über Mikela waren eindeutig mit denen über Krals Zukunft verknüpft. Daraus konnte man vernünftigerweise den Schluss ziehen, dass für die Voraussagen über Mogwied und Ferndal das Gleiche galt. Die drei Prophezeiungen bildeten ein Knäuel wie eine zusammengerollte Schlange.


  Mogwied zog der Toten den Umhang von den Schultern. Die kleine Paka’golo kam zum Vorschein. Sie ringelte sich noch immer fest um Mikelas Oberarm.


  Ihr verdankte Mikela die Fähigkeit, sich zu verwandeln, und sie hatte für diese Fähigkeit keine Verwendung mehr. Warum sollte er sie nicht übernehmen?


  Vorsichtig streckte er die Hand nach der kleinen Schlange aus. Sie züngelte in seine Richtung. Er ließ sie mit dem gespaltenen Zünglein seine Fingerspitze berühren, dann zog er langsam die Hand zurück. Die Paka’golo löste sich von Mikelas Arm und folgte seiner Wärme und seinem Duft.


  Sie wusste wohl, dass ihre frühere Herrin tot war.


  Die Schlange entrollte sich und glitt vorwärts. Mogwied senkte die Hand, schob sie weiter nach vorn und bot sie der Paka’golo an.


  Ein Schauer überlief ihn, als der Bauch der Schlange seine Haut berührte, aber er hielt ganz still. Die Paka’golo glitt auf seine Handfläche und prüfte züngelnd die fremde Landschaft. Endlich löste sich auch ihr Schwanz von Mikelas erkaltendem Fleisch, und sie glitt mit leisem Kitzeln an Mogwieds Arm hinauf. Ihr Schwanz legte sich um seine Finger.


  Mogwied wagte schon zu triumphieren. Die Schlange akzeptierte ihn.


  Er blickte auf und sah Ferndals Augen starr auf sich gerichtet. Das bernsteingelbe Glühen war fast erloschen.


  Bedauere, Bruder, dachte Mogwied.


  In diesem Augenblick durchzuckte ihn ein Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Er fuhr zurück, als hätte er mit der Hand in eine heiße Flamme gefasst, und öffnete den Mund, aber er konnte nicht schreien. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Er sah auf seinen Arm nieder.


  Das Maul der Paka’golo stand weit offen, sie hatte sich in sein Handgelenk verbissen und pumpte ihm unter krampfhaften Zuckungen ihr Gift in die Adern.


  Mogwied fiel nach hinten und wollte das Tier abschütteln, aber die Zähne steckten fest in seinem Fleisch, und der Leib ringelte sich obendrein um sein Handgelenk. Das feurige Brennen kroch seinen Arm hinauf.


  Ferndal sprang über Mikelas Leichnam hinweg, um ihm zu Hilfe zu kommen.


  Mit flehentlichem Blick streckte Mogwied seinem Bruder den Arm entgegen. In dem Moment begann das Fleisch zu schmelzen.


  Der Schmerz war noch da, aber Mogwied sah erstaunt, dass der Arm zerfloss wie bei einem echten Si’lura. Er musste an Mikelas letzte Verwandlung denken, die er heimlich beobachtet hatte.


  Süße Mutter, es wirkt!


  Dann war Ferndal da, sprang ihn an und schnappte nach der Schlange. Es gelang ihm, den Schwanz zu erhaschen.


  »Nein!« keuchte Mogwied unter Schmerzen.


  Die Schlange zog ihre Zähne aus seinem Arm, schnellte nach hinten und biss Ferndal in die empfindliche Nase. Der Wolf heulte auf.


  Mogwied wollte die Paka’golo packen, aber sein schmelzendes Fleisch gehorchte ihm nicht. Er traf nur Ferndals Nase als die Wolfsschnauze durch die Magik des Giftes zerfloss. Sein Fleisch und das Fleisch des Wolfes vermischten sich.


  Erschrocken wollte er die Hand zurückziehen, konnte sich aber nicht mehr befreien. Das Verwandlungsgift durchdrang die beiden Körper und verschmolz die Gestalten miteinander.


  Plötzlich hörte Mogwied die Stimme seines Bruders in seinem Kopf. Er sprach nicht in Wolfsbildern, sondern in klaren Worten. Bruder, was hast du getan?


  Mogwied hatte keine Ahnung. Er spürte nur, wie er sich auflöste. Um ihn versank die Welt, Dunkelheit breitete sich aus. Er ertrank nicht allein in der brennenden Finsternis, aber er hatte keinen Mund mehr. Ferndal, kannst du mich hören?


  Er bekam keine Antwort. Die Dunkelheit schlug über ihm zusammen.


  Mogwied schrie stumm um Hilfe, flehte um Erlösung.


  Dann hörte er Stimmen, so fern, als schallten sie aus einem tiefen Loch heraus.


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Sieht so aus, als wären sie miteinander verschmolzen.«


  »Ist das nicht Mikelas Schlange?«


  »Sie ist tot.«


  »Und Mogwied und Ferndal?«


  Mogwied wollte schreien, wollte irgendwie zum Ausdruck bringen, dass er noch am Leben war. Aber war er das denn wirklich? Blankes Entsetzen erfasste ihn. Die Stimmen redeten weiter.


  Er streckte sich ihnen entgegen, klammerte sich an sie wie an einen Rettungsring, um sich aus der Finsternis zu ziehen.


  »Wir haben jetzt andere Sorgen«, erklärte jemand streng.


  Mogwied erkannte, dass es Tyrus war. Mit jedem Wort wurden die Stimmen lauter, und die Dunkelheit lichtete sich. Mogwied versuchte sich weiter zu sammeln.


  »Kral hat den Greifen fast erreicht«, fuhr Tyrus fort.


  »Aber wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen«, wandte Ni’lahn ein.


  »Wartet«, unterbrach Merik. »Jetzt tut sich etwas.«


  Mogwied schlug die Augen auf. Er hatte Augen! Finger strichen über sein Gesicht. Er setzte sich auf, schaute an sich hinab. Er befand sich wieder in seinem Körper. Das sagten ihm auch seine Hände, als er sich betastete. Er war nackt und saß auf den Kleidern, die er eben noch getragen hatte, aber sein Körper war heil und vollständig.


  Er spürte die Blicke der anderen, stand auf und bedeckte mit den Händen seine Blöße.


  »Wo ist dein Bruder geblieben?« fragte Ni’lahn.


  Mogwied sah sich um. Ferndal war verschwunden.


  »Ich habe euch verschmelzen sehen«, sagte Ni’lahn. »Zu einer einzigen wogenden Fleischmasse.«


  »Zwei werden eins«, flüsterte Mogwied und wandte sich den anderen zu. »Die alte Prophezeiung.« Er hob den Arm und konzentrierte sich. Der Knochen wurde so weich wie warme Butter. Als er den Befehl dazu gab, wuchs ihm bräunliches Fell. »Ich kann mich wieder verwandeln! Der Fluch ist gebrochen!«


  »Und was ist mit Ferndal?« fragte Merik.


  Mogwied sah sich noch einmal um. Sein Bruder war fort, kein Zweifel. Er unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Endlich. Mit dem Fluch hatte er sich auch Ferndal vom Hals geschafft.


  Tyrus stand ein paar Schritte entfernt und sah zur anderen Seite des Saales hinüber. »Kral ist so weit.«


  Merik und Ni’lahn drehten sich um.


  Mogwied war wieder allein. Nachdenklich betrachtete er die kleine Schlange, die verkrümmt vor ihm auf dem Boden lag. Zwei werden erstarrt kommen; einer wird als Ganzer gehen.


  Mogwied lächelte. Der eine war er.


  Kral stand vor dem Greifen. Das riesige Wehrtor ragte mit ausgebreiteten Schwingen vor ihm auf. Das Löwenhaupt fletschte die gebogenen Reißzähne. Da der Mann aus den Bergen auf die dunkle Magik eingestimmt war, spürte er, wie deren Schwingungen den monströsen Schwarzsteinkoloss durchwogten. Sein eigener Herzschlag suchte sich dem Rhythmus anzupassen. Und darunter flammte das Brandmal des Herrn der Dunklen Mächte, die schwarze Rune im Fels seines Elementargeistes, hell auf.


  Kral zögerte, seine Arme zitterten. Er riss sich von den rubinroten Augen des Greifen los und heftete den Blick auf den Granitthron seines Volkes. Das makellose Silbergrau war mit dem Blut des Zwergenkönigs befleckt. Kral umfasste seine Axt fester. Er durfte diese Chance nicht ungenutzt vorübergehen lassen. Die Zitadelle, das Heim seiner Vorfahren, der Thron seiner Sippe sie mussten reingewaschen werden.


  Er trat zurück, packte die Axt mit beiden Händen und schwang sie hoch über den Kopf. Obwohl er sich bewusst war, dass er mit dieser Tat dem Herrn trotzte, der ihm erst die Macht verliehen hatte, hier zu obsiegen, konnte er nicht aufhören. Die Schwelle war überschritten, es gab kein Zurück mehr. Er tat ein stummes Gelübde. Wenn dies erst vorüber war, wollte er alles tun, was der Schwarze Meister von ihm verlangte. Er würde die Hexe zur Strecke bringen und ihr Herz auf Gul’gothas Altar verbrennen. Seine sämtlichen Schulden sollten mit Blut beglichen werden.


  Wieder wandte er sich dem Greifen zu. Die Ältesten seiner Sippe hatten ihn gelehrt: Sieh deinem Opfer immer ins Auge. Wenn du stark genug bist, ihm das Leben zu nehmen, musst du auch die Kraft haben, es dabei anzusehen. Diesen Grundsatz befolgte er auch jetzt. Er richtete den Blick fest auf die feurigen Augen und ließ seine Axt mit aller Kraft, aller Energie, die er in sich hatte, genau zwischen diese Augen niedersausen.


  Die Wucht des Schlages war so groß, dass in seiner rechten Hand ein Knochen zersplitterte. Ein Klirren so hell wie Kristall schallte durch den ganzen Saal.


  Kral schrie auf und wich zurück, aber der Grund dafür war nicht der Schmerz in seiner Hand. Er spürte, wie ihm förmlich das Mark aus den Knochen gerissen wurde. Als er die Axt abermals hob, hielt er nur noch den Griff aus Hickoryholz in der Hand. Die Eisenklinge war beim Aufprall auf das Wehrtor in tausend Stücke zersprungen. Die Schwarzsteinstatue indes war unversehrt.


  Hinter ihm rief Tyrus: »Er hat versagt! Der Mann aus den Bergen hat versagt.«


  Kral taumelte noch einen Schritt zurück. Er rang nach Luft. Seine Axt lag in Trümmern auf dem schwarzen Granit. Innerlich fühlte er sich ebenso zerschlagen, doch zugleich seltsam frei, als wären rostige Ketten von seinem Herzen abgefallen. Er starrte die Reste seiner Axt an. Der Schwarzsteinsplitter, den er darin verborgen hatte, war nirgendwo zu sehen.


  Was war geschehen?


  Kral erforschte sein Inneres. Die schwarze Rune auf seiner Seele war verschwunden. Er fiel auf die Knie. »Ich bin frei … wahrhaft frei.«


  Eigentlich hätte er vor Freude jubeln müssen, doch stattdessen liefen ihm die Tränen über die Wangen. Die schwarze Rune war verschwunden, weil auch der Stein nicht mehr da war, in den sie eingebrannt war. Sein Inneres war leer. Der Fels, der seine Seele trug, war ihm entrissen worden, das Wehr hatte seine Elementarkräfte restlos aufgesogen.


  Ohne sich dessen zu schämen, schlug er die Hände vor das Gesicht und brach in Schluchzen aus. Er hatte seine Freiheit gewonnen, aber sein Erbe verloren.


  Und was hatte er erreicht?


  Wieder blickte er zu der Statue auf. Sie war unversehrt.


  Hinter ihm ertönte ein Schrei. »Kral! Nimm dich in Acht!«


  Durch einen Tränenschleier sah er, wie sich der Greif zu ihm neigte, wie sich die schwarzen Lefzen zurückzogen und die Zähne noch weiter hervortraten. Jetzt wusste er, was er mit seiner Tat bewirkt hatte.


  Er hatte die Schwarze Bestie von Gul’gotha geweckt.


  SECHSTES BUCH
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  Joach blieb am Ufer des Wüstensees stehen und betrachtete die fremde Landschaft. Einen See wie diesen hatte er noch nie gesehen. Anstelle von blauem Wasser erstreckte sich schwarzes Glas nach allen Seiten bis an den Horizont. Joach berührte die harte Oberfläche mit der Zehenspitze, um sich zu vergewissern, dass der See Wirklichkeit war. Bei den Stämmen der Südlichen Ödlande hatte er den Namen Aii’schan, was in der allgemeinen Sprache so viel wie ›Die Tränen der Wüste‹ bedeutete, und er lag zwischen ihnen und der Festung Tular.


  »Er ist wie ein gefrorenes Meer«, sagte Saag wan hinter ihm. Kast stand neben ihr. Die beiden trugen Wüstengewänder und Umhänge, die ihr fremdländisches Aussehen verbargen.


  Nicht weit von ihnen glitt mit vollen Segeln ein kleines Boot, mit Ballen und Kisten beladen, im Nachmittagswind vorbei. Anstelle eines Kiels hatte es zwei scharfe Stahlkufen, die auf dem Glas hörbar knirschten. In der Ferne waren andere Schiffe zu sehen, die zwischen den Dörfern verkehrten.


  Kesla kam ebenfalls ans Ufer und trat zu Joach. »Wenn wir Dallinskrie vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen, müssen wir weiter. Die Tributkarawane bricht bei Sonnenuntergang auf.«


  Er nickte und rieb sich den verkrüppelten rechten Arm an der Hüfte. Er litt noch immer unter Phantomschmerzen. Obwohl ihm Greschyms Ungeheuer die Hand abgebissen hatte, wollten die verlorenen Finger nicht aufhören zu jucken und zu brennen.


  Hinter ihnen stand Hant neben einem der großen Wüstenmalluken. Sein Schützling, die kleine Scheschon, saß rittlings auf dem Hals des zottigen Tieres, zog es mit einer Hand am Ohr und rief immer wieder: »Klupp, klupp!« Mit diesem wiehernden Lockruf brachten die Treiber die störrischen Malluken zum Laufen. Aber das Tier beachtete sie gar nicht, sondern schnaubte nur verdrossen mit seinen fleischigen Lippen.


  Hant tätschelte ihr das Bein. »Lass das arme Vieh in Ruhe, Scheschon. Es ist müde.«


  Das sind wir alle, dachte Joach. Sie waren die ganze Nacht unterwegs gewesen, um den Aii’schan bis zum Morgen zu erreichen, und immer noch drängte die Zeit. Die Kinder, die in diesem Mond geopfert werden mussten, sollten am gleichen Abend aus der Stadt Dallinskrie aufbrechen, und Joachs Gruppe musste erst noch den See überqueren.


  Scheschon zupfte ein letztes Mal an den Ohren ihres Reittiers, dann lehnte sie sich zurück.


  Auf der anderen Seite des Malluks schleppte sich Richald an einer Holzkrücke durch den Sand. Sein Bein war schnell geheilt. Dank der Magik der Elv’en und der medizinisch erfahrenen Wüstenheiler war der gebrochene Oberschenkel in weniger als einem halben Mond wieder zusammengewachsen. Dennoch hätte es Joach gern gesehen, wenn Richald in der Oase Oo’schal zurückgeblieben wäre, um sich um die Elv’en zu kümmern, die beim Angriff auf den Alkazar verwundet worden waren. Aber der Prinz hatte sich nicht davon abbringen lassen, Joach zum Südwall zu begleiten. »Ich habe mich verpflichtet, die Sache bis zum Ende durchzustehen«, hatte er gesagt, »und ich werde mein Wort nicht brechen. Was immer ich an Magik oder anderen Kräften besitze, steht euch in der kommenden Schlacht zur Verfügung.«


  Jetzt ging Joach dem Elv’en entgegen.


  Richald warf ihm einen leicht gequälten Blick zu. »Da kommt Innsu«, sagte er und zeigte nach Westen.


  In der Ferne war eine kleine Sandwolke zu sehen, ein Malluk, das sich in vollem Lauf näherte. Ein zweites folgte ihm.


  »Er ist nicht allein«, fügte Richald überflüssigerweise hinzu.


  Jetzt kamen auch die anderen heran. Alle wollten wissen, was Innsu in dem kleinen, am Ufer des Sees gelegenen Dorf Cassus erfahren hatte. Sie zogen schon seit einem halben Mond über Land und hatten abgesehen von einigen Nomaden wenig Kontakt mit den Wüstenstämmen gehabt. Nun hungerten sie nach Neuigkeiten.


  Joachs Blick wanderte über die Dünen und die endlosen Sandflächen. Kesla kam zu ihm. Er hörte ihren Atem, das Rascheln ihres Umhangs. Wieder fiel es ihm schwer, der Offenbarung des alten Schamanen Glauben zu schenken, wonach sie nicht mehr als der Fleisch gewordene und mit Leben erfüllte Traum des Landes war, nur erschaffen, um ihn selbst in die Wüste zu locken.


  Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel: ihr Haar, das im hellen Sonnenschein wie gehämmertes Gold strahlte, die glatte bronzefarbene Haut, die mitternachtsblauen Augen. Sie wusste ja nicht einmal selbst, was sie in Wirklichkeit war. Sie hielt sich für einen ganz normalen Menschen und ihm ging es die meiste Zeit nicht anders.


  Traum oder nicht, sooft er sie ansah, tat ihm das Herz weh, und das ließ sich nicht so ohne weiteres abstellen. Selbst in diesem Moment spürte er den Kuss, den sie ihm vor der Flucht aus dem Alkazar auf die Wange gedrückt hatte. Wie gern hätte er ausgelotet, wie dieses stumme Versprechen zu verstehen war. Aber das waren Albernheiten. Er ballte die Fäuste.


  Die dumpfen Hufschläge der Malluken rissen ihn aus seinen Gedanken. Innsu und der Fremde trieben die plumpen Tiere den flachen Dünenhang herauf. Beide Malluken hatten Schaum vor dem Maul und waren schweißnass. Innsu rutschte aus dem Sattel und landete geschickt auf den Füßen. Der Meuchlergeselle schob sich die Kapuze aus dem Gesicht. Er wirkte tief besorgt.


  Kesla trat zu ihm. »Was ist passiert?«


  »Eine Katastrophe«, antwortete Innsu und fuhr sich mit der Hand über den kahl geschorenen Kopf. »In Cassus heißt es, letzte Nacht seien geflügelte Dämonen in Dallinskrie eingetroffen, bösartige hellhäutige Geschöpfe, und hätten die ganze Stadt nach Kindern abgesucht. Wer sein Kind nicht herausgeben wollte, wurde getötet.«


  »Und die Kinder?«


  »Sie wurden mitgenommen und zu denen gesperrt, die bereits bei den Nachbarstämmen für den Tribut zusammengeholt worden waren.«


  »Aber warum?« fragte Kesla erschrocken. »Der Pakt …«


  Innsu schüttelte den Kopf. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Ich weiß nur, dass heute Morgen alle Kinder abgeholt wurden. Ihre Karawane hat sich bereits, von den Dämonen angetrieben, auf den Weg gemacht.«


  Joach räusperte sich und runzelte die Stirn. »Wenn sie so viele Kinder brauchen, muss in Tular etwas Ungewöhnliches geschehen sein.«


  »Aber was?« fragte Kesla.


  »Wenn nur Schamane Parthus hier wäre«, murmelte Joach.


  Der Stammesälteste war in der Oase Oo’schal zurückgeblieben. Er hatte behauptet, er würde dort gebraucht. Der Alkazar und Gildemeister Belgan benötigten seine Hilfe, um den schädlichen Einfluss des Dunkelmagikers zu überwinden. Doch an dem Abend, als die Gruppe aufbrach, hatte Parthus Joach beiseite genommen. »Ich werde in der Traumwüste nach dir Ausschau halten. Und ich werde dir helfen, so weit es in meinen Kräften steht.« Und der Schamane hatte Wort gehalten. Jede zweite Nacht hatte er in der Traumwüste auf Joach gewartet, um ihn einzuführen in die Kunst, aus Träumen Realitäten zu schaffen.


  Jetzt hätte Joach den weisen Schamanen gern um Rat gefragt. Als sie vor vielen Tagen die Oase verließen, hatten sie nur einen einzigen Plan gehabt: Sie wollten Scheschon als eines der Opfer in die für diesen Mond zusammengestellte Kinderschar einschleusen, um sich dann als Teil der Begleitkarawane unbemerkt an Tular heranschleichen zu können. Aber wenn die Kinder bereits unterwegs waren …


  »Was machen wir jetzt?« fragte Kast. Saag wan hing an seinem Arm.


  Innsu wies auf den Fremden, der noch auf seinem Malluk saß. »Das ist Fess a’Kalar, er fährt in Cassus eines der Gleitboote. Er ist bereit, uns alle über den Aii’schan zu setzen. Die Karawane zieht auf dem Landweg um den See herum. Vielleicht können wir sie auf diese Weise überholen und ihr den Weg abschneiden.«


  »Aber mein Dienst ist nicht umsonst«, erklärte der Mann im Sattel mit düsterer Stimme.


  Innsu nickte.


  »Was verlangst du dafür?« fragte Joach misstrauisch.


  Der Mann warf seine Kapuze ab. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, nur vor den Ohren hingen zwei lange Locken herab. Die Augen waren so schwarz und hart wie der See in seinem Rücken. »Ich bringe euch alle über den Aii’schan, aber ihr müsst mir schwören, mir meine kleine Tochter zurückzubringen.«


  Innsu erklärte: »Sein Kind ist diesmal eines der Opfer.«


  Der Bootsführer wandte sich ab, doch Joach hatte den Schmerz in seinen Augen bereits bemerkt.


  »Wir werden unser Möglichstes tun, um alle Kinder zu befreien«, versprach er.


  »Nein!« Fess a’Kalar drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm um. »Innsu hat mir euren Plan bereits erklärt, wie ihr euch ungesehen an die Ghule heranschleichen wollt. Und ich lasse nicht zu, dass meine kleine Mischa für euren tollkühnen Angriff den Schutzschild spielt.«


  »Wir bringen die Kinder nicht in Gefahr«, beteuerte Joach. »Ihre Sicherheit ist uns oberstes Gebot. Das schwöre ich.«


  »Außerdem«, fügte Innsu hinzu, »sind die Kinder ohnehin dem Tod geweiht. Wenn wir sie begleiten, erhöht sich für sie nicht das Risiko, sondern die Aussicht auf Rettung. Sobald wir den Südwall erreicht haben, sollen sie begleitet von Hant und den Wüstenkriegern die Flucht ergreifen.«


  Das schien den Bootsführer nicht sonderlich zu beeindrucken.


  Kesla schaltete sich ein. »Eine ganze Legion von Wüstenkriegern zieht bereits am anderen Ufer des Aii’schan entlang zum Südwall. Sobald wir in Tular eingedrungen sind, führen sie einen Ablenkungsangriff gegen die Ruine. Das wird die Ghule so sehr beschäftigen, dass sie sich um die flüchtenden Kinder nicht mehr kümmern können.«


  Fess setzte die Kapuze wieder auf. »Mischa ist alles, was mir geblieben ist. Meine Frau starb vor drei Wintern. Ich kann nicht auch noch mein Kind verlieren.« Er wendete sein Malluk. »Ich kann es nicht.«


  Innsu wandte sich an Joach und Kesla. »Er war als Einziger der Bootsführer überhaupt bereit, die andere Seite des Aii’schan anzusteuern. Sie liegt im Schatten des Südwalls. Niemand will mit seinem Boot so dicht an Tular heranfahren.«


  Joach seufzte und trat dem Bootsführer und seinem Malluk in den Weg. »Was sollen wir denn tun?« rief er zu ihm hinauf.


  Die Augen des Mannes glühten unter der Kapuze hervor. »Ich will mit euch der Karawane entgegenziehen. Wenn ihr sie in eure Gewalt gebracht habt, soll Mischa freigelassen werden, bevor ihr weiterzieht. Bei so vielen Kindern aus Dallinskrie wird man ein kleines Mädchen nicht vermissen.«


  Joach ließ sich die Forderung des Mannes durch den Kopf gehen. Er warf einen Blick auf Kesla. Sie nickte kaum merklich. Joach wandte sich wieder Fess a’Kalar zu. Er hasste es, gerade jetzt unter Druck gesetzt zu werden, da so viel auf dem Spiel stand. Andererseits fand er keinen triftigen Grund, die Forderung des Mannes nicht zu erfüllen. Es war sein Kind. Und es war sein Boot.


  Die stumme Bitte in den Augen des Wüstenbewohners gab den Ausschlag. »Nun gut. Wir werden deine Tochter befreien.«


  Fess senkte den Kopf. Worte ein Dankgebet drangen unter der Kapuze hervor.


  Joach wandte sich dem See aus schwarzem Glas zu. Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ seine Oberfläche so grell erstrahlen, dass man sie kaum ansehen konnte. Es schien, als wäre hier die Welt zu Ende. Aber Joach wusste, dass dem nicht so war. Am anderen Ufer wartete das Basilisken Tor auf sie. Joach glaubte, seinen tödlichen Blick bis hierher zu spüren. Trotz der brütenden Hitze fröstelte er unter seinem Umgang.


  »So soll es denn sein«, murmelte er vor sich hin.


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen. Greschym kauerte im Schatten des Südwalls vor einem kleinen Quecksilberteich und fuhr mit der Hand über die spiegelnde Oberfläche, um das Bild von Joach und seinen Verbündeten zu löschen. Dann zog er sich an seinem Stab in die Höhe. »So, so, mein Junge, du bist also immer noch entschlossen, den Kopf in den Rachen der Bestie zu stecken?«


  Greschym überwachte Joach nun schon seit einigen Tagen und schmiedete dabei unentwegt finstere Pläne. Den Jungen zu bespitzeln war ein Kinderspiel, war er doch enger mit ihm verbunden, als irgendjemand ahnte. Mit dem Blutzauber ließ sich ganz einfach ein Fenster öffnen, durch das er Joachs Treiben verfolgen konnte das war nicht anstrengender als ein Händedruck.


  »Und das ist auch gut so.« Greschym schaute am Südwall empor, der hinter ihm aufragte. Nichts lag ihm ferner, als die Macht im Inneren von Tular auf sich aufmerksam zu machen. Deshalb hatte er sich ein Versteck gesucht, das viele Meilen von den baufälligen Ruinen entfernt war, und achtete sorgsam darauf, keinen Zauberbann zu sprechen, der stärker war als unbedingt nötig.


  Nun fügten sich die letzten Teile seines Plans endlich zu seiner Zufriedenheit zusammen. Ein kleines Lächeln umspielte seine trockenen Lippen. Im Alkazar hatte er sein Ziel nicht erreicht, aber was er dort erfahren hatte, wog die Verluste auf. Der Junge ist ein Traumbildner. Mehr noch als die gegen ihn aufgebotene Magik war es der Schock über diese Erkenntnis, der ihn in die Flucht geschlagen hatte.


  Greschym war mit der Traum Magik wohl vertraut. Schließlich hatte er vor langer Zeit selbst der Ho’fro Sekte angehört, jener Gruppe von Gelehrten, die sich dem Studium von Prophezeiungen verschrieben hatte und die Kunst des Träumens einsetzte, um in die Zukunft zu sehen.


  Greschym wandte dem Meer aus schwarzem Glas den Rücken zu und stolperte auf die nahe gelegene Sandsteinwand zu. Es passte ins Bild, dass sich Joachs wahre Fähigkeiten offenbart hatten. Dadurch bekam alles eine gewisse Symmetrie und Ausgewogenheit.


  Mehr noch es war eine unvergleichliche Chance.


  Greschym trat an den Wall. Aus einer schmalen Öffnung im Sandstein drang ein verräterisches Kratzen und Scharren. Er schlug mit dem Stab gegen den Rand. Die Geräusche verstummten, und eine unförmige Gestalt kam rückwärts herausgekrochen. Zuerst erschienen der Ringelschwanz und die Hinterhufe, dann folgten der stämmige Körper und der Schweinekopf. Die spitzen Ohren zuckten aufgeregt. »M meister.«


  »Aus dem Weg, Ruhack.« Greschym bückte sich und spähte in die Höhle, die das Wesen gegraben hatte. Er runzelte die Stirn. Sehr weit in die Tiefe reichte sie nicht.


  Der Stumpfgnom hatte die Unzufriedenheit seines Herrn gespürt. Er warf sich zu Boden, ein Harnstrahl durchnässte den Sand. »Stein … hart«, wimmerte er und hob die rauen Hände. Die Krallen waren vom Scharren im Sandstein bis auf das Fleisch abgeschliffen, und von den Fingerspitzen tropfte das Blut.


  Greschym richtete sich seufzend auf. Warum musste er sich nur mit derart untauglichen Dienern herumplagen? Er schickte Ruhack mit einer Handbewegung fort. »Die Nacht bricht an. Wenn der Mond aufgeht, werde ich hungrig. Bring mir etwas zu essen.«


  »Ja, M meister.« Ruhack eilte davon.


  Greschym beugte sich über das Loch, ehe er sich noch einmal umdrehte und dem Gnom nachrief: »Aber keine Wüstenratten mehr! Ich brauche etwas mit mehr Fleisch und Blut.«


  »Ja, M meister.«


  Greschym bückte sich und kroch in die Sandsteinhöhle. Hier spürte er die Energien, die den Südwall durchströmten. Er hatte diese Stelle gewählt, weil sie von Tular aus gesehen stromaufwärts lag. Hier war der Kraftstrom des Landes noch rein und unvergiftet. Das schwache, verseuchte Rinnsal unterhalb von Tular hätte ihm jedenfalls für diesen ersten Schritt nur wenig genutzt.


  Da Greschym die hintere Wand der kleinen Höhle erreicht hatte, ließ er sich langsam nieder, überkreuzte seine krummen Beine und legte sich den Stab auf die Knie. So nahe am wahren Herzen der Wüste schien die Luft förmlich zu glühen, aber Greschym wusste, dass lediglich die Sonne unterging und den Sand in unzähligen Farben erstrahlen ließ.


  Der Magiker schloss die Augen und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Er weckte die Elementarkräfte seines Körpers. Sie hatten so lange brach gelegen, dass er sie fast vergessen hatte, aber sie waren noch da. Angehörige der Ho’fro Sekte konnten binnen eines Atemzuges zu träumen beginnen. Greschym ließ die reale Welt mit seinem Atem ausströmen, versank in Trance und wünschte sich in die Traumwüste.


  Die Zeit verging.


  Wie aus weiter Ferne spürte er, dass die Sterne aufgingen und die Mondscheibe strahlend hell den Himmel erklomm. Und immer noch wartete er.


  Endlich spürte Greschym ein vertrautes Ziehen und entfernte sich von den Sternen und vom Mond. Der Weg in die Traumwüste öffnete sich, und Greschym, gesättigt mit Macht, strömte hinein. Er hatte diesen Übergang in den vergangenen Nächten immer wieder vollzogen und dann von ferne beobachtet, wie Joach im leuchtenden Sand seine neu entdeckte Gabe ausprobierte.


  Doch heute Nacht hatte er nicht vor, wieder nur untätiger Zuschauer zu sein. Heute Nacht wollte er den ersten Schritt auf einem Weg tun, an dessen Ende er von seinem hinfälligen Körper mit den krummen Knochen und dem verdorrten Fleisch befreit und von neuer Jugendkraft erfüllt zu sein hoffte. Und für diesen Schritt brauchte er Macht.


  Greschym schlug die Augen auf. Die Höhle um ihn herum war verschwunden. Jetzt saß er im Sand an einem silbrig glänzenden Fluss. Langsam stand er auf. Der Himmel war so leer wie eine unbeschriebene Schiefertafel, und ringsum erstrahlte die Wüste in sanftem Licht. Greschym warf einen Blick zurück auf den Fluss. Der Südwall spiegelte sich in seiner blanken Oberfläche. Der Magiker sah sogar den kleinen Eingang seiner Höhle. Er war so nahe, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.


  Lächelnd streckte Greschym den Arm über das breite Silberband. Hier rauschte die Macht vorbei wie ein reißender Strom, doch die Oberfläche war so glatt wie ein stiller Teich. Er hielt die Hand über das Spiegelbild des Südwalls und ließ sie über dem Eingang zu seiner Höhle schweben.


  »Komm zu mir«, flüsterte er in der alten Wüstensprache. Als Angehöriger der Ho’fro hatte er vor langer Zeit die Traumkünste der Wüstenschamanen studiert und kannte ihre alte Sprache. Und er kannte Geheimnisse, die längst in Vergessenheit geraten waren. »Komm zu deinem Herrn.«


  Aus dem Silberfluss tauchte langsam ein langes, dünnes Gebilde auf sein Stab. Sobald er in Reichweite war, schloss Greschym die Finger um das versteinerte Holz. Der silberne Fluss färbte sich für einen Augenblick schwarz und spie den Stab so heftig aus, als könne er seine Berührung nicht ertragen. Greschym wurde nach hinten geworfen und landete hart im weichen Sand, aber es gelang ihm, das kostbare Stück festzuhalten. Erleichtert drückte er den Stab an die Brust und blieb für ein paar Atemzüge liegen.


  Endlich rollte er sich herum und kam auf die Beine. Eine Aufgabe hatte er sich für diese Nacht noch gestellt. Er kehrte dem Fluss den Rücken und ging mit raschen Schritten in die Wüste hinein. Dabei schickte er seine Elementarsinne aus und suchte die unendlichen Weiten nach seinem Ziel ab. Zunächst entdeckte er keine Spur davon. Doch nach so vielen Nächten als Beobachter wusste Greschym, wohin er gehen musste.


  Der Junge würde heute Abend auf einem Boot das tote Glasmeer überqueren und sich deshalb nicht in die Traumwüste versetzen. Diese Chance durfte sich der Magiker nicht entgehen lassen. Meile um Meile legte er im Sand zurück. In der Ferne erhoben sich verschwommene Gestalten, Schläfer aus den gesamten Ödlanden, die sich versehentlich auf diese Ebene verirrt hatten. Greschym beachtete sie nicht er wusste, dass ihm das nur Energie entzogen hätte , sondern strebte unbeirrt dem Treffpunkt zu.


  Als er näher kam, spürte er eine leichte Wellenbewegung im ständigen Druck der Wüstenkräfte, so als hätte jemand einen Stein in einen stillen Teich geworfen. Er eilte weiter.


  Bald entstand vor ihm eine Gestalt, die mit untergeschlagenen Beinen und gesenktem Kopf im Sand saß. Greschym stürzte sich auf den ahnungslosen Neuankömmling und hob seinen Stab. In diesem Augenblick warf der andere einen Blick in seine Richtung. Er versuchte instinktiv, den zu befürchtenden Schlag abzuwehren, und griff nach Greschyms Waffe.


  Greschym grinste wie ein Raubtier und ließ es geschehen. »Sei mir gegrüßt, Schamane Parthus.«


  Das Licht der Traumwüste strahlte aus den Augen des Greises. »Wer bist du?«


  Greschym brachte die Kräfte seines Stabes zum Einsatz. Sein eigener Traumkörper zerfloss und nahm die Gestalt des Schamanen an. Nun waren sie wie Spiegelbilder, mit dem Stab aus versteinertem Holz in ihrer Mitte. »Ich bin natürlich du, wer sonst?«


  Parthus wollte den Stab von sich schieben und war sehr erstaunt, als es ihm nicht gelang. Der Stab hatte ihn in seiner Gewalt. Das Leuchten in seinen Augen verstärkte sich. »Du hast einen realen Gegenstand in die Traumwüste gebracht«, sagte der Schamane voller Abscheu.


  »Da magst du Recht haben. Und wenn ich die verstümmelten Texte des Ghuls Asmara richtig in Erinnerung habe, können reale Gegenstände töten.« Greschym setzte seine dunkle Magik frei und entzündete das Ende seines Stabes.


  Ein Bösefeuerstrahl schoss auf den Schamanen zu. Parthus wollte sich zur Seite werfen, aber er war an den Stab gefesselt und konnte nicht entkommen. Seine Gliedmaßen entzündeten sich und loderten hell im schwach leuchtenden Sand. Der Blick des Schamanen richtete sich flehentlich auf Greschym. Warum?, fragten seine Augen.


  Greschym lächelte nur. Seine Vergangenheit zu vergessen, ob schändlich oder nicht, konnte tödlich sein. Aber Greschym hatte kein Interesse daran, diesen grünen Jungen noch weiter zu belehren. Er leitete einen letzten Schwall dunkler Magik in den Stab, und der Mann ging vollends in Flammen auf. Ringsum färbte sich der Sand schwarz, verflüssigte sich und bildete eine Pfütze. Greschym kümmerte sich nicht weiter darum.


  Als nur noch das verkohlte Skelett des Schamanen am Ende seines Stabes hing, schüttelte er es angewidert ab und trat zurück. Die glimmenden Reste versanken im geschmolzenen Sand der Traumwüste. Greschym sah ihnen einen Augenblick lang nach, dann seufzte er und wandte sich ab.


  Hinter ihm verblasste die schwarze Pfütze und verschwand im endlosen Sandmeer. Doch inmitten der Oase Oo’schal würde man schon bald die verkohlten Überreste des Schamanen Parthus entdecken, in einer Pfütze aus schwarzem Glas Nachtglas, wie die Stammesleute es nannten , einer kleineren Ausgabe des großen Sees mit Namen Aii’schan.


  Greschym kehrte an den Silberfluss zurück, und während er über den Sand ging, fragte er sich, ob Joach wohl schon über die nachtschwarze Fläche des Aii’schan segelte.


  Dann sah er auf die Gestalt nieder, die er dem Schamanen Parthus geraubt hatte, und lachte laut auf. Joach mochte reisen, wohin er wollte, im entscheidenden Moment würde er ihn schon zu finden wissen.


  Kesla ging auf Joach zu, der auf einer Kiste saß und auf den schwarzen See hinaussah, und stellte sich neben ihn an die Reling. Es war eine klare Nacht, die Sterne schienen am Himmel und spiegelten sich in der glasigen Fläche. Über die harte, glatte Oberfläche fegte immer noch ein frischer Wind, der die Segel des Gleitboots füllte und es rasch dem aufgehenden Vollmond entgegentrug.


  »Wie lange noch?« fragte Joach, ohne sich umzudrehen.


  »Der Führer sagt, wir werden zum anderen Ufer gelangen, bevor der Mond seinen höchsten Stand erreicht hat.« Sie schaute hinter sich. Fess a’Kalar stand am Steuer, hielt das Gesicht in den Wind und die Augen auf die Sterne und seine Segel gerichtet. Ringsum holte seine vierköpfige Besatzung auf sein Kommando die Leinen ein und drehte die Seilwinden.


  Joach nickte. »Ist alles bereit?«


  »Kast und Saag wan können sich in die Lüfte schwingen, sobald wir anlegen. Innsu und die Stammesleute haben die Klingen geschärft und die Pfeile gefiedert und tragen ihr Sandzeug. Scheschon schläft unter Deck, Hant und Richald bewachen sie.« Trotz der Anspannung musste Kesla unwillkürlich lächeln. »Hant hat eine so liebliche Stimme, wenn er sie in den Schlaf singt.«


  Joach sah sie an. Auch über sein Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns.


  Sie ließ sich neben ihm auf der Kiste nieder. Er wollte aufstehen und zur Seite treten, aber sie hielt seinen Arm fest. »Bleib doch … bitte.«


  Nach kurzem Zögern sank er mit einem Seufzer auf die Kiste zurück.


  Kesla schwieg und genoss dankbar die kleine Atempause. Endlich spürte sie, wie Joach sich neben ihr entspannte und ganz leicht zu ihr beugte. Sie legte ihm den Arm um die Schultern. Keiner von ihnen sprach; keiner schien die schlichte Geste zur Kenntnis zu nehmen.


  Begleitet vom ständigen Knirschen der Stahlkufen, das wie ein gespenstisches Klagelied durch die Nacht schallte, glitt das Boot über den See.


  Endlich sagte Joach: »Erzähl mir vom Aii’schan.«


  »Was willst du wissen?«


  »Du hattest erwähnt, er sei im Zuge des Kampfes entstanden, in dem die Ghule einst aus Tular vertrieben wurden. Verheerende Magik hätte den Sand zu diesem schwarzen Glas verschmolzen.«


  »Nachtglas«, flüsterte sie, »genau wie der Dolch.«


  »Erzähle mir mehr von dieser Legende.«


  »Es ist keine Legende, sondern Geschichte. Ich habe in Meister Belgans Bibliothek darüber gelesen in Texten und Schriftrollen aus der fernen Vergangenheit der Südlichen Ödlande.«


  Jetzt waren ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt. Joach sah ihr in die Augen. »Du kannst lesen?«


  »Soll ich dich von diesem Kahn stoßen?« Sie erwiderte lächelnd seinen Blick. Es gefiel ihr, wenn er sie neckte. Aber in seinen Augen stand eine Traurigkeit, von der sie ausgeschlossen blieb, und das war schon seit der Flucht aus dem Alkazar so.


  Er wandte sich ab. »Also, erzähle mir von diesem See.«


  Sie seufzte. »Früher gab es hier nur unbewohnte Wüste, mit Ausnahme von Ka’aloo am Fuß des Südwalls, einer großen Handelsstadt an der größten Oase. Dorthin kamen Seiden und Gewürzhändler und andere Kaufleute mit Waren aller Art von überall her. Um Ka’aloo herum zogen sich ihre Zelte meilenweit in die Wüste hinein.«


  »Und was geschah dann?«


  »Die Ghule wurden immer mächtiger und ihre Gelüste immer abartiger, und mit der Zeit wagten immer weniger Händler die Reise hierher, denn alle fürchteten um ihr Leben. Auch gingen Gerüchte um von verschwundenen Kindern, von unheimlichen Schreien, die von Tular her über den Sand schallten, von Bestien, die bei Nacht die Stadt überfielen und plünderten. So versiegte allmählich der Strom des Reichtums. Den Ghulen gefiel das gar nicht. Sie hatten sich daran gewöhnt, dass man ihnen die erlesensten Weine und Gewürze und die verschiedensten Erzeugnisse aus aller Welt bis vor die Haustür brachte. Und irgendwann erging die Forderung nach einer Abgabe in Naturalien, zu entrichten an ihre Vertreter in Ka’aloo.«


  »Der Anfang der Tributzahlungen?«


  Kesla nickte. »Die Ghule wurden immer kühner und ihre Forderungen immer dreister. Bald verlangten sie einen Blutzoll: Rinder, Malluken, Ziegen … und schließlich …«


  »Kinder«, vollendete Joach.


  »Sobald das erstgeborene Kind einer Familie mannbar wurde oder, wenn es ein Mädchen war, seine erste Mondblutung hinter sich hatte, musste es zwei Winter lang in Tular dienen. Die meisten kehrten nie zurück. Und die anderen waren geistig verwirrt und konnten nicht mehr sprechen. Viele benahmen sich kaum noch wie Menschen, sondern eher wie wilde Tiere.«


  »Warum haben sich die Stämme gefügt?«


  »Wenn ein Dorf oder ein Stamm sich weigerte, kam in der Nacht der Basilisk und tötete alle. Die Bestie war unbesiegbar. Und im Laufe der Winter wurden die Tribute allmählich zur Gewohnheit in den Ödlanden, eine von vielen Grausamkeiten der unerbittlichen Wüste.«


  »Wie schrecklich.«


  Kesla starrte auf den Glassee hinaus. »So war das Leben unter den Ghulen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Gelegentlich begehrten Stämme auf und überfielen Tular, aber alle diese Aufstände wurden niedergeschlagen und verliefen im Sande. Gegen die Ghule gab es kein Mittel. Doch eines Winters wurde ein Kind geboren, dem das Licht der Traumwüste aus den Augen strahlte.« Kesla streifte Joach mit einem fragenden Blick, um zu sehen, ob er verstand, wovon sie sprach.


  Er nickte.


  »Der Junge bekam nach dem ersten Stern, der am Nachthimmel aufgeht, den Namen Schiron. Seine Familie lebte allein in der Wüste, und sie wusste sofort, dass er etwas Besonderes war. Man erzählte sich, in der Nacht seiner Geburt seien hunderte von Sternschnuppen vom Himmel gefallen. Da die Eltern Nomaden waren, ohne Bindung an einen Stamm und ohne feste Heimat, beschlossen sie, den Zorn der Ghule auf sich zu nehmen und ihr Kind zu verbergen. Sie setzten ja nur ihr eigenes Leben aufs Spiel. Doch bald hörten andere Stämme von dem Kind und schützten diese Familie. Sie wurde von Stamm zu Stamm, von Dorf zu Dorf weitergereicht und versteckt. So lernte das Kind die Wüste in ihrer ganzen Breite und Vielfalt kennen. Man brauchte Schiron nur anzusehen, um zu wissen, dass er der Retter war, der alle vom Joch der Ghule befreien würde. Gerüchte kamen auf, wonach er fähig sein sollte, Wasser aus dem Sand zu beschwören oder mit einer Handbewegung einen Sandsturm zu zähmen. Alle Welt war sich einig, dass Schiron der Auserwählte sei, ein Kind der Wüste. Da und dort wurde gar behauptet, er sei nicht die Frucht eines Mannes und einer Frau, die Wüste selbst hätte ihn im wahrsten Sinne des Wortes geboren.«


  Joach zuckte zusammen. Kesla sah ihn an, aber er bedeutete ihr mit leicht gequälter Miene, mit ihrer Geschichte fortzufahren.


  »Als er mit dreizehn Jahren mannbar wurde, wollte niemand in der Wüste zulassen, dass er nach Tular geschickt würde. Man sprach seinen Namen nur noch im Flüsterton aus. Doch in den Südlichen Ödlanden geschah nicht viel, was den Ghulen verborgen geblieben wäre. In der Nacht seiner Mannbarkeitsfeier erschien der Basilisk höchstselbst vor dem Dorf, in dem er sich gerade aufhielt. Er griff nicht an, sondern bezog nur schweigend Posten, eine Mahnung an alle, das Kind nach Tular zu bringen. In dieser Nacht schmiedete man eifrig Pläne, um den Jungen verschwinden zu lassen, aber Schiron wollte davon nichts wissen. Stattdessen verließ er nach dem Ende der Feierlichkeiten das Dorf und ging hinaus zu dem Basilisken. Es heißt, er hätte durch das Ungeheuer mit den Ghulen gesprochen und ihnen geschworen, sich aus freien Stücken zum Südwall zu begeben.«


  »Warum?«


  »Das haben die Dorfbewohner auch gefragt. Sie wollten ihn zur Flucht überreden, aber Schiron brach im Morgengrauen auf und machte sich auf den langen Weg zum Wall. Der Basilisk wachte eifersüchtig über den Jungen und kam jede Nacht zu ihm, um sich zu vergewissern, dass er sein Versprechen einhielt. Schiron jedoch wollte gar nicht fliehen. In weniger als einem Viertelmond hatte er Ka’aloo erreicht. Dort schien der Mond so hell wie heute Nacht, und ein Ghul mit Namen Asmara erwartete ihn bereits.«


  »Asmara?«


  »Der Albtraum jedes Kindes in der Wüste. Es hieß, seine Haut sei so weiß wie Milch, und in seinen Augen loderten rote Feuer. Er war der übelste aller Ghule, von krankhafter Lasterhaftigkeit und unersättlich in seiner Blutgier. Man munkelte auch, die Bosheit sei ihm angeboren. Da seine helle Haut die Berührung der Sonne nicht ertrug und auch seine Augen ihrem Licht nicht standhalten konnten, habe er schließlich gelernt, die Wüste zu hassen, und sich nur des Nachts hinausgewagt, um alle in Schrecken zu versetzen, die den Tag nicht scheuen mussten.«


  »Und dieser Schiron … Hat Asmara ihn nach Tular mitgenommen?«


  »Nein. Auf dem Hauptplatz von Ka’aloo, neben dem Teich der Oase, weigerte sich Schiron, dem Herrn von Tular zu folgen. Er spuckte Asmara vor die Füße und erklärte ihm, von diesem Tag an sei die Herrschaft der Ghule zu Ende, er würde sie alle töten mit seinem eigenen Blut.«


  »Und was geschah dann?«


  Kesla hatte über den See gestarrt, nun wandte sie sich wieder Joach zu. »Hier weichen die Texte voneinander ab. Einige behaupten, Asmara hätte einen Dolch gezückt und Schiron angegriffen, während andere sagen, Schiron hätte ein Magik Schwert aus dem Sand gezogen und es dem Ghul in den Leib gestoßen, ohne ihn jedoch zu töten. Wie auch immer, es kam zu einem erbitterten Kampf. Üble Magik erleuchtete den Nachthimmel. Die Bewohner von Ka’aloo ließen alle ihre Habe zurück und flüchteten in die Wüste. Der Kampf zwischen Schiron und Asmara tobte die ganze Nacht hindurch, und als die Sonne aufging und einige der Flüchtlinge zurückkehrten, fanden sie nur noch einen dampfenden See aus flüssigem Glas. Man nannte ihn Aii’schan ›die Tränen der Wüste‹. Es dauerte einen vollen Mond, bis er abkühlte.«


  »Und was war aus Schiron und Asmara geworden?«


  Kesla schüttelte den Kopf. »Sie waren beide verschwunden, vernichtet von ihrer eigenen Magik.«


  Joach starrte auf den glatten schwarzen See hinaus. »Und Tular?«


  »Sobald sich die Nachricht von Schirons Kampf verbreitet hatte, kam es abermals zu einem Aufstand. Diesmal erhoben sich nicht nur einige wenige Stämme wie bisher, diesmal beteiligte sich die ganze Wüste. Tular allerdings war zwar führerlos, aber nicht wehrlos. Der Basilisk und Scharen von anderen Bestien waren ja noch am Leben. Doch Asmara war der stärkste Ghul des Südwalls gewesen. Ohne ihn hatten die anderen dem Ansturm der Wüstenstämme wenig entgegenzusetzen. Es kam zur Belagerung, und die dauerte zwei volle Winter lang.« Kesla sah Joach an. »Und eines Tages kam eine Frau und riet den Handwerkern der Wüste, aus dem Glas des Sees einen Dolch zu formen.«


  »Svesa’kofa?«


  Sie nickte. »Die Hexe von Geist und Stein. Sie benetzte die Klinge mit ihrem eigenen Blut, und beim nächsten Vollmond begab sie sich nackt in die Festung und tötete den Basilisken. Mit dem Tod des Ungeheuers wendete sich das Glück. Weniger als einen Mond später war Tular gefallen, die Festung wurde geschleift, und alle ihre Bewohner wurden vertrieben. Von da an war Tular ein verwunschenes Gemäuer, das von allen gemieden wurde.«


  Joach seufzte. »Und dann fing alles wieder von vorn an.«


  Hinter ihnen rief Fess a’Kalar vom Steuer her: »Wir haben den Südwall fast erreicht! Haltet euch bereit!«


  Joach und Kesla standen auf. Kesla kniff die Augen zusammen und sah, wo der glänzende Glassee endete und der Sand wieder anfing. Dahinter war der Horizont nicht mehr so sanft gerundet wie bisher, sondern eine unerbittlich gerade Linie durchschnitt den Sternenhimmel. Kesla erkannte den mächtigen schwarzen Umriss des Südwalls.


  Ringsum verfiel alles in hektische Betriebsamkeit. Die Besatzung des Gleitbootes bereitete sich zum Anlegen vor. Kesla konnte den Blick nicht vom Wall lösen. Für einen Moment legte sich ein zweites, gespenstisches Bild über die Szene: Zelte und Bäume im Mondlicht und ein mitternachtsblauer Teich.


  »Ka’aloo«, murmelte sie.


  »Was war das?« fragte Joach.


  Das Bild verschwand. Kesla schüttelte den Kopf und berührte Halt suchend den Nachtglasdolch, den sie unter ihrem Umhang verborgen hatte. Es war nur eine Täuschung, die alten Geschichten waren in ihrem Geist lebendig geworden. Sie wandte dem Wall den Rücken zu, aber sie wurde das Gefühl nicht los, einen kurzen Moment lang durch Schirons Augen geschaut und das alte Ka’aloo so gesehen zu haben, wie es einst dem Jungen erschienen sein musste.


  Joach fasste sie am Arm. »Hast du etwas?«


  Sie griff nach seiner Hand, drückte sie stumm und verdrängte ihre dunklen Vorahnungen. »Sagen wir den anderen Bescheid. Es gibt noch viel zu tun, bevor der Tag anbricht.«


  Joach lehnte neben Richald an einem Sandsteinfelsen und wartete auf das Zeichen. Beide trugen Umhänge von der Farbe des Sandes und der Steine und wagten nicht zu atmen. Jenseits des flachen Tales versteckte sich Innsu mit seinen zehn Kriegern hinter kleinen Felsen. Zwischen ihnen, in der Mitte des Tales, saßen Hant und Kesla an einem Feuer, und Scheschon lag nicht weit davon in ihrem Schlafsack.


  Ein Köder für die nahenden Feinde.


  Nachdem sie das Gleitboot verlassen hatten, war es ihnen nicht leicht gefallen, im flachen Sand eine geeignete Stelle zu finden, an der sie die Kinderkarawane erwarten konnten, ohne vorher bemerkt zu werden. Der Mond und die Sterne tauchten die Landschaft auch bei Nacht in silberhelles Licht. Das erschwerte ihnen einerseits die Aufgabe, hatte es ihnen aber andererseits auch leichter gemacht, den Zug frühzeitig zu entdecken.


  Noch bevor das Gleitboot auf den Strand gelaufen war, hatte Kast die Karawane mit seinem Fernglas erspäht. Eine endlose Reihe von Wagen und Malluken hatte sich schwerfällig am Ufer des Aii’schan entlang auf Tular zugewälzt. Tiere und Wagen waren mit Laternen an langen Stangen versehen, sodass die Karawane wie eine leuchtende Schlange durch die dunkle Wüstenlandschaft kroch. Kast hatte das Fernglas mit besorgtem Blick gesenkt. »Ich zähle sechs Skal’ten, die um die Karawane herumstolzieren.«


  Folglich hatten sie so viel Vorsprung wie möglich gebraucht, um die Falle vorzubereiten.


  Fess a’Kalar hatte sich als fähiger Bootsführer erwiesen. Er hatte die Karawane weit überholt und außerdem eine Stelle am Ufer gefunden, wo er sein Boot verstecken konnte. Nach der Landung hatten sie sich rasch auf den Weg gemacht und diesen Punkt an der Uferstraße für ihren Hinterhalt gewählt, eine Senke, umgeben von Sandsteinfelsen, die mit ihren tiefen Schatten genügend Deckung boten.


  »Da kommt der Kundschafter«, sagte Richald und duckte sich.


  Hinter der nächsten Düne waren die schweren Tritte eines Malluks zu vernehmen. Joach lag reglos im Sand. Der Geruch des großen Tieres stieg ihm in die Nase. Sobald es vorbeigeschlurft war, drehte er sich so weit, dass er sehen konnte, wie es die nächste Düne erklomm und dahinter verschwand.


  »Ho!« rief der Reiter, als er die Gruppe am Feuer erblickte.


  Kesla tat sehr überrascht, sprang hastig auf und redete in der Wüstensprache auf den Kundschafter ein. Der Mann stellte ihr offensichtlich Fragen, und sie zeigte auf die kleine Scheschon. Joach verstand kein Wort, aber er wusste, dass sie dem Fremden erklärte, sie und ihr Onkel seien auf dem Weg nach Dallinskrie, um ihre Nichte zur Tributkarawane zu bringen.


  Die Sache war dem Kundschafter nicht geheuer. Misstrauisch musterte er das kleine Lager. Scheschon erwachte von dem Lärm, rieb sich die Augen und schmiegte sich verschlafen an Hant. Er streichelte sie und bedeutete ihr zugleich, sich still zu verhalten. Wenn Scheschon jetzt spräche, wäre alles verloren. Ihr De’rendi Akzent würde sofort verraten, dass sie nicht aus der Wüste stammte.


  Der Kundschafter musterte das Kind, ohne aus dem Sattel zu steigen. Joach hoffte inständig, er möge den Köder schlucken. Jetzt schnüffelte er misstrauisch. Sie hatten Mallukenharn rings um das Lager versprüht, ein bewährtes Mittel gegen Sandhaie und andere unterirdisch lebende Raubtiere. Außerdem wurde dadurch der Körpergeruch der versteckten Männer überdeckt. Fess a’Kalar hatte sie vor den Karawanenwächtern gewarnt. Man habe für diesen schändlichen Dienst mit viel Gold Banditen aus der Wüste angeworben, und die seien ebenso gerissen wie gewissenlos.


  Endlich nahm der Kundschafter ein Horn vom Sattel und meldete der Karawane mit einem lang gezogenen Ton, hinter der Düne drohe keine Gefahr.


  Sobald das Signal verklungen war, warf Hant seinen Umhang zurück und schwang die darunter verborgene Keule. Im gleichen Moment drehte der Reiter sich um. Der Schlag traf ihn seitlich am Kopf. Er kippte aus dem Sattel und schlug hart im Sand auf. Kesla sprang auf und eilte zu dem Malluk, um es zu beruhigen. Innsu glitt lautlos aus seinem Versteck, rannte auf das Tier zu und schwang sich ohne ein Wort auf seinen Rücken.


  Er ritt im Schritt auf den Dünenkamm zurück, wo er von der Karawane aus gut zu sehen war. Dann schwenkte er den Arm und bedeutete den Wagen, auf der Uferstraße weiterzufahren. In der Zwischenzeit hatte Kesla den bewusstlosen Kundschafter gefesselt und geknebelt. Nun schleppte sie ihn mit Hants Hilfe zum Versteck der Wüstenkrieger.


  Laut Plan durfte der Überfall erst beginnen, wenn die Karawane auf dem Weg ins Tal war. Während sich alle Blicke auf das kleine Lager richteten, sollte Joach mit seiner Gruppe die Flanken angreifen.


  In der flachen Senke setzten sich Kesla und Hant wieder an das Lagerfeuer. Joach nagte nervös an seiner Unterlippe. Jetzt kam es auf die Sekunde an. Alles musste ablaufen wie am Schnürchen.


  Wenig später erschien die Vorhut der Karawane auf dem Kamm und machte sich an den Abstieg. Einzelne Reiter führten den Zug an; dahinter kamen offene Wagen, die von jeweils zwei Malluken gezogen wurden. Auf den Ladeflächen türmten sich Heuballen und Kisten mit Plünderware aus Dallinskrie. Dann folgte eine lange Reihe von Karren mit Käfigen, die mit Fackeln beleuchtet waren. Durch die Gitterstäbe starrten blasse, verängstigte Kindergesichter in den Wüstensand hinaus. Jämmerliches Schluchzen schallte über die Dünen. Jeder dieser Karren wurde auf beiden Seiten von Reitern bewacht, Kundschaftern auf schnelleren Malluken.


  Doch es kam noch schlimmer. Alsbald sah Joach im Schein des Feuers das erste Skal’tum über dem Kamm auftauchen. Es war so groß wie ein Malluk, die Flügel waren auf dem Rücken gefaltet und zuckten unruhig, während es mit seinen schwarzen Augen über das Tal schaute. Joach konnte nur hoffen, dass der Harngeruch auch weiterhin die Witterung der versteckten Truppe überdeckte. Das Wesen stieg den Hang herab. Seine weiße Haut leuchtete so grell vor dem Sand und den Schatten, als schwämme ein Leichnam auf einem dunklen Meer.


  Joach stockte der Atem, als er, diesmal näher bei sich, ein zweites Ungeheuer entdeckte. Es kroch auf seiner Seite der Karawane tief geduckt über den Sand und hatte Mühe, mit seinen Krallen auf den glatten Felsen Halt zu finden. Nicht mehr als einen Steinwurf von Joach entfernt hockte es sich wie ein riesiger Aasvogel auf einen Felsblock, hob den Kopf und sog in tiefen Zügen die nächtlichen Gerüche ein. Joach sah, wie es die fahlen Lippen zurückzog und die spitzen Zähne fletschte. Augen, so dunkel wie die Löcher in einem Totenschädel, richteten sich auf das kleine Lager. Eine lange, gespaltene Zunge schnellte aus dem Maul und prüfte die Luft.


  Joachs Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er starrte auf die schwarzen Felsen auf der anderen Seite der Senke. Nachdem sie so lange in der Stille ausgeharrt hatten, war der Lärm der sich nähernden Karawane ohrenbetäubend. Worauf wartete Innsu denn noch?


  Immer länger wurde der Zug, der sich ins Tal herabwälzte. Zwei weitere Skal’ten erschienen, eines saß auf einem Käfig mit wimmernden Kindern, die außer sich waren vor Entsetzen.


  Unten sprengten zwei Reiter auf Keslas Lagerplatz zu und sprangen aus dem Sattel. In den Händen hielten sie eiserne Fußfesseln, die im Mondschein blinkten.


  Süße Mutter, wie lange brauchen sie denn noch?


  Joach umklammerte das Heft seines Schwertes.


  Da blitzte zwischen den schwarzen Felsen etwas.


  Endlich das Zeichen!


  Joach warf seinen Mantel ab und stürmte mit Richald aus seinem Versteck.


  Das Skal’tum auf dem Felsen drehte sich überrascht nach ihnen um und zischte. Joach hob sein Schwert, und Richald streckte beide Arme aus und beschwor seine flimmernden Elementarkräfte.


  Schrilles Gelächter drang aus der Kehle des Skal’tums. »Ess gibt alsso doch Ratten in der Wüssste«, keuchte es und entfaltete seine ledrigen Schwingen. Die Beine mit den Krallenfüßen spannten sich zum Sprung. Was hatten diese Bestien schon zu fürchten? Bei Nacht waren sie durch dunkle Magik geschützt und mit Schwert oder Dolch nicht zu verletzen. Schon hob das Skal’tum ab, um sich auf die beiden Männer zu stürzen.


  Joach rollte sich nach hinten, Richald warf sich zur Seite.


  In diesem Augenblick erschien am Himmel ein riesiger schwarzer Schatten und schnappte sich das Ungeheuer aus der Luft wie einen Sperling. Der Schatten war sofort wieder verschwunden, doch sein Gebrüll erschütterte das ganze Tal. Ragnar’k hatte in dieser Nacht das erste Opfer gefordert. Das Skal’tum stürzte leblos vom Himmel und krachte mit solcher Wucht in einen Wagen, dass unter ihm die Räder zerbrachen.


  Der Drache konnte den Schutzzauber der Skal’ten mit seinem Gebrüll zerstören und sie dadurch vorübergehend verwundbar machen. Jetzt war der Weg frei. Joach eilte den Hang hinab.


  Unten tobte eine Schlacht. Innsu und die Wüstenkrieger griffen die Reiter und Treiber der Karawane mit Pfeilen und langen Krummschwertern an. Sie hatten die Banditen überrumpelt, aber einige formierten sich rasch wieder, während andere in blinder Flucht an Joach vorbei rannten und keinerlei Gegenwehr leisteten. Mit Gold allein war Tapferkeit wohl doch nicht immer zu erkaufen.


  Joach erreichte unbehelligt das Lagerfeuer. Kesla und Hant hatten die beiden Reiter bereits erledigt und wachten nun über Scheschon.


  »Wo bleibt ihr denn so lange?« fragte Hant, als Joach auf ihn zuschlitterte und zum Stehen kam.


  Richald gab die Antwort. »Eines der Ungeheuer des Herrn der Dunklen Mächte hat uns aufgehalten.«


  »Ragnar’k hat es getötet«, ergänzte Joach und klemmte sich Scheschon unter den freien Arm. Er war kein Meister im Umgang mit dem Schwert, schon gar nicht mit der Linken. Deshalb hatte er in dieser Nacht die Aufgabe übernommen, Scheschon und Kesla vor den Kämpfen in Sicherheit zu bringen, während Hant und Richald sich ins Getümmel stürzten.


  Kesla lief schon auf die Felsen zu. Joach warf noch einen Blick zurück. Jenseits der Straße war einer der Banditen dabei, mit einer Fackel einen der Kinderkäfige in Brand zu stecken, um auf die Weise die Angreifer abzulenken und zum Aufgeben zu bewegen. Doch bevor das Holz Feuer fangen konnte, brach der Mann zusammen. Mehrere Pfeile steckten in seinem Rücken. Die Fackel fiel in den Sand und erlosch.


  Nicht weit von Joach stürzte ein blutendes Skal’tum vom Himmel und landete mit zerschmetterten Gliedern zwischen den Felsen. Joach blickte nach oben. Ragnar’k holte auch weiterhin die Monster vom Himmel und verhinderte so, dass eines durch die Luft entkam und in Tular Alarm schlug.


  Plötzlich fasste ihn Kesla am Ellenbogen. »Lauf!«


  Joach fuhr herum. Zwei Malluken donnerten in heller Panik, die Reste eines Wagens hinter sich herziehend, direkt auf ihn zu. Joach rannte mit Scheschon auf dem Arm los. Nur einen Augenblick später, und sie wären beide unter die Hufe geraten und zertrampelt worden. Alle drei erreichten wohlbehalten die schützenden Felsen und suchten sich ein sicheres Plätzchen, um das Ende des blutigen Gemetzels abzuwarten.


  In einer kleinen Höhle stießen sie auf Fess a’Kalar. Er sprang sofort auf. »Habt ihr Mischa gefunden?« Er musterte mit hoffnungsvollem Blick das Bündel in Joachs Armen.


  »Noch nicht«, sagte Kesla. »Wir müssen zuerst die Banditen und die Ungeheuer ausschalten. Dann suchen wir nach deiner Tochter.«


  Das Gesicht des Gleitbootführers war bleich und verhärmt. »Ich habe diese Monster gesehen.« Er schlug die Hände vor die Augen. »Meine kleine Mischa …«


  Joach stellte Scheschon ab. Sie steckte den Daumen in den Mund und sah sich verwundert um. Joach legte dem Bootsführer die Hand auf die Schulter. »Wir bringen dir deine Tochter heil und gesund zurück.«


  Fess wandte sich ab, um seine Tränen zu verbergen. »Ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen und warten. Ich muss sehen, ob ich helfen kann.« Er zog einen Dolch und stolperte davon.


  »Nicht.« Joach lief ihm nach. »Du brauchst nicht zu kämpfen.«


  Der Mann sah ihn fassungslos an. »Da draußen ist meine Tochter.«


  Joach wollte widersprechen, aber er fand keine Worte. Fess verschwand in den Schatten. Joach ging kopfschüttelnd zurück. »Fess ist kein Krieger.«


  Kesla nickte. »Aber er ist Vater.« Sie zog Scheschon auf ihren Schoß und schaukelte sie hin und her.


  Joach bewachte die beiden mit dem Schwert. Obwohl der Schlachtenlärm nur gedämpft zwischen die Felsen drang, hörte er die Schreie der verängstigten Kinder immer noch. Sie klangen entsetzlich. Wie einem Vater dabei zumute sein mochte, konnte er nur ahnen.


  Hinter ihm stieß Kesla einen Seufzer aus. »Wir können die Kinder vielleicht vor dem Schicksal erretten, das sie in Tular erwartet, aber diese Nacht konnten wir ihnen nicht ersparen.«


  Joach schwieg betroffen. Das Grauen dieser Nacht würde die Kinder ein Leben lang begleiten. Sogar Scheschon starrte mit großen Augen ins Dunkel und zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Lärm näher kam. Kesla sah ihn über ihren Kopf hinweg an.


  Joach hatte eine Idee, wie er das Kind ablenken konnte. Er fuhr mit dem Finger über die Schneide seines Schwerts und brachte sich einen winzigen Schnitt bei. Dann beugte er sich über den Boden der kleinen Höhle, drückte einen dicken Blutstropfen aus der Wunde und ließ ihn in den Sand fallen.


  »Was machst du da?« fragte Kesla.


  »Pst …« Joach lehnte sich zurück, atmete langsam aus und schickte seine Sinne auf die Reise. Auf dem langen Marsch zum Aii’schan hatte Schamane Parthus ihm beigebracht, den Schleier zwischen der wirklichen und der Traumwüste mithilfe der Magik in seinem Blut zu durchdringen.


  Joach richtete den Blick fest auf den roten Tropfen im Sand. Er versickerte langsam. Joach ließ ihm seine Gedanken und einen Teil seiner Seele folgen. Aus dem Augenwinkel sah er die Felsen verschwinden, die leuchtende Traumwüste tat sich auf und erstreckte sich nach allen Seiten. Schamane Parthus hatte ihm erklärt, wie man einem Traumgebilde Substanz verleihen konnte, indem man sich fest darauf konzentrierte. Nun handelte Joach danach. Er zwang den Blutstropfen mit der Kraft seines Willens, sich zu verwandeln.


  Wie aus weiter Ferne hörte Joach Kesla nach Luft schnappen. Doch er schwieg und ließ sich nicht stören.


  Als er fertig war, versetzte er sich zurück in die Welt der Felsen und des Windes. Am Höhleneingang stand stumm das Bildnis einer Sandsteinrose und hielt Wache. Joach bewegte die Hand über die Blume und berührte die Fäden der Macht, die ihn noch mit der Traumwüste verbanden. Langsam öffnete sich die Blüte dem Mondlicht.


  Joach hörte Scheschon kichern und drehte sich um. Sie betrachtete seine Schöpfung mit glänzenden Augen. »Hübsch«, flüsterte sie und streckte die Hand danach aus.


  »Vorsichtig, mein Schatz«, warnte Kesla.


  Joach winkte Scheschon aufmunternd zu. »Schon gut.«


  Das Mädchen pflückte die Rose. Als der Stängel brach, zerfiel sie, und nur ein Häufchen Sand blieb übrig. Scheschon machte große Augen und sah schuldbewusst zu Joach auf.


  Er streichelte ihre Hand, wischte ihr die Körner von den Fingern und küsste ihre Fingerspitzen. »Das macht nichts, Scheschon. Träume sind nicht für die Ewigkeit geschaffen.«


  Sie strahlte ihn an, dann schmiegte sie sich an Kesla. Die schloss sie liebevoll in die Arme.


  Joach erwiderte Keslas dankbares Lächeln. Mag sein, dass Träume tatsächlich nicht für die Ewigkeit geschaffen sind, dachte er, aber vielleicht sollte man sie in Ehren halten und sich an ihnen erfreuen, solange sie dauern.


  Langsam ließ er sich neben Kesla in den Sand sinken. Gemeinsam wachten sie über Scheschon. Und irgendwann im Laufe dieser langen Nacht fand Joach Keslas Hand in der seinen, und das Kind lag gut behütet zwischen ihnen.


  Endlich näherten sich Schritte auf dem Fels. Joach schreckte mit dem Schwert in der Hand in die Höhe. Hant trat in die Höhle. Sein Umhang war mit Blut befleckt. Er stützte sich auf einen Felsen. »Scheschon?«


  »Sie schläft«, sagte Kesla.


  »Haben wir gesiegt?« fragte Joach.


  Hant nickte. »Die Karawane ist in unserer Gewalt.«


  Joach und Kesla verließen das Felsenversteck. Hant nahm Scheschon auf den Arm. Sie erwachte, lächelte ihn verschlafen an und legte ihm fest die Arme um den Hals. Joach bemerkte, wie die harten Züge des Blutreiters weicher wurden, und sah den Schmerz aus seinen Augen weichen. Gemeinsam kehrten sie in die Wüste zurück.


  Die Senke unter ihnen bot ein Bild des Grauens. Menschen und Tiere lagen in ihrem Blut. Auf der anderen Seite landete Ragnar’k auf einem Dünenkamm. Das ganze Tal war von Weinen und Klagen erfüllt.


  »Die Kinder sind frei«, sagte Hant.


  Joach schüttelte den Kopf. Von dieser Nacht würden die Kinder nie wirklich frei sein. Er betrachtete eine kleine Schar, die blutend, weinend und völlig verängstigt neben einem zusammengebrochenen Wagen kauerte.


  »Was ist mit Mischa, der Tochter des Bootsführers?« fragte Kesla. »Hat man sie gefunden? Ist sie wohlauf?«


  »Ja«, sagte Hant.


  Joach hörte die Erschütterung in der Stimme des De’rendi und wandte sich zu ihm um.


  Hant ließ den Kopf hängen. »Ihr Vater ist tot. Fess hat eins der Skal’ten angegriffen, als es sich auf eine Wagenladung voller Kinder stürzen wollte. Er starb, bevor ihm Ragnar’k zu Hilfe kommen konnte, aber sein Tod war nicht vergebens. Er hat das Monster so lange aufgehalten, bis der Drache die Kinder retten konnte.«


  Kesla hielt sich die Hand vor den Mund und wandte sich ab.


  Hant fuhr fort: »Ein Mitglied der Besatzung des Gleitboots hat versprochen, das Mädchen zu seinem Onkel und seiner Tante zu bringen.«


  Joach schloss die Augen und atmete tief durch. Er sah wieder das verhärmte Gesicht des Mannes vor sich, als er sich abwandte und in die Dunkelheit hineinging.


  Innsu kam ihnen entgegen. »Die Banditen wurden entweder getötet oder in die Wüste gejagt. Wenn es uns gelingt, die Karawane wieder zu sammeln, könnten wir bei Tagesanbruch nach Tular weiterziehen.«


  Joach steckte sein Schwert ein. »Nein.«


  Alle sahen ihn an.


  Er runzelte die Stirn. »Die Kinder haben genug gelitten.« Er wandte sich an Hant. »Ich möchte, dass du mit den Wüstenkriegern alle Kinder wegführst. Sofort. Bringt sie in Sicherheit.«


  Innsu protestierte. »Aber wir brauchen die Karawane als Tarnung, wenn wir …«


  »Nein. Ich werde mich nicht hinter diesen Kindern verstecken. Fess a’Kalar hatte Recht. Das steht uns nicht zu.«


  »Aber wir haben sie gerettet.« Innsu gab nicht so leicht auf.


  Joach lachte, doch er hörte selbst, wie betroffen es klang. »Wir haben hier niemanden gerettet.« Er trat zurück. »Hant, hol die Männer zusammen, damit ihr bei Sonnenaufgang aufbrechen könnt.«


  »Wie du willst«, sagte Hant.


  »Und was machen wir, wenn wir Tular erreichen?« fragte Innsu zornig.


  Kesla antwortete ihm. »Wir werden irgendwie ins Innere gelangen, ohne dass man uns sieht. Schließlich sind wir Meuchler, oder etwa nicht?«


  Damit hatte sie Innsu den Wind aus den Segeln genommen.


  Sie schlenderte zu Joach hinüber.


  Er drehte sich um, sah in ihre mitternachtsblauen Augen und war sicher, dass seine Entscheidung richtig war nicht, weil dieses Mädchen den Traum der Wüste vertrat, sondern weil er in ihrem Blick das schlichte Mitgefühl und die mütterliche Besorgnis einer ganz normalen Frau las.


  Joach beugte sich über sie und küsste sie voll Innigkeit. Zunächst zuckte sie überrascht zurück, dann schmiegte sie sich in seine Arme, und sie klammerten sich aneinander. Es war ein einfaches Zugeständnis an die Rechte des Lebens und vielleicht auch an die Liebe.


  19


  Als es über der Wüste hell wurde, glitt Saag wan auf ihrem Drachen im tiefen Schatten am Südwall entlang. Die gewaltige Sandsteinwand war höher, als Ragnar’k fliegen konnte, aber ihre Oberfläche war keineswegs einheitlich. Einzelne Abschnitte waren eingebrochen und lagen in Trümmern am Fuß des Walls. Zahllose Sandstürme hatten die Oberfläche zurechtgeschliffen, und das rote Gestein war in weiten Teilen schwarz verbrannt ein Mahnmal an frühere Kriege. Diese Spuren einstiger Kämpfe wurden zahlreicher, als sie sich den Ruinen von Tular näherten.


  Wir kommen zur Stadt, Leibgefährtin, meldete Ragnar’k.


  Der Drache hatte die schärferen Augen, aber Saag wan brauchte nur die ihren zu schließen, um so sehen zu können wie er.


  Es war, als hätte ein Riese mit einem Hammer auf den Südwall eingeschlagen. Vor dem Wall lagen ganze Felsblöcke und gewaltige Sandsteintrümmer wild durcheinander. Der Haufen reichte bis zur halben Höhe der Sandsteinwand. Als sie näher heranflogen, zeigte sich, dass die Blöcke einmal Teil einer großen Stadt gewesen waren. An die Schutthalde grenzten die Überreste einer halbkreisförmigen Festungsmauer. Ein Wachturm stand noch, aber die Zinnen hatte der Wind nahezu abgetragen, und der verkohlte Sockel war so schwarz wie der Aii’schan. Hinter der Mauer ragten die Ruinen großer Gebäude und Türme aus den Sanddünen, die der Wind in die zerstörte Stadt geweht hatte, als hätte die Wüste versucht, die geschleifte Festung auszuradieren.


  »Bleib im Schatten, Ragnar’k«, flüsterte Saag wan. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen, aber sie wusste ja, dass der Drache auch ihre Gedanken hören konnte. »Wir wollen in diesem Nest keine Vögel aufscheuchen.«


  Gespannt beobachtete Saag wan die Ruinen von Tular. Nichts bewegte sich, nichts wies darauf hin, dass die Stadt noch bewohnt war. Aber sie entdeckte auch die tiefen Wagenspuren, die durch die verfallenen Tore führten und sich durch die Trümmer schlängelten. Die alte Karawanenstraße durchquerte die ganze Stadt und verschwand im gähnenden Rachen eines Tunnels im Wall. Von hier oben konnte Saag wan am Tunneleingang gerade noch zwei Reliefskulpturen erkennen. Es waren ein Mann und eine Frau, die sich mit erhobenen Armen über der Öffnung an den Händen fassten unverkennbar eine Geste des Willkommens. Saag wan malte sich aus, wie die Kinder als Letztes dieses freundliche Bild sahen, bevor sie von der Dunkelheit verschlungen wurden.


  Sie beugte sich tiefer über Ragnar’k, um sich an ihm zu wärmen, konnte aber ein Frösteln dennoch nicht unterdrücken.


  Die Wüste windet sich in Krämpfen, sagte Ragnar’k und richtete seinen und ihren Blick in die Tiefe.


  Saag wan verstand nicht gleich, was er meinte doch dann sah auch sie es. Vor der äußeren Mauer und bis weit in die Wüste hinein brodelte und wogte der Sand, als wäre er lebendig. Lautlos forderte sie den Drachen auf, tiefer zu gehen.


  Ragnar’k schwenkte über die linke Flügelspitze und flog eine Steilkurve nach unten, bis sie fast auf der Höhe der Ruinen waren. Nun konnten sie den Ursprung der seltsamen Erscheinung erkennen. Im Sand um Tular tummelten sich hunderte nein, tausende von Sandhaien. Saag wan musste an den kleinen Schwarm denken, der sie nahe der Absturzstelle der Wilder Adler angegriffen hatte, und ihre Glieder erstarrten.


  Hier waren es noch viel mehr. Wie konnte irgendjemand hoffen, diesen Todesstreifen zu überqueren?


  Sie lenkte Ragnar’k wieder himmelwärts. Kein Wunder, dass auf den Mauern keine Wachen standen. Der Sand selbst riss ja jedem das Fleisch von den Knochen, der es wagte, sich unaufgefordert zu nähern.


  »Beeile dich. Wir haben unseren Auftrag noch nicht abgeschlossen.«


  Ragnar’k knurrte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, stieg höher und entfernte sich von Tular. Die beiden waren bei Sonnenuntergang ausgeschickt worden, um einen Blick auf die Ruinen zu werfen und so viele Erkenntnisse wie möglich über deren Verteidigungsanlagen zu sammeln. Die anderen rasteten so lange an einem eingestürzten Abschnitt des Walles, etwa drei Meilen vor der einstigen Festung.


  Aber der Erkundungsflug war nicht ihre einzige Aufgabe.


  Nachdem Hant bei Tagesanbruch mit den Kindern aufgebrochen war, war der Rest der Gruppe in flottem Tempo am Ufer des Aii’schan entlang marschiert und hatte bei Sonnenuntergang den Südwall erreicht. Nun wollten sie um Mitternacht in Tular eindringen doch danach brauchten sie ein Ablenkungsmanöver, das ihnen die nötige Zeit verschaffte, um das Basilisken Tor zu finden und zu zerstören.


  Ursprünglich geplant war ein Großangriff auf Tular. Ein Heer von Wüstenkriegern, mehr als tausend Mann stark, sollte den Aii’schan von der anderen Seite her umrunden und sich der Festung von hinten nähern, um sie anzugreifen, sobald der Mond den höchsten Punkt am Himmel erreichte. Saag wan hatte die Aufgabe, in dieser Nacht die Botin zu spielen und dem Anführer der Wüstenkrieger den neuen Schlachtplan zu übermitteln.


  Feuer in der Wüste, meldete Ragnar’k.


  Sie wandte sich wieder der Landschaft zu. Weit vor sich entdeckte sie zwischen dem Südwall und dem Ufer des Aii’schan etwa hundert leuchtende Punkte. Das musste das Lager der Wüstenkrieger sein. Ragnar’k spürte ihre Ungeduld und beschleunigte seinen Flug.


  Doch als sie näher kamen, merkten sie beide, dass die vermeintlichen Lagerfeuer in Wirklichkeit riesige Scheiterhaufen waren. Mit Ragnar’ks scharfen Augen konnte Saag wan an Stangen gefesselte Leiber erkennen, die sich in den sengenden Flammen wanden. Im Schein des Feuers schlichen geflügelte Wesen mit heller Haut Skal’ten und andere fremdartige Ungeheuer zwischen den Toten umher. Wüstenskorpione, so groß wie kleine Hunde, huschten über die Kadaver. Schlangen, so dick wie Saag wans Taille, krochen mit aufgedunsenen, voll gefressenen Bäuchen über den Boden. Und auch hier schwammen Sandhaie mit knirschenden Kiefern im blutigen Sand. Ratten und Aasvögel hatten sich auf den Leichen niedergelassen, taten sich gütlich an dem, was übrig war, und zankten sich noch um den kleinsten Happen.


  Ohne auf ihren Befehl zu warten, drehte Ragnar’k ab und überflog in weitem Bogen den Aii’schan, um zu ihrem Trupp zurückzukehren. In dieser Nacht würde es keinen Ablenkungsangriff auf Tular geben. Sie waren auf sich allein gestellt. Ragnar’k schwieg, und Saag wans Augen waren von Tränen verschleiert. Sie würde die furchtbare Szene noch lange nicht vergessen können, aber der Anblick hatte auch ihre Entschlossenheit gestärkt. Das Grauen, das sich in Tular eingenistet hatte, musste vernichtet werden.


  Stumm legten sie die letzten Meilen zurück und landeten unweit der Stelle, wo sich die Gruppe versteckte, im Sand. Innsu wagte sich, den Bogen in der Hand, als Erster aus der Deckung und pfiff die anderen herbei.


  Joach, Kesla und Richald kamen hinter den Felsen hervor. Betroffen sah ihnen Saag wan entgegen. Sechs. Was konnten so wenige erreichen, wo tausend Krieger gescheitert waren?


  Manchmal schlüpfen die kleinsten Fische zwischen den Zähnen des Haies hindurch.


  Saag wan klopfte ihrem großen Gefährten den Hals und hoffte, er möge Recht behalten.


  Kesla musste ihre Niedergeschlagenheit gespürt haben. »Was ist los? Du bist viel früher zurück, als wir erwartet hatten.«


  Saag wan stieg vom Rücken des Drachen, schickte seinem großen Herzen einen letzten Gruß und nahm die Hand weg. In einem Wirbel von Schuppen und Flügeln vollzog sich die Verwandlung, dann stand Kast neben ihr. Er legte den Arm um sie und drückte sie an sich.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, suchte Trost in seiner Wärme.


  Kast wandte sich den anderen zu. »Das Wüstenheer wurde vernichtend geschlagen. Was noch übrig ist, wird gerade von Aasfressern und noch schlimmeren Bestien beseitigt.«


  Innsu trat näher und reichte Kast einen Umhang. »Wie ist das möglich? Es waren tausend unserer tapfersten Krieger.«


  Saag wan antwortete. »Das Böse hier ist stärker geworden. Das Blut eurer eigenen Kinder hat es genährt.« Sie schilderte genauer, was sie gesehen hatte, und sprach auch von den Haien, die vor Tular schwammen. »Es war, als hätte sich die Wüste selbst gegen die Kämpfer gewandt.«


  Kesla erbleichte im Schein des Mondes. »Bleibt uns denn dann noch eine Hoffnung? Wenn die Verderbnis bereits die Wüste erfasst hat, sind wir verloren, bevor wir überhaupt angefangen haben.«


  Saag wan löste sich aus Kasts Armen. »Nein! Wenn wir den Mut verlieren, gewinnt das Böse auch Macht über uns. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Joach ergriff Keslas Hand. »Saag wan hat Recht. Wir werden einen Weg finden.«


  Kesla kniete reglos im Sand. Die Ruinen von Tular waren eine halbe Meile entfernt, schienen aber viel näher zu sein. Die Sandsteinruinen füllten ihr ganzes Blickfeld aus. Der Vollmond stand am Himmel, und es war fast so hell wie bei Tag.


  Kesla kniff die Augen zusammen und folgte der Linie, bis zu der die Haie den Sand aufwühlten. Sie suchte schon die halbe Nacht nach einer Lücke in dem Todesring, der die gesamte Festungsmauer umgab, doch es schien aussichtslos. Sie hatten erwogen, sich von Ragnar’k auf dem Luftweg in die Stadt bringen zu lassen, aber das wäre nur der letzte Ausweg. Ein Drache, der mit mächtigen Schwingenschlägen über die Mauern flog, würde vermutlich mehr Aufmerksamkeit erregen, als ihnen lieb sein konnte.


  Doch möglicherweise hatte ihnen die Wüste vor kurzem die Lösung geliefert. Innsu hatte einen einzelnen Reiter auf einem schaumbedeckten Malluk entdeckt. Die schwarze Schärpe über dem roten Wüstenumhang hatte ihn als Banditen ausgewiesen, wahrscheinlich einer von den Feiglingen, die beim Überfall auf die Karawane geflüchtet waren. Innsu hatte einen Pfeil aufgelegt, um ihn niederzuschießen, bevor er Tular warnen konnte, doch Joach war ihm in den Arm gefallen.


  »Wenn er nach Tular will«, hatte er erklärt, »kann er uns vielleicht zeigen, wie man an den Haien vorbeikommt.«


  Alle hatten dafür gestimmt, das Risiko einzugehen. Kesla hatte den Auftrag bekommen, den Reiter zu beobachten, und war ihm, lautlos von Schatten zu Schatten eilend, wie sie es bei den Meuchlern gelernt hatte, bis hierher gefolgt.


  Jetzt kniete sie, nicht mehr als fünf Malluk Längen von dem Reiter entfernt, neben einem Felsblock. Er hatte sein Tier an der Grenze des wogenden Sandstreifens angehalten. Die Tore standen offen, aber der Weg zu ihnen war versperrt.


  Der Bandit warf die Kapuze zurück. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und auf seiner linken Wange leuchtete eine helle spinnenförmige Narbe. Nun holte er unter seinem Umhang eine geflochtene Schnur mit einem kleinen Gegenstand hervor, streifte sich die Schnur über den Kopf und hielt das Ding mit ausgestreckten Armen nach vorn. Kesla kniff die Augen noch fester zusammen, aber sie konnte nicht erkennen, was sich am Ende der Schnur befand. Sie sah nur, dass es einen fahlen grünen Lichtschein aussandte.


  Der Reiter hob den Gegenstand höher. Ein Zeichen für unsichtbare Wächter? Doch Kesla sah, dass er nicht zu den verfallenen Türmen beiderseits der Stadttore schaute, sondern auf den Sand zu seinen Füßen.


  Sie hörte ihn ein Gebet flüstern, keinen Zauberspruch, nur eine einfache Bitte um Schutz, wie man sie in der Wüste alle Kinder lehrte.


  Der Bandit wollte sein Malluk einen Schritt vorwärts treiben, aber es blähte die Nüstern, witterte die Gefahr und scheute vor dem wogenden Sandstreifen zurück. Erst als ihm der Reiter die Peitsche gab, brachte er es wenigstens ein Stückchen weit voran. Wieder hob er den leuchtenden Talisman.


  Wo das fahle Leuchten auf den tödlichen Sand fiel, ergriffen die Haie die Flucht und verschwanden mit hektischen Schlägen ihrer ledrigen Schwänze in der Tiefe. Ein Durchgang tat sich auf.


  Ermutigt und sichtlich erleichtert peitschte der Reiter abermals auf das Malluk ein und trieb es langsam vorwärts. Vor ihm verscheuchte der Schein des Talismans die räuberischen Bestien und bahnte ihm den Weg zu den Toren. Das Malluk spürte die Feinde zu beiden Seiten und beschleunigte seinen schlurfenden Schritt. Sobald das grüne Licht vorübergezogen war, tauchten die Haie wieder auf und schlossen hinter ihm ihre Reihen.


  Kesla sah aufmerksam zu. Der Anhänger musste von schwarzer Magik durchdrungen sein und einen Schutzzauber ausstrahlen.


  Der Bandit näherte sich auf seiner kleinen Insel der Sicherheit der Festung Tular.


  Kesla erhob sich aus ihrem Versteck und eilte vorwärts. Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen. Mit einer schnellen Bewegung entrollte sie ihr Kletterseil und schwang die drei Greifhaken am Ende der geflochtenen Seidenschnur über dem Kopf.


  Sie zielte sorgfältig, sprach ihrerseits ein stummes Gebet und ließ die Leine fliegen. Pfeilschnell rasten die Haken an der Kruppe des Malluks vorbei. Sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, zog Kesla das Seil ruckartig zurück. Die Haken verfingen sich in der Schnur und rissen dem überraschten Banditen seinen leuchtenden Talisman aus den Fingern.


  Als der Fisch an der Angel hing, warf Kesla den Arm nach hinten und zog das Seil in hohem Bogen mit, während sie sich Rad schlagend entfernte. Endlich rollte sie sich ab, sprang auf, fing den fliegenden Talisman mit der Hand, löste ihn von den Haken und verbarg ihn in der Faust.


  Fluchend drehte sich der Bandit im Sattel um. Einen Moment lang standen er und die Meuchlerin sich Auge in Auge gegenüber. Dann erkannte der Reiter, in welcher Gefahr er schwebte. Sein Tier bäumte sich auf, reckte den Hals und brüllte vor Todesangst.


  Die Haie fielen über die kleine Insel her, und mit der Sicherheit war es vorbei. Das Malluk versank mit den Hinterbeinen und wurde von unten her zerfleischt. Der Bandit zog die Beine an, um nicht mit dem blutigen Sand in Berührung zu kommen, und blieb totenbleich und mit weit aufgerissenen Augen wie gelähmt vor Entsetzen im Sattel sitzen.


  Erst im allerletzten Augenblick sprang er ab und versuchte, mit einem Satz zu entkommen. Während er noch in der Luft war, schoss ein riesiger Hai aus dem Sand, packte ihn in der Mitte und biss ihn entzwei. Eine Blutfontäne spritzte auf, die beiden Hälften fielen herab. Andere Haie kamen emporgeschossen und rissen sie in Stücke. Als der Leichnam den Boden erreichte, war er schon nicht mehr als Mensch zu erkennen.


  Kesla rief sich die Karawane mit den verängstigten Kindern in Erinnerung und wandte sich ab. Sie bedauerte den Tod der dumpfen Kreatur; mit dem Banditen hingegen hatte sie kein Mitleid.


  Dann sah sie sich das leuchtende Ding an, das sie erbeutet hatte.


  An der Schnur hing der große, scharf gezackte Zahn eines Sandhais.


  Joach folgte Kesla durch die Tore von Tular und duckte sich in den Schatten des Wachturms. Von dort beobachtete er die Schießscharten und die Wehrgänge. Nichts regte sich. Die Stadt schien tatsächlich entvölkert zu sein. Dann spähte er hinüber zu der eigentlichen Burg. Der Vollmond stand genau über ihnen und strahlte silberhell. Die Ruine war ein Mosaik aus Licht und Schatten.


  Hinter ihm eilten die anderen atemlos durch die Tore. Richald kam mit seiner Krücke als Letzter angehumpelt. Er beobachtete mit finsterer Miene, wie ihnen die Haie den Rückweg versperrten. Joach folgte seinem Blick. Wieder brodelte das Sandmeer vor den Mauern. »Was nun?« fragte der Elv’e.


  »Wir gehen weiter«, sagte Kesla. Sie senkte den Arm und verbarg den gestohlenen Talisman wieder unter ihrem Umhang.


  Die Nacht war kühl, doch allen stand der Schweiß auf der Stirn. Der Weg durch die Haie vorbei an den abgenagten Gebeinen des Malluks war nervenaufreibend gewesen. Nun setzte sich Innsu an die Spitze und lief leichtfüßig dorthin, wo die Schatten am tiefsten waren.


  Alle zückten ihre Waffen. Vergangene Nacht hatten sie Klingen und Pfeilspitzen ins Blut der von Ragnar’k getöteten Skal’ten getaucht. Das gab ihnen die nötige Schärfe, um auch die dunkle Magik zu durchdringen, mit der sich die Skal’ten schützten. Auf diese Weise hatte die Gruppe wenigstens eine gewisse Chance gegen die mächtigen Ungeheuer.


  Auf dem Weg durch die Ruinen blieb Kesla an Joachs Seite, Kast und Saag wan nahmen Richald zwischen sich und folgten ihnen. Alle bewegten sich lautlos und warteten stets Innsus Handzeichen ab, bevor sie sich aus der Deckung wagten.


  Joach betrachtete die eingestürzten Türme und die rußgeschwärzten Mauern und malte sich aus, wie es in jenem Krieg zugegangen sein mochte, der die Ghule aus Tular vertrieben hatte. Im Geiste hörte er das Dröhnen der Katapulte und das schrille Jaulen der Schlachthörner. Er sah die Flammen der schwarzen Magik über den Himmel schießen, die Schreie der Sterbenden gellten ihm in den Ohren. Einen Augenblick lang hatte er sogar den Geruch des Bösefeuers in der Nase. Seine Finger schlossen sich fester um das Heft seines Schwertes. Plötzlich erinnerte er sich, wie erregend es gewesen war, selbst etwas von der Magik zu verströmen, die ihm innewohnte, und sie durch den Poi’holz Stab zu bündeln. Sein Armstumpf begann zu jucken, er glaubte Greschyms Stab in seiner fehlenden Hand zu spüren. Er verzog das Gesicht und rieb sich das Armende an der Hüfte, um das aufflammende Begehren zu unterdrücken.


  Kesla bemerkte die Bewegung und erkundigte sich mit einem stummen Blick nach seinem Befinden. Er deutete mit der Schwertspitze nach vorn.


  Kesla nickte besorgt und schlich um eine riesige Statue herum, die halb vergraben auf der Seite im Sand lag. Joach flüchtete vor dem Blick des verkratzten Auges. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, beobachtet zu werden wie ein Insekt. Doch sooft er sich auch umsah, sie wurden von keiner Seite bedroht.


  Während der Mond über den Himmel wanderte, arbeiteten sie sich langsam im Zickzack durch die Ruinen der Burg. Niemand hielt sie auf. Sie strebten der Öffnung zu, durch die man in die Räume und Tunnel im Inneren des Südwalls gelangte. Endlich stießen sie auf Innsu, der auf den Fersen hockte und sich mit dem Rücken an ein Mäuerchen lehnte.


  Er wartete, bis alle sich neben ihm aufgereiht hatten, dann deutete er mit dem Finger um die Ecke und sagte so leise, als streiche nur der Wind durch den Sand: »Der Eingang ist unbewacht.«


  Alle fassten neuen Mut und machten sich bereit.


  »Zwischen uns und der Öffnung liegt ein Hof. Wir müssen schnell sein. Ich sehe mehrere Löcher im Wall.«


  »Wachen?« fragte Kesla.


  Innsu zuckte die Achseln.


  Richald kroch fast auf allen vieren näher. »Hier kann ich helfen. Ringsum liegt eine dicke Sandschicht. Mit einem leichten Wind lässt sich sicher genügend Staub aufwirbeln, um uns Deckung zu geben.«


  »Könnte die Magik die Wesen da drinnen nicht warnen?« fragte Joach.


  »Nicht, wenn ich den Wind nur behutsam steuere. Die Nachtluft ist ohnehin schon frisch und böig. Da braucht es nicht viel, um die Strömung für einen kurzen Moment in die gewünschte Richtung zu lenken.«


  Wieder zuckte Innsu die Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«


  Joach nickte.


  Richald lehnte sich mit dem Rücken gegen die Sandsteinmauer, schloss die Augen und setzte seine Kräfte frei. Winzige Elementarfeuerchen tanzten über seine Fingerspitzen, ein schwaches Magik Rinnsal nur, nicht mehr. »Haltet euch bereit!« befahl er. »Auf mein Wort.«


  Kesla berührte Joach stumm, als wollte sie ihm Kraft geben. Dann zog sie sich den Wüstenschal über Mund und Nase. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Alle warteten gespannt.


  »Jetzt!« flüsterte Richald.


  Im Pulk rannten sie um die Ecke und auf die schwarze Tunnelöffnung zu. Im gleichen Augenblick fegte eine heftige Bö durch die Ruine und wirbelte einen kleinen Sandsturm auf. Die ganze Gruppe verschwand darin. Der Wind peitschte ihnen den Sand in die Augen und zerrte an ihren Umhängen.


  Kast schleppte den hinkenden Richald mit.


  Joach blickte zum Südwall auf. Die Oberkante war im fliegenden Sand kaum noch zu erkennen. Ihr Ziel war ein etwas dunklerer Schatten in einer Wand aus wirbelnden Körnern. Innsu stürmte als Erster in den Tunnel, Kesla folgte ihm auf den Fersen.


  Am Eingang drehte Kesla sich um und winkte den anderen, sich zu beeilen. Joachs Augen brannten, Tränen trübten ihm die Sicht. Aber er war nicht so blind, dass er den hellen Schatten übersehen hätte, der aus den schwarzen Tiefen hervorbrach.


  Innsu wurde heftig in den Hof zurückgeschleudert und landete auf dem Rücken. Sein Krummschwert flog in hohem Bogen davon. Joach sah, dass seine Brust von blutigen Klauenspuren gezeichnet war.


  Hinter ihm kam Kesla schnell wie der Blitz aus dem Tunnel geschossen.


  Und dann quollen auch schon die Skal’ten aus der Öffnung.


  Das Ungeheuer an der Spitze griff nach ihr, bekam allerdings nur ihren Umhang zu fassen. Kesla bemühte sich nach Kräften, ihn abzuwerfen.


  Inzwischen hatte Innsu sich abgerollt und stand mit einem Dolch in jeder Hand wieder auf den Beinen. Aber es war schon zu spät. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, das Gift aus den Wunden erreichte sein Herz. Er riss die Arme hoch und stürzte tot zu Boden. Die Dolche flogen aus seinen Händen und bohrten sich in die Augen des Skal’tums, das Kesla festhielt. Das Monster wich mit einem lauten Aufschrei zurück.


  Kesla rollte sich zur Seite, sprang auf und rannte zu Joach und den anderen, die sich im Hof versammelt hatten. »Innsu«, schluchzte sie. Aber zum Trauern war jetzt keine Zeit.


  Aus dem Tunnel strömten weitere Skal’ten. Zugleich gruben sich im Hof riesige Skorpione aus ihren unterirdischen Nestern und krochen der Gruppe mit angriffslustig gereckten Giftstacheln entgegen.


  »Hinter dir!« schrie Kast.


  Joach schaute über die Schulter und sah, wie sich eine brodelnde Welle durch den Sand auf sie zubewegte. Sandhaie versperrten ihnen, bis aufs Blut gereizt, den Rückzug.


  Sie saßen in der Falle.


  Saag wan trat näher an Kast heran. »Wenn ich Ragnar’k rufe, können wir fliehen. Er wird uns alle durch die Lüfte tragen.«


  Joach wich zurück. Was für eine andere Wahl hatten sie denn? Doch bevor er nicken konnte, warf Richald seine Krücke von sich.


  »Nein!« sagte der Elv’en Prinz kalt und schob sich die Ärmel hoch. »Wenn wir jetzt fliehen, ist alles verloren. Das lasse ich nicht zu.« Er streckte den anstürmenden Monstern beide Anne entgegen, spannte seine Muskeln an und setzte seine sämtlichen Energien frei.


  Grelle Blitze zuckten über seine bloßen Unterarme. Dann raste ein wilder Sturm über dem Hof, wirbelte laut pfeifend den Sand auf und schleuderte ihn den Skal’ten entgegen. Wie von einem Hammerschlag wurden die Ungeheuer gegen den Wall geworfen. Windhosen packten die Skorpione und zerschmetterten sie unerbittlich an den Steinen.


  »Lauft!« befahl Richald, breitete die Arme weiter aus und blies ihnen den Weg zum Tunnel frei. »Lange kann ich diesen Wind nicht aufrechterhalten.«


  »Richald …« Joach wollte widersprechen, aber im Grunde hatte der Elv’e Recht. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, das Wehrtor zu zerstören, dann mussten sie jetzt handeln. Welches Übel hier auch Wurzeln geschlagen hatte, es war bereits im Begriff, die Wüste zu verzehren. Er erinnerte sich an die Reise durch die Traumwüste zum Silberfluss und an den schwarzen Wirbel, der alles verschlang und immer weiter um sich griff.


  Richald wich seinem Blick nicht aus. Die Züge des Elv’en Prinzen waren hart und stolz, doch Joach sah, dass es ihm nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang, die Winde zu lenken, und er sah auch die aufflackernde Angst in seinem Blick: ein tapferer Mann, der wusste, dass er dem Tod ins Auge sah. »Geht«, stieß Richald hervor. »›Solange wir leben, besteht noch Hoffnung.‹«


  Joach erkannte die Worte. Er selbst hatte sie geäußert, als Richald schon nicht mehr daran geglaubt hatte, sein brennendes Schiff noch halten zu können. Dahinter stand unausgesprochen eine andere Botschaft: Diesmal würde der Elv’e den Mut nicht verlieren. »Ich danke dir, Richald.«


  Der Prinz nickte, richtete seine volle Aufmerksamkeit nach vorn und leitete seine gesamte Energie in einen letzten Sandsturmwirbel. »Macht schnell!«


  Joach zog den Kopf ein und hastete voran. Der Wind zerrte an seinem Umhang wie ein tollwütiger Hund, doch dessen volle Wucht traf die Skorpione und die geflügelten Ungeheuer. Der Tunnel vor ihm war leer.


  Joach rannte auf ihn zu, und die anderen folgten ihm rasch. Im Eingang blieb er stehen und wandte sich zu Richald um. Die Arme des Elv’en zitterten. Er taumelte zurück.


  Kesla packte Joach am Ärmel, zog den Haifischzahnanhänger heraus und leuchtete damit hinter ihm in den Tunnel. »Wir müssen weiter. Wir müssen in diesen Gängen verschwunden sein, bevor sie sich befreien können.«


  Joach runzelte die Stirn. Das war kurzsichtig gedacht. Sobald die Skal’ten Richald überwältigt hatten, würden sie die Verfolgung aufnehmen und so lange alle Tunnel absuchen, bis sie die Eindringlinge getötet hatten. Sie brauchten einen anderen Plan.


  Er schüttelte Keslas Hand ab, schob den Ärmel zurück und ritzte sich mit dem Schwert den Unterarm. Der scharfe Schmerz ließ ihn zusammenzucken.


  »Was tust du da?« fragte Kast, der Saag wan mit seinem Körper deckte.


  Joach streckte den Arm aus und tröpfelte eine breite Blutspur quer über den Eingang. Dann versetzte er sich mit einigen beschwörenden Worten in die Traumwüste. Bei so viel Blut glitt er wie von selbst hinüber.


  Während er sich mit aller Kraft auf die rote Linie im Sand konzentrierte, schnellte ein Skorpion auf den Tunneleingang zu. Joach irrte zwischen Traum und Wirklichkeit umher und bemerkte ihn kaum. Das giftige Tier hatte sein Bein ins Visier genommen, doch bevor es zustechen konnte, traf es ein Doch zwischen die Stielaugen und heftete es in den Sand.


  Kesla zog die Waffe heraus und stieß den zuckenden Körper mit dem Fuß beiseite. »Mach schneller, Joach. Richalds Kräfte schwinden zusehends.«


  Vor sich sah Joach ein Skal’tum geduckt aus dem Sandsturm kriechen. Aber das Monster hatte es nicht auf ihn abgesehen.


  »Es will Richald ausschalten!« sagte Kast.


  Joach hatte Mühe, sich nicht ablenken zu lassen. Nur einen Moment noch! Da zog eine Bewegung seinen Blick auf sich. Nicht draußen im Hof von Tular, sondern bereits in der Traumwüste stieg links von ihm etwas aus dem Sand empor. Der Besucher hatte unweit des glänzenden Silberflusses gesessen, der sich durch die leeren Weiten schlängelte. Joach erkannte ihn schon von ferne. Es war Parthus, der Schamane.


  »Ich will dir helfen«, sagte Parthus und kam mit der übernatürlichen Schnelligkeit, die dieser Landschaft eigen war, auf Joach zu. Doch der wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb.


  Noch bevor Parthus ihn erreicht hatte, schrie Kesla:


  »Richald!« Vor dem Tunneleingang verstummte das Pfeifen des Windes.


  Joach griff nach den Kraftlinien zwischen den beiden Welten und leitete etwas von seiner Seele in den Traumsand. »Gehorche meinem Willen!« drängte er und riss den Arm in die Höhe.


  Eine Sandwelle fegte heran, füllte den Tunneleingang und schloss ihn zum Hof hin ab.


  Joach taumelte erschrocken zurück, obwohl er selbst den Befehl gegeben hatte, und landete unversehens in der realen Welt. Kast fing ihn auf, aber Joach machte sich frei. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er mit einem Blick auf das Gebilde, das er geschaffen hatte. »Ich weiß nicht, wie lange dieser Sandhaufen sie aufhalten kann.«


  Kast berührte die neue Wand, und Kesla leuchtete ihm mit ihrem Talisman. »Das ist kein Sand«, sagte der große Blutreiter. »Das ist Fels.«


  Saag wan strich mit den Fingern über die Oberfläche. »Sandstein.«


  Auch Joach betastete die Wand. Sie war aus massivem Gestein. »Muss am hiesigen Energiefluss liegen«, murmelte er und erinnerte sich, wie einst die Energie aus Greschyms Stab sein erstes Traumbildnis in Stein verwandelt hatte aber er war nicht restlos überzeugt. Die Gestalt fiel ihm ein, die mit ihm in der Traumwüste gewesen war. Er runzelte die Stirn. »Vielleicht hat Schamane Parthus etwas bewirkt? Er wollte mir helfen.«


  »Schamane Parthus?« Kesla sah ihn erstaunt an.


  Joach schüttelte den Kopf. »Nicht weiter wichtig. Suchen wir lieber diesen verfluchten Basilisken, und machen wir dem Schrecken ein Ende.«


  Kesla nickte und wandte sich dem dunklen Tunnel zu. Der Talisman warf einen fahlgrünen Schein auf ihr Gesicht. »Aber wo fangen wir mit der Suche an?«


  Greschym trat aus seiner kleinen Höhle in die mondhelle Wüste und stieß Ruhack mit dem Fuß aus dem Weg. »Verfluchter Junge! Wie kann man nur so voreilig sein!« Er rammte seinen Stab in den Sand. »Wenn er so weitermacht, wird er noch von den verdammten Bestien gefressen, bevor ich mein Ziel erreicht habe.«


  Greschym stützte sich auf den Stab und schüttelte seufzend den Kopf. Doch tief im Inneren war er beeindruckt. Der Junge lernte schnell. Greschym hatte nur wenig von seiner dunklen Magik einsetzen müssen, um seinen Sandhügel zu verfestigen. Joach hatte das Zeug zu einem großen Traumbildner falls er lange genug lebte.


  »M meister«, knurrte Ruhack, ohne den Kopf vom Boden zu heben. »Ich bringe Fleisch.«


  Greschym drehte sich um und betrachtete die drei ausgeweideten Erdhunde. »Nager. Ich verbrauche Unmengen von Energie, während ich auf den Jungen warte, dann entschlüpft er mir doch, und dieser Gnom speist mich mit ein paar Erdhunden ab.« Greschym verdrehte die Augen und streckte die flache Hand aus.


  Stets der gehorsame Diener, eilte Ruhack herbei und reichte ihm einen der Kadaver. Greschym schnupperte an dem blutigen Fleisch und warf einen Blick auf seine Höhle. »Wir sind offenbar, was wir essen.« Er riss mit den wenigen Zähnen, die ihm noch geblieben waren, das Fleisch von den kleinen Knochen und kaute es ausgiebig.


  »Wenigstens ist der Junge jetzt in Reichweite«, sagte er endlich und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Und wir wissen auch, wohin er will.« Da er sich den Magen mit dem Fleisch gefüllt hatte, fühlte er sich gestärkt für die letzte Schlacht. Die Zeit des Wartens und des Planens war vorüber.


  Er warf die Knochen weg und wandte sich wieder der Höhle zu. »Dieses Mal bin ich bereit.«


  Kesla schlich den Gang entlang und lauschte mit gespitzten Ohren auf jedes Geräusch. Dank ihrer Ausbildung in der Meuchlergilde hörte sie noch das Trippeln einer Maus und konnte unterscheiden, ob es ein Männchen oder ein Weibchen war. Aber hier, wo ständig einer von den Gefährten hinter ihr verstohlen flüsterte oder mit einem Absatz über den Felsen scharrte, fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie zuckte bei jedem Geräusch zusammen und fürchtete, es könnte ein Monster anlocken, das eventuell im Dunkeln lauerte.


  Sie hielt den Haifischzahn höher, aber er warf nicht genügend Licht auf den Weg, der sich vor ihnen verzweigte. Welchen der drei Gänge sollte sie nehmen? Nachdem sie den Tunnel betreten hatten, war es zunächst schnurgerade ins Herz des Südwalls gegangen, doch nun mussten sie eine Entscheidung treffen.


  Kesla drehte sich mit dem Anhänger in der Hand um. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich könnte jeden Gang auf eigene Faust erkunden und dann den besten aussuchen.«


  »Und wonach willst du das beurteilen?« fragte Kast. »Ich glaube kaum, dass du ein Schild mit einem Pfeil finden wirst, auf dem steht: Zum Basilisken in diese Richtung.«


  Kesla wollte widersprechen, doch Joach fasste sie am Handgelenk und drehte sie zu sich um. »Wir bleiben zusammen«, sagte er eindringlich, und seine Augen schienen im Dunkeln aufzuleuchten.


  »Wartet!« Saag wan deutete auf den Haifischzahn.


  Kesla sah ihn verständnislos an.


  Saag wan nahm ihr den Talisman aus der Hand, ging rasch damit zu jedem Tunnel und hielt ihn in die Höhe. Beim dritten Tunnel strahlte er heller. »Es fiel mir auf«, erklärte Saag wan, »als Joach Kesla zu sich herumdrehte. Das Leuchten wird stärker, wenn der Zahn in diese Richtung zeigt. Das muss der richtige Weg sein.«


  Kast runzelte die Stirn. »Der richtige Weg wohin? Zu weiteren Haien?«


  »Wenn der Zahn mit den Tieren hier in Verbindung steht«, sagte Kesla, »könnte Kast Recht haben.«


  »Nein«, widersprach Joach. »Seine Kraft wird stärker, weil er sich der Quelle seiner Energie nähert dem Wehrtor.«


  »Woher willst du das so genau wissen?« fragte Kast.


  »Ich weiß es nicht, aber was bleibt uns schon anderes übrig? Die Chance, den richtigen Tunnel zu treffen, steht eins zu drei. Ich sage, wir folgen der Magik.«


  Kast zuckte die Schultern. »Schön, folgen wir der Magik.«


  Kesla nahm Saag wan den Anhänger wieder ab und betrat den dritten Tunnel. Von jetzt an ging es weiter wie in einem Feuerameisenbau. Die Gänge schlängelten und wanden sich, führten unter oder übereinander hinweg und durchquerten große und kleinere Kammern. Eine Weile kamen sie nur noch kriechend voran. Längst hatten sie völlig die Orientierung verloren. Kesla behauptete zwar, den Rückweg wieder finden zu können, aber als Kast ihr auf den Zahn fühlte, wurde sie immer unsicherer.


  »Wenn das der Magik folgen heißt«, grollte Kast, »dann könnten wir ebenso gut einer blinden Ratte folgen.«


  »Da vorn wird es hell«, flüsterte Saag wan und hielt die anderen zurück.


  Kesla schloss die Finger fest um den Talisman. Sie hatte ihn so dicht vor ihre Augen gehalten, dass ihr das Licht entgangen war. Jetzt steckte sie den Haifischzahn in die Tasche ihres Umhangs. Weit vor ihnen flackerte hinter einer Tunnelbiegung ein feuriger Schein, der die Sandsteinwände blutig rot färbte. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Kesla, dass der Schein nicht flackerte, sondern eher pulsierte wie ein riesiges Herz.


  Die vier sahen sich an. Dann trat Joach vor und übernahm die Führung. Sie gingen langsam weiter und blieben oft stehen, um zu lauschen. Kein Laut war zu hören. Es war, als hätten sie den ganzen Südwall für sich allein.


  Joach streckte sein Schwert vor sich aus und schlich an der Wand entlang, bis sie die Biegung erreichten. Dort blieb er stehen und bedeutete den anderen mit Gesten, sie sollten zurückzubleiben, er wolle allein vorausgehen. Als alle beisammen waren, holte er tief Atem, fasste das Schwert fester und bog um die Ecke.


  Kesla lehnte sich gegen die Sandsteinmauer, nagte nervös an ihrer Unterlippe und malte sich alle möglichen Schrecken aus.


  Joach war schon nach kurzer Zeit wieder da. »Der Tunnel endet in einer Höhle. Dort ist niemand.« Man hörte ihm die Erleichterung deutlich an.


  »Und das Wehrtor?« fragte Kast.


  »Wir haben es gefunden. Das Basilisken Tor steht in der Mitte.« Joach drehte sich um. »Gehen wir.«


  Gemeinsam eilten sie um die Tunnelbiegung. Tatsächlich lag am Ende des Ganges eine Grotte. Sie war kreisrund, und an den Wänden hingen vier Fackeln, deren Flammen in gleichmäßigem Rhythmus wuchsen und schrumpften. So entstand der pulsierende Lichtschein.


  Joach bemerkte, wie Kesla die Fackeln beobachtete. »Das muss etwas mit dem Wehrtor zu tun haben.«


  Kesla nickte. Eine einleuchtende Vermutung, die allerdings nicht erklärte, warum sie an beiden Armen eine Gänsehaut bekam und immer stärker das Gefühl hatte, schon einmal hier gewesen zu sein. Mit jedem Schritt, den sie tat, drängten mehr alte Erinnerungen ans Licht. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre geflohen. Da drinnen wartete etwas auf sie und nicht nur das Wehrtor allein.


  Als sie den Eingang erreichte, blieb sie stehen. Sie konnte sich nicht überwinden, die Höhle zu betreten, sondern spähte nur von draußen hinein.


  In der Mitte stand die Skulptur eines schwarzen Ungeheuers auf dem sandigen Boden. Die Oberfläche war zwar glatt, aber der Schein der Fackeln spiegelte sich nicht darin, sondern wurde verschluckt. In der Höhle herrschte eine Kälte, die für die Wüste ganz und gar ungewöhnlich war. Es war, als hätte der schwarze Stein alle Wärme in sich aufgesogen.


  Kesla starrte die Bestie an, unter der ihr Volk jetzt und in früheren Zeiten so sehr gelitten hatte. Einerseits sah sie aus wie ein hässlicher Aasvogel mit scharf gekrümmtem schwarzem Schnabel, einem Kragen aus schwarzen Federn und spitzen Krallen, die sich tief in den Sand gruben. Doch der Rest ihres Körpers war mit Schuppen bedeckt und eingerollt wie ein Schlangenleib. Die Haltung wirkte angespannt, als wollte das Ungeheuer jeden Augenblick zustoßen. Die rubinroten Augen glitzerten hasserfüllt und schienen sich nur auf sie zu richten.


  Joach drehte sich um. »Den Nachtglasdolch«, zischte er. »Bringen wir es hinter uns.«


  Kesla schluckte krampfhaft. Sie wagte sich nach wie vor nicht in diese Höhle, doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Der Weg war ihr von Geburt an vorgezeichnet. Und als sie den Fuß über die Schwelle setzte, stieg eine weitere, tief vergrabene Erinnerung an die Oberfläche. Sie stolperte. Eine ganze Serie von Bildern zog an ihr vorüber: Bäume, die im Abendwind schwankten, der Mond, der sich in einem stillen Teich spiegelte, eine Ansammlung von Sandsteinhäusern, quaderförmig wie die Bausteine eines Kindes und noch etwas: eine schwarz vermummte Gestalt, die auf sie zukam. Sie schloss die Augen, rang nach Luft, Schwindel erfasste sie. Plötzlich lag sie auf den Knien im Sand, ohne dass sie gemerkt hätte, wie sie die Besinnung verlor.


  Joach war bereits an ihrer Seite. »Kesla!«


  Sie sah sich um. Jetzt erst nahm sie ein Stück vor ihren Knien eine Pfütze aus schwarzem Glas wahr. Sie breitete sich unter dem Basilisken aus, als wäre aus dem Krummschnabel blutiger Speichel getropft und hätte den Sand besudelt. Die Pfütze bestand aus Nachtglas wie ihr Dolch und wie der Aii’schan. Kesla spürte, wie ihr die letzten Kräfte schwanden. Der kleine Tümpel ängstigte sie mehr als das Monster, das ihn überragte.


  »Den Nachtglasdolch«, drängte Joach.


  Zum Aufstehen fehlte ihr die Kraft, also nickte sie nur, zog die gläserne Klinge aus der Scheide und streckte sie Joach entgegen. »Tu du es. Ich kann es nicht … Etwas … etwas …« Sie schüttelte den Kopf und brachte es nicht einmal fertig, ihm in die Augen zu sehen.


  »Schon gut«, sagte Joach und nahm den Dolch.


  »Beeilt euch«, hörte sie Kast hinter sich sagen. »Wir wissen nicht, wie lange wir hier noch allein sind.«


  Kesla wusste, dass sich der De’rendi Krieger irrte. Sie waren nicht allein. Sie wurden beobachtet, von lachenden Augen, denselben Glutaugen, die unter dem schwarzen Umhang der Gestalt aus ihrer Erinnerung hervorgeleuchtet hatten.


  Joach aber war von ihren Bedenken unberührt. Er stürmte mit dem Dolch auf die Statue zu und zielte auf ihr Herz. Als er die Waffe hob, sah man das Hexenblut im Kern hell durch das schwarze Glas leuchten.


  Mach schnell, Joach, flehte sie stumm. Mach diesem Schrecken ein Ende.


  Joach holte weit aus und stieß den Dolch mit aller Kraft und mit einem lauten Triumphschrei in die Brust des Ungeheuers.


  Es klirrte laut, und Kesla hörte, wie der junge Mann entsetzt aufkeuchte.


  Er trat zurück und sah erst sie und dann den Basilisken an. Die Skulptur war unversehrt. Der Nachtglasdolch lag in tausend funkelnden Scherben im Sand. Die Klinge war zerbrochen. Den scharfzackigen Griff hielt Joach ratlos in der Hand.


  Der Schreck trieb Kesla auf die Beine. »Er hat versagt!«


  Joach stolperte beiseite. »Das begreife ich nicht.«


  Während alle noch stumm vor sich hin starrten, ließ der Basilisk ein schrilles Kichern hören. Es klang unheimlich. Die Fackeln drohten zu erlöschen, wurden dann heller und loderten schließlich bis zur Decke.


  »Wir müssen fliehen!« schrie Kesla. Sie spürte ganz deutlich, wie die schwarze Gestalt sich näherte.


  Alle rannten zum Eingang, aber der Sand ließ sie nicht fort.


  Klauen aus Sandstein wuchsen aus dem Boden, packten sie an den Knöcheln und hielten sie fest.


  Kast hieb mit seinem Schwert auf den Stein ein, doch jeder Riss schloss sich so schnell, wie er entstanden war. Schließlich erhob sich eine weitere Klaue und schlug ihm die Klinge aus der Hand. Kast gab trotzdem nicht auf. Er wandte sich an seine Gefährtin. »Saag wan, der Drache.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, um sie auf die Tätowierung zu legen. »Ich brauche …«


  Noch bevor sie ihn berühren konnte, rissen ihr die Klauen die Beine weg. Sie schlug hart auf dem Sand auf und wurde an den Knöcheln zur anderen Seite der Höhle gezerrt. Erst als sie außer Reichweite war, durfte sie wieder aufstehen.


  »Saag wan!« schrie Kast.


  »Mir ist nichts geschehen!« rief sie zurück.


  Das Gekicher wurde ständig lauter, der unsichtbare Gegner schien sich über ihre Anstrengungen köstlich zu amüsieren. Alle wandten sich wieder dem Basilisken zu. Doch Kesla, die ihm näher stand als alle anderen, erkannte nun, woher das irre Gelächter wirklich kam. Es war nicht der Basilisk. Das Kichern stieg aus der kleinen Nachtglaspfütze zu seinen Füßen auf.


  Wieder durchraste sie eine Flut von Bildern. Wieder erfasste sie Schwindel.


  Jetzt begann die schwarze Pfütze auch noch zu sprechen.


  »Nur mühsam kämpft sich die Erinnerung ans Licht.« Ihr Blick trübte sich. Aus dem Tümpel stieg eine dunkle


  Wolke wie Nebel über dem Wasser. Hinter sich hörte sie die anderen aufkeuchen, und das brachte sie wieder zu sich. Die Wolke war kein Truggebilde. Aus der Pfütze tauchte tatsächlich etwas auf vermummt, von Nebelschleiern verhüllt.


  Kesla erinnerte sich an die flüchtigen Bilder von eben. Mondschein auf dem Wasser, Bäume und eine schwarze Gestalt, die auf sie zukam.


  Die Gestalt vollendete den Übergang in diese Welt und gewann an Substanz. Jetzt war Kesla sicher: Es war der Feind aus ihrer Erinnerung.


  Nun beugte er sich über sie, und unter der Kapuze sagte eine tiefe, spöttische Stimme: »Diesmal also ein Mädchen. Sehr komisch. Kein Wunder, dass du dich so lange vor mir verstecken konntest.«


  Kesla hörte sich antworten: »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Die Gestalt richtete sich auf. »Natürlich nicht. Das hat die Wüste so an sich. Sie behält ihre kleinen Geheimnisse gern für sich.«


  »Wer bist du?«


  Der Fremde warf die schwarze Kapuze ab. Ein Gesicht von so erstaunlicher Ebenmäßigkeit kam zum Vorschein, als hätte es ein Meisterbildhauer aus weißem Eis geformt. Umrahmt wurde es von schneeweißem Haar. Nur in den Augen loderte ein wildes rotes Feuer und Kesla wusste, dass dieses Feuer keine Wärme abgab, sondern kälter war als der strengste Frost.


  »Hast du deinen alten Freund vergessen?« fragte die Gestalt leise. »Erkennst du mich nicht mehr?«


  Kesla erkannte das Gesicht tatsächlich wieder, sie hatte in alten Texten davon gelesen, in alten Geschichten davon gehört. Aber das konnte nicht sein. Er war doch längst tot.


  »Nun komm schon. Genug des Versteckspiels. Nenne meinen Namen, und ich nenne den deinen.«


  »Asmara«, flüsterte sie mit schwerer Zunge. »Der Ghul.«


  Die bleichen Lippen lächelten. »Nun, Schiron, war das denn so schwer?«
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  Joach kannte beide Namen aus der Geschichte des Aii’schan, die Kesla ihm erzählt hatte. Schiron und Asmara. Zwei Gegner, bei deren Magik Zweikampf der Sand vor dem Südwall zu schwarzem Glas geschmolzen war.


  Kesla starrte entsetzt auf die fahle Gestalt in dem dunklen Nebelumhang. »Wie …?«


  Der Ghul winkte ab. »Nach unserem Kampf vor langer Zeit ruhten meine Gebeine in schwarzes Glas eingeschlossen tief in dem See, dem ihr den Namen Aii’schan gabt. Doch als der Herr des Feuers Tular einnahm, versetzte er meinen Schatten hierher zurück, damit ich über den neuen Basilisken wachte.« Er strich mit weißen Fingern über das dunkle Gefieder der Statue, dann wandte er sich Kesla zu. »Aber die Wüste spürte wohl, dass ich aus ihrem Glasgefängnis ausgebrochen war. Deshalb gebar sie einen neuen Traum, hauchte einer anderen Schöpfung Leben ein einem weiteren Spross, der für sie den Kampf nach Tular tragen sollte.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Asmara hob die Hand, und unter Kesla geriet der Sand in Bewegung und trug sie näher zu ihm. Joach streckte instinktiv den rechten Arm aus, um nach ihr zu greifen, konnte aber mit seinem Stumpf den Umhang nicht fassen. Kesla wurde unaufhaltsam vor den kleinen schwarzen Teich gezogen, auf dem Asmara stand.


  Der Schatten beugte sich über sie und sah sie an. »Du weißt wirklich nicht, wer du bist?« Er richtete sich auf und ließ ein langes, voll tönendes Gelächter hören.


  Kesla sah Asmara kühn in die Augen, aber Joach bemerkte, wie ihre Schultern zitterten. Wovor fürchtete sie sich mehr: vor dem Ghul oder davor, was er ihr gleich offenbaren würde? Joach hätte sie so gern beschützt nur wie? Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Er bedauerte lediglich, sie nicht schon früher aufgeklärt zu haben. Vielleicht hätte er ihr den Schmerz ersparen können, an dem sich Asmara jetzt so unverhohlen weidete.


  Der Schatten lächelte. »Du bist ein Kind der Wüste, meine Liebe. Der Schiron dieser Epoche, wieder geboren aus dem Sand. Nicht mehr als ein Gestalt gewordener Traum. Eine täuschend echte Luftspiegelung.« Er wies auf die Sandhände, die ihre Knöchel umfasst hielten. »Im Grunde bist du ebenso wenig lebendig wie eins von meinen Geschöpfen.«


  Kesla schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


  »Nun komm schon. Im Innersten weißt du, dass ich die Wahrheit spreche. Ich höre es an deiner Stimme.«


  Kesla wandte sich ab. »Nein …« Sie warf einen Hilfe suchenden Blick auf Joach.


  Der schlug die Augen nieder. »Was er sagt, ist wahr, Kesla. Schamane Parthus hat es aus seinen Knochen gelesen.« Er sah auf und stellte sich dem Schmerz und der Angst in ihren Augen.


  »W warum?«


  Joach begriff, dass hinter diesem einen, halb erstickten Wort viele Fragen standen: Warum hatte er es ihr nicht gesagt? Warum hatte er dieses Geheimnis für sich behalten? Warum hatte er so getan, als würde er sie lieben, eine Frau, die nicht real war? Joach wusste keine Antwort.


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und wandte sich ab.


  Asmaras Schatten lachte höhnisch. »Die Wüste ändert sich offenbar nie. Schickt einfach ein Kind für sich in den Krieg.« Eine Hand, aus Sand geformt, schob sich aus dem Boden und nahm eine der Dolchscherben zwischen die Finger. »Und die Wüste lernt offenbar auch nichts dazu. Der Stein Basilisk ist stärker als mein altes, aus Sand gebildetes Original. Das Nachtglas kann ihm nichts anhaben.«


  Kesla ließ die Hände sinken. Jetzt war sie den Tränen nahe. »Wenn … wenn du wirklich Asmara bist, warum tust du das? Wie kannst du mithelfen, die Wüste zu vergiften? Du magst noch so verdorben gewesen sein, sie ist doch immer noch deine Heimat.«


  Asmara sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »In diesem Raum muss es ein Echo geben. Mit genau den gleichen Worten hast du bei unserer letzten Begegnung versucht, mein Herz zu rühren.« Wieder lachte er, und es klang grausam und bedrohlich. »Meine Gebeine sind für alle Zeiten eingeschmolzen im schwarzen Glas, die Wüste selbst hat sie nach unserem letzten Kampf dort verwahrt. Warum sollte es mich kümmern, wenn sie zerstört wird?«


  »Weil sie noch immer deine Heimat ist!« Kesla zückte einen verborgenen Dolch und stieß, ohne sich von der Stelle zu rühren, so schnell wie eine Wüstenschlange damit zu aber die Klinge ging einfach durch den Nebelschatten hindurch, ohne ihn zu verletzen.


  Asmara lächelte nur. »Du hast heute wenig Glück mit deinen Dolchen.« Ein Sandspeer schoss empor und schlug ihr die Waffe aus den Händen. Der Dolch flog davon und bohrte sich in den Sand. »Lass uns die Sache ein für alle Mal zu Ende bringen. Wenn du deine Wüste so sehr liebst, dann will ich dir helfen, zu ihr zurückzukehren.« Asmara hob die Hand.


  Die Sandfäuste, die Kesla festhielten, sanken in den Boden zurück und zogen sie mit sich.


  »Einmal hast du mich begraben«, sagte Asmara. »Jetzt ist es an mir, mich dafür erkenntlich zu zeigen.«


  Kesla versuchte vergeblich, sich zu befreien. Ihre Beine verschwanden immer tiefer im Sand.


  »Wir müssen ihr helfen«, zischte Kast, der immer noch versuchte, seine Fesseln mit dem Schwert zu sprengen.


  Aber Joach regte sich nicht. Er wusste, dass er einen anderen Weg gehen musste. Die Vermutung des Schamanen Parthus fiel ihm ein. Vielleicht hatte man Kesla tatsächlich nicht nur nach A’loatal geschickt, damit sie den Nachtglasdolch mit dem Blut seiner Schwester benetzte, sondern auch, damit sie ihn den Traumbildner in die Wüste lockte. Und jetzt wusste Joach auch, wozu: Die Wüste wollte, dass er gegen Asmara antrat. Ein Bildner gegen den anderen. Nur wie sollte er diese Auseinandersetzung gewinnen ein Neuling gegen einen Meister? Es war aussichtslos.


  Doch bevor Kesla noch weiter im Sand versinken konnte, setzte er die Zackenkante des zerbrochenen Nachtglasdolches an den Stumpf seines rechten Arms und stieß sie tief hinein. Ein dicker Blutstrom floss zu seinen Füßen in den Sand. Joach zuckte zusammen, seine Augen schlossen sich, und er versank mit dem Blut in der Traumwüste.


  Die Wände der Höhle wurden durchsichtig. Dahinter leuchtete der Sand. Die beiden Welten verschmolzen miteinander, eine legte sich über die andere. Joach vergoss sein Blut in alle beide, als verschüttete er roten Wein.


  Er sah sich in der Traumlandschaft um. In der Ferne leuchteten die Dünen hell, doch zu seinen Füßen hatte der Sand dunkle Flecken. Er drehte sich um und sah, gespalten zwischen der wirklichen und der Traumwelt, die Basilisken Statue auf dem Silberfluss hocken, die Krallen tief in ihn versenkt.


  In der Traumwüste drehten sich die Energien des Landes langsam im Kreis und wurden hineingezogen in den Strudel, den man das Wehr nannte. Die Finsternis zehrte an der Kraftader wie ein riesiger schwarzer Blutegel. Doch damit nicht genug, wurde der dunkle Fleck allmählich größer, breitete sich in der Wüste aus und vergiftete alles, was er berührte.


  Plötzlich verstand Joach, was der Herr der Dunklen Mächte hier zu erreichen suchte. Das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha war es wohl müde geworden, nur die schwachen Elementarkräfte in den Geschöpfen des Landes für seine Zwecke zu missbrauchen. Einst hatte das Schwarze Herz Schwarzsteinscherben als Brennglas verwendet, um die Energien einzelner Elementarmagiker zu bündeln und sie zu Bösewächtern zu formen. Nun wendete er die gleiche dunkle Magik in größerem Maßstab an. Er setzte diese Riesenstatuen ein, um die Energie der Welt direkt zu vergiften und das Land selbst zum Bösewächter zu formen und der Erfolg war nahe!


  Ein Aufschrei holte Joach in die wirkliche Welt zurück. Kesla steckte bis zur Hüfte im Sand und versuchte sich mit den Händen in die Höhe zu stemmen. Doch schon stiegen neue Klauen aus dem Boden, legten sich um ihre Handgelenke und ließen nicht los, so sehr Kesla sich auch dagegen wehrte.


  Wieder blickte Joach in beide Welten und sah die dunklen Fäden der Macht, ein wirres, schwarzes Geflecht, das Asmaras Geschöpfe mit der Traumwüste verband. Dies waren keine Blutbande, diese Macht entstieg dem schwarzen Fleck. Sie entstammte dem Wehr selbst.


  Sie jagte ihm Angst ein, aber er wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, sie zu bekämpfen: mit den Elementarkräften, die ihm innewohnten. Er konzentrierte sich auf das Blut zu seinen Füßen und setzte seine Traum Magik frei. Dann hieb er mit seiner eigenen Energie auf die Kraftfäden ein und durchtrennte sie sofort.


  In der wirklichen Welt beobachtete er mit Genugtuung, wie die von Asmara geschaffenen Fäuste zu Sand zerfielen. Kesla war frei und arbeitete sich empor. Asmara wollte sie festhalten, aber vergeblich. Kesla rollte sich zur Seite.


  Auch Kast konnte sich befreien und rannte zu Saag wan. Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Ich brauche dich!«


  Nach dem ersten Schreck über den Angriff entdeckte Asmara rasch, woher die neue Magik kam. Seine roten Augen glühten zornig auf. »Ein Bildner!« rief der Ghul und fuhr zu Joach herum. Er riss den Arm in die Höhe, und neue Geschöpfe entstanden nicht nur Klauenhände, auch grässliche Monster kamen diesmal aus dem Sand gekrochen.


  In der Traumwüste zeigte sich der Machtkampf als atemberaubendes Schauspiel. Schwarze Fäden verschlangen sich, schossen auf die neuen Geschöpfe zu und nährten sie mit ihren Energien. Joach schlug auch auf diese Fäden ein, doch jetzt hatte er die Überraschung nicht mehr auf seiner Seite. Die Fäden erneuerten sich schneller, als er sie durchschlagen konnte. Trotzdem ließ er nicht locker. Er hatte keine andere Wahl.


  In der Höhle huschte Kesla mit der Schnelligkeit der geschulten Meuchlerin über den Sand, um den Traumgebilden auszuweichen.


  Hinter dem Basilisken war Ragnar’k erschienen. Saag wan saß auf seiner Schulter. Der Drache stürzte sich auf die Sandbestien und hüpfte dabei so schnell hin und her, dass er kaum zu treffen war.


  Asmaras Augen glühten wie zwei Kohlen. Er stand geduckt auf seinem schwarzen Teich und ließ immer neue Monster entstehen. Dann deutete er auf Joach und befahl seinen Geschöpfen: »Tötet ihn!«


  Eine Bestie mit schwellenden Muskeln, halb Löwe, halb Bär, kam auf Joach zugestapft.


  Der trat zurück, konnte sich aber nicht unmittelbar wehren, solange er sich auf den Kampf in der Traumebene konzentrieren musste. Also versuchte er, ein eigenes Geschöpf zu erschaffen und gegen die Bestie kämpfen zu lassen, aber Asmaras Ungeheuer zerriss es so mühelos, wie Scheschon seine kleine Rose gepflückt hatte. Er war zu ungeübt und seine Kräfte zu sehr gespalten.


  Kesla erschien an seiner Seite. »Gib mir den Dolch«, sagte sie atemlos.


  »Was?« stieß er hervor.


  Sie nahm ihm den abgebrochenen Nachtglasdolch aus den Fingern und drehte sich genau in dem Moment um, als das Löwenwesen mit lautlosem Fauchen zum Sprung ansetzte. Da es über sie hinwegflog, durchschnitt sie ihm die Kehle. Die Gestalt zerfiel und rieselte als harmloser Sand auf Joach herab.


  Kesla hob den Nachtglasdolch. »Diesem Basilisken kann er vielleicht nichts anhaben, aber gegen die Traumbestien ist er immer noch so wirksam wie einst.«


  Nun dämmerte es auch Joach. Der alte Basilisk war ein Traumgebilde gewesen und mit ebendiesem Dolch getötet worden. Folglich musste der Dolch natürlich gegen jedes Traumgeschöpf wirken. Auf die Form kam es dabei nicht an.


  Kesla durchschlug eine Hand, die nach ihr greifen wollte. Die Sandfinger zerbröckelten, sie richtete sich auf.


  In der Traumwüste sah Joach das dunkle Band, das zu dem Bildnis führte, mit einem grellen Blitz zerreißen und erinnerte sich, vor langer Zeit etwas Ähnliches beobachtet zu haben. Als Elena damals auf Flints Schiff versucht hatte, nach seinem Poi’holz Stab zu greifen, war sie ebenfalls mit einem solchen Blitz zurückgeschleudert worden. Die Magik des Lichts und die Magik der Finsternis waren Todfeinde.


  Kesla wirbelte herum und stieß den Dolch einem Schlangenungeheuer ins Auge. Die Schlange zerfiel zu Sand. »Das Blut deiner Schwester hat die gleiche Kraft wie Svesa’kofas Blut.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich werde dich beschützen. Kämpfe du auf deine Weise gegen Asmara, so gut du es vermagst.«


  Er nickte.


  Bevor sie sich abwandte, sah sie ihm in die Augen. »Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen.«


  Er wusste, was sie meinte, und schluckte. »Ich … ich konnte es nicht.«


  »Warum nicht?« Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest und ließ nicht zu, dass er sich der Frage ein zweites Mal entzog.


  Er sah ihr in die Augen und sagte schnell, bevor er den Mut verlieren konnte: »Wir sind alle nur Staub und Asche. Du bist aus Sand geboren. Wo liegt der Unterschied? Für mich wirst du immer eine Frau sein.« Er senkte den Blick. »Die Frau, die ich liebe.«


  Als er wieder zu ihr aufsah, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Kesla standen die Tränen in den Augen. Sie drehte sich wortlos um und schlug einem neuen Monster den Kopf ab.


  Joach überließ es ihr, ihn zu verteidigen, und stürzte sich wieder in seine eigene Schlacht. Sie hatten endlich die richtigen Worte gefunden, aber bevor sie ihnen Taten folgen lassen konnten, mussten sie hier als Sieger hervorgehen. In der Traumwelt durchtrennte Joach weiter die Machtfäden des Ghuls. Doch obwohl ihn Kesla mit ihren Angriffen unterstützte, gewann er nicht wirklich an Boden.


  Auch Ragnar’k versuchte, Asmara zu überwältigen, aber der Drache hatte dabei nicht mehr Glück als Kesla mit ihrem Dolch. Wie tötete man einen Geist?


  Joach setzte den Kampf fort, ahnte jedoch, dass die Niederlage unvermeidlich war. Schon jetzt spürte er die ersten Schwächen. Die Kräfte seiner Seele waren nicht unerschöpflich. Auch die kleine Menge Hexenblut, die der Nachtglasdolch in sich aufgenommen hatte, würde irgendwann verbraucht sein. Ihre Energien waren also begrenzt, während Asmara mit dem Wehr ein ungeheurer Vorrat zur Verfügung stand.


  Wenn sie nichts fanden, was sie dagegensetzen konnten, würden sie unterliegen.


  Da hörte Joach hinter sich eine Stimme nicht aus der wirklichen Welt, sondern auf der Traumebene. »Vielleicht kann ich behilflich sein.«


  Überrascht sah er sich um. Eine Gestalt schien im Gestein des Südwalls zu schweben. Die Züge waren verschwommen, denn Joach stand zwischen den beiden Welten, doch den dünnen Mann hätte er überall wiedererkannt. »Schamane Parthus!«


  Der Greis stützte sich auf seine Krücke und sah ihn lächelnd an. »Mir scheint, du könntest eine helfende Hand gebrauchen.«


  Greschyms Lächeln war aufrichtig. Joach hatte offenbar keine Ahnung, dass sich hinter dem sonnengebräunten Gesicht des alten Schamanen der Dunkelmagiker verbarg. Er war hierher geeilt, sobald er gespürt hatte, dass der Junge den Schleier zwischen den beiden Welten durchdrang. Es war höchste Zeit. Er durfte nicht riskieren, dass der Ghul ihn tötete, jedenfalls nicht, bevor er selbst mit ihm fertig war.


  Auf dem Weg hierher hatte Greschym mithilfe seiner schwarzen Künste die ersten Plänkeleien der beiden Traumbildner beobachtet. Joach verfügte über eine große natürliche Begabung, aber er war kein Gegner für einen Unhold, der so mit allen Wassern gewaschen war wie Asmara. Greschym bedauerte, dass es Schorkan gelungen war, den Schatten in die Burg zu versetzen. Asmara war ein allzu gefährlicher Wächter und könnte ihm, Greschym, die letzte Chance rauben, seine Jugend wiederzuerlangen.


  »Wie willst du mir helfen?« fragte der Junge. »Sagtest du nicht, dir wäre die Fähigkeit des Traumbildens nicht gegeben?«


  Joachs Gestalt war nebelhaft und körperlos wie die flimmernden Hitzeschleier, die man von ferne über der Wüste schweben sah.


  »Du hast ganz Recht«, sagte Greschym mit der Stimme des Schamanen. »Du schwebst zwischen der Traumwüste und der Welt des Lebens und der Körperlichkeit. Dazu ist nur ein wahrer Bildner imstande.«


  »Wie kannst du mir dann helfen?«


  »Ich kann dir meine Kraft leihen. Zwei sind stärker als einer.«


  Joach zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob es beim Kampf gegen den Schatten eines Toten auf die Kraft ankommt.«


  Greschym schüttelte den Kopf. »Asmara ist nicht unbesiegbar.« Seine Stimme wurde weich. »Ich kenne so manche Geheimnisse aus den alten Schriften. Ich kann dich lehren, den Ghul zu besiegen.«


  Joachs Gestalt verfestigte sich, je mehr sein Interesse wuchs. Er näherte sich Greschym in der Traumwüste. »Was für Geheimnisse sind das?«


  Greschym ging einen Schritt zurück. Wenn sein Zauber wirken sollte, musste die Seele des Jungen ganz in die Traumwelt eintreten. Da er selbst kein Bildner war, konnte er die Ebene nicht erreichen, auf der Joach sich befand. Er winkte auffordernd mit der Hand. »Solche Dinge lassen sich nicht mit Worten ausdrücken. Du kannst sie nur lernen, wenn ich sie dir zeige.«


  Joachs Umrisse wurden noch schärfer. »Dann zeige sie mir.«


  »Du musst dich ganz in die Traumwelt begeben, damit wir uns austauschen können.« Greschym trat erwartungsvoll noch einen Schritt zurück.


  Joach schickte sich an, ihm zu folgen, doch dann hielt er inne, fast als wollte er ihn verhöhnen.


  »Worauf wartest du? Komm zu mir, Junge.«


  »Das hättest du wohl gern, Greschym?« Joach legte die Maske der Ahnungslosigkeit ab. Darunter waren seine Züge hart und misstrauisch.


  Greschym runzelte überrascht die Stirn und setzte zum Widerspruch an, doch die Augen des Jungen glitzerten vor Verschlagenheit. Joach ließ sich nicht so leicht hereinlegen.


  »Zeige dein wahres Gesicht«, verlangte Joach. »Genug der Maskerade. Du hast dich schon einmal als Elena ausgegeben. Glaubst du, auf solch einen Trick falle ich noch einmal herein?«


  Greschym seufzte ärgerlich, legte das Aussehen des Schamanen Parthus ab und kehrte in seinen eigenen altersschwachen Körper zurück. Die braune Krücke verwandelte sich in seinen grauen Steinstab. »Zufrieden?«


  Joach musterte ihn finster. »Was hast du mit dem Schamanen Parthus gemacht?«


  »Ich brauchte einen neuen Mantel.«


  »Und deshalb hast du ihn getötet?«


  Greschym zuckte die Achseln. »Woran hast du eigentlich gemerkt, dass ich es bin?«


  »Du hast Asmara erwähnt. Schamane Parthus wusste nichts vom Schatten des Ghuls. Die Ebene des Traumbildens war ihm verschlossen. Dein Wissen hat dich verraten.« Joach begann wieder zu verblassen. »Ich habe dich ertappt. Also verschone mich mit deinem Ränkespiel.«


  »Warte!«


  Joach wandte sich ab. »Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen.«


  Greschym wusste, dass er im Begriff war, den Jungen endgültig zu verlieren. Wenn Joach den Kampf wieder aufnahm, war sein Schicksal besiegelt. Asmara würde ihn zermürben und schließlich töten. Das musste er verhindern. »Ich könnte dir wirklich sagen, wie du ihn besiegen kannst.«


  Joach betrachtete ihn misstrauisch. »Und ich soll dir vertrauen?«


  »Die Frage ist nicht, ob du mir vertraust, sondern ob ich dir trauen kann.«


  Joach drehte sich um. »Was soll das heißen?«


  »Ich biete dir ein Geschäft an. Ich verrate dir, wie du Asmara besiegen kannst, und dafür versprichst du mir, in die Traumwüste zurückzukehren.«


  »Warum willst du mich dort haben?«


  Greschym lächelte hinterhältig. »Ich habe derzeit nur ein Geheimnis zu verkaufen. Aber eines kann ich dir versprechen: Wenn du zu deinem Wort stehst, werde ich dich weder töten noch gefangen nehmen noch deine Seele beschmutzen. Das schwöre ich.«


  »Als ob man auf deine Schwüre bauen könnte«, murmelte Joach, aber er wandte sich nicht ab.


  »Du kannst auf mein Angebot eingehen oder es bleiben lassen.« Greschym umfasste seinen Stab fester. »Du kannst deine Freunde retten … oder hier zugrunde gehen. Mich kümmert es nicht.«


  Joach zögerte. Seine linke Hand ballte sich zur Faust. »Verrate es mir«, bat er mit gepresster Stimme.


  »Schwöre mir zuerst beim Leben deiner Schwester, dass du hierher zu mir zurückkehren wirst.«


  Joach biss sich auf die Unterlippe, dann nickte er widerwillig. »Ich schwöre es. Aber nur, wenn uns dein Geheimnis tatsächlich hilft, Asmara zu besiegen.«


  Greschym entspannte sich und grinste. »Oh, mach dir deshalb keine Sorgen. Wenn ich mich irre, lässt der Ghul ohnehin keinen von euch am Leben.«


  »Nun sprich!« fuhr Joach ihn an. »Was ist sein Geheimnis?«


  Greschym zuckte die Achseln und zog mit dem Stab einen Kreis in den dunklen Sand zu seinen Füßen. »Ist dir nicht aufgefallen, dass Asmara seine kleine schwarze Glasinsel niemals verlässt?«


  Joachs Augen begannen zu funkeln. »Und das heißt?«


  »Sie ist seine Verbindung zu dieser Ebene.« Greschym verwischte die Kreislinie mit dem flachen Ende seines Stabes. »Zerbrich die Insel, und der Schatten kehrt zu seinen Gebeinen zurück und ist wieder im Aii’schan gefangen.«


  Joach war so überrascht, dass sich der Schleier auflöste und er um ein Haar vollends auf die Traumebene geraten wäre. Im letzten Augenblick wich er zurück. »So einfach ist das?«


  »Magik ist meistens einfach«, sagte Greschym und grinste höhnisch, um seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Ich kann dir nur raten, mich nicht zu belügen.« Joach drehte sich um, und seine Gestalt verschwamm.


  Greschym stützte sich schwer auf seinen Stab und rief ihm nach: »Sei vorsichtig, Junge. Lass dich nicht umbringen!«


  Kesla stieß mit einer blitzschnellen Drehung einem Sandsteinskorpion das gezackte Ende des Nachtglasdolchs in den Rücken, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schnitt einem Salamander mit riesigen Klauen die Kehle durch. Ringsum zerstoben die Traumgebilde zu formlosen Sandwolken. Unter ihr schoss eine Sandsteinspitze aus dem Boden. Sie sprang zur Seite und rollte sich ab.


  Atemlos kam sie wieder auf die Beine und duckte sich. Sie war gewohnt, in der prallen Mittagssonne meilenweit durch die Wüste zu laufen, aber die ständigen Angriffe zehrten an ihren Kräften. Schließlich musste sie gleichzeitig sich selbst und Joach beschützen.


  Saag wan und ihr Drache waren ihre einzigen Verbündeten. Ragnar’k schoss mit Gebrüll von einem Ende der Höhle zum anderen und beschäftigte Asmara unentwegt. Seine Schwingen zerschlugen die Traumgeschöpfe, indes seine silbernen Klauen tiefe Furchen in den Sand scharrten.


  Doch der weiße Ghul stand immer noch aufrecht, in dunkle Nebel gehüllt auf seinem kleinen Nachtglasteich. Ihm schien der Kampf nicht nur wenig auszumachen, er genoss ihn sogar und lachte immer wieder laut auf, während er Kesla herumjagte.


  Er spielt mit uns, dachte Kesla, wie die Katze mit der Maus. Sicher hätte der Ghul die verschiedensten Bestien der Burg auf sie hetzen können die Skal’ten, die schwarzen Erdskorpione oder auch die Sandhaie , aber er tat es nicht. Er fand es vergnüglicher, ihre Angriffe mit seinen Traumgebilden abzuwehren. Es belustigte ihn, wie sie sich abmühten, während an ihn selbst niemand herankam.


  »Kesla«, sagte Joach hinter ihr.


  Sie fuhr herum und schlitzte einer Sandschlange den Bauch auf. »Was ist?«


  Er winkte sie zu sich und flüsterte schnell: »Ich kenne einen Weg, Asmara zu vernichten.«


  »Wie?«


  »Der Glasteich unter seinen Füßen. Wenn du ihn zerstörst, muss Asmaras Geist in den Aii’schan zurück.«


  »Bist du sicher?«


  Nach kurzem Zögern erwiderte er: »Nein, aber einen Versuch ist es wert.«


  »Womit kann ich ihn zerstören?«


  »Ich weiß es nicht.« Joach runzelte die Stirn. »Vielleicht probierst du es mit dem Nachtglasdolch?«


  Sie nickte. Der Vorschlag war einleuchtend. Der Ghul war immer auf dem Kreis aus dunklem Glas geblieben. Er schien ihn nicht verlassen zu können. »Ich werde es versuchen. Aber von jetzt an musst du dich selbst verteidigen.«


  »Kümmere dich nicht um mich. Ich habe Ragnar’k eine Botschaft geschickt. Er und Saag wan halten Wache. Zerstöre du nur den Teich.«


  Kesla sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Dann sprang sie ohne ein weiteres Wort davon. Mit neuer Energie hieb sie auf die Sandbestien ein, warf sich zu Boden, rollte sich ab, wirbelte auf Händen und Füßen um die eigene Achse.


  Sie spürte, wie Asmara auf sie aufmerksam wurde. Die roten Augen glühten heller. Seine Angriffe auf sie wurden heftiger. Sie kam nicht mehr so schnell voran. Endlich brachte er sie ganz zum Stillstand. Ob der Ghul ahnte, was sie erfahren hatte?


  »Du bist nicht ungeschickt«, sagte Asmara. Er war nur ein paar Schritte entfernt. »Viel flinker als die blässliche Kreatur, der ich in Ka’aloo gegenüberstand.«


  Kesla trat um sich, stieß ein Sandgebilde zur Seite und spießte ein zweites auf. Jetzt wurde sie von allen Seiten mit Klauen und Zähnen angegriffen. »Dennoch hat Schiron dich damals getötet, Ghul!« rief sie ihm zu.


  »Nein«, antwortete er. Es klang verbittert. »Meine eigene Torheit und meine Gier wurden mir zum Verhängnis. Schiron behauptete, er könnte Tular mit seinem Blut reinwaschen und ich glaubte ihm. Ich konnte ihn nicht entkommen lassen, deshalb setzte ich alles ein, was ich an Magik hatte, und entzog auch den anderen Traumbildnern in Tular ihre Energien. Doch die Wüste beschützte den Jungen. Unsere Magik konnte ihm nichts anhaben, sie schwappte über ihn hinweg und durch ihn hindurch, aber ringsum zerschmolz der Sand zu Glas. Erst als es zu spät war, erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte meine Magik so weit erschöpft, dass ich mich nicht mehr aus der Schmelze befreien konnte. Mein Körper versank im Glas, während Schiron meine Seele in der Traumwüste festhielt. Ich war gefangen.«


  Kesla hatte nicht aufgehört, mit ihrem abgebrochenen Dolch Asmaras Bestien aufzuschlitzen und zu erstechen.


  Alle Belustigung war aus den Zügen des Ghuls gewichen. »Aber jetzt werde ich siegen, und ich werde schreckliche Rache nehmen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Basilisken. »Ich werde die gesamten Südlichen Ödlande zerstören.«


  Als Kesla sah, dass der Ghul abgelenkt war, sprang sie auf den Rücken eines Skorpions, wich dem Sandsteinstachel aus und stürzte sich auf Asmara.


  Er fuhr herum und hob abwehrend den Arm, aber Kesla flog durch ihn hindurch, als wäre er Luft, und landete auf dem harten Nachtglas.


  Asmara lachte und ließ den Arm kopfschüttelnd wieder sinken. »Glaubst du immer noch, du könntest die Toten noch einmal umbringen?«


  Kesla holte weit aus und stieß ihren Dolch in die Mitte des schwarzen Teiches. Es klirrte laut wie von zerbrechendem Glas, und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Hand. Sie sah nach unten. Der Nachtglasdolch lag endgültig in Scherben. Die schwarze Pfütze hatte nicht einmal einen Kratzer abbekommen.


  »Nein«, wimmerte sie in abgrundtiefer Verzweiflung. Nicht nur ihr Angriff war gescheitert, sie hatte auch ihre einzige Waffe gegen die Traumbestien des Ghuls zerstört.


  Der Ghul lachte noch immer.


  Kesla hob den Arm. In ihrer rechten Hand steckte ein Splitter Nachtglas. Sie riss ihn heraus. Die Wunde begann zu bluten. Sie hatte alle Hoffnung verloren. Dennoch legte sie beide Hände auf das harte Glas, um sich abzustoßen. Sie wollte kämpfen bis zum letzten Atemzug.


  Der Ghul flüsterte ihr spöttisch ins Ohr: »Das Spiel hat lange genug gedauert. Jetzt ist es Zeit, ein Ende zu machen.« Diesmal klang sein Gelächter triumphierend.


  Kesla setzte zum Sprung an, doch ihre Rechte versank in losem Sand, und sie verlor das Gleichgewicht.


  Der Ghul stieß einen spitzen Schrei aus. Sein Gelächter war jäh verstummt.


  Kesla schaute zu Boden. Unter ihrer Hand war das schwarze Glas zu Sand geworden. Sie zog die Hand heraus und betrachtete die Wunde. Das Blut floss ihr in Strömen über den Arm. Asmaras Geschichte fiel ihr wieder ein: Schiron behauptete, er könnte Tular mit seinem Blut reinwaschen.


  Allmählich ging ihr ein Licht auf. Wieder rauschten Bilder von schwankenden Palmen und blauem Wasser an ihr vorbei. Sie blickte auf. In Asmaras roten Augen stand blankes Entsetzen.


  »Tu es nicht … Ich bitte dich …«


  Kesla beugte sich wieder über die schwarze Pfütze und fuhr mit der blutigen Hand über die Oberfläche. Wo ihr Blut das harte Glas berührte, löste es sich langsam auf und zerfiel zu gewöhnlichem Sand.


  Ein Aufschrei des Entsetzens löste sich von Asmaras Lippen. »Nein, ich will nicht wieder zurück!«


  Kesla überhörte sein Flehen ebenso, wie er die Angstschreie all der Kinder überhört hatte, die zu seinen Füßen verblutet waren. Sie verteilte ihr Blut über die ganze Fläche. Als die Pfütze völlig bedeckt war, warf sie sich zur Seite. Ihr Blut begann auf der harten Oberfläche zu brodeln, das gesamte Glas verwandelte sich in körnigen Sand.


  Kesla stand auf und trat zurück. Nicht nur das Glas, auch Asmaras weißes Gesicht wurde zerfressen. Er hatte keinen Mund mehr, mit dem er hätte schreien können, lediglich seine glühenden Augen verrieten seine Qualen und seine Verzweiflung. Dann wurden auch sie von der Magik in Keslas Blut zerstört.


  Bald lag nur noch bloßer Sand vor ihr.


  Kesla ballte die blutige Faust. Die Magik der Wüste. Das war der Beweis dafür, dass der Ghul die Wahrheit gesprochen hatte. Sie war keine Frau, sie war nur ein Geschöpf des Landes, ein Werkzeug seiner Magik im Kampf gegen das Böse in Tular.


  Obwohl sie gesiegt hatte, kamen ihr die Tränen.


  Joach eilte auf Kesla zu. Der Schmerz in ihren Augen schrie ihm förmlich entgegen. »Was hast du?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Bevor er weiter in sie dringen konnte, rief Saag wan nach ihm. Sie sprang vom Hals ihres Drachen und leitete Ragnar’ks stürmische Verwandlung ein. Schon stand der nackte Kast hinter ihr. »Was ist geschehen?« fragte Saag wan. »Wie konntest du den Schatten des Ghuls vertreiben?«


  Kast zog seinen zerfetzten Umhang aus dem Sand und trat näher.


  Joach berichtete von seiner Begegnung mit Greschym in der Traumwüste und von dem Geheimnis, das ihm der Dunkelmagiker verraten hatte.


  »Warum war dieses Scheusal so hilfsbereit?« fragte Kast misstrauisch.


  »Ich habe einen Pakt mit ihm geschlossen«, gestand Joach. »Ich habe ihm versprochen, in die Traumwüste zurückzukehren.«


  »Das ist sicher eine Falle«, sagte Saag wan.


  Joach nickte. »Kein Zweifel.«


  »Und was wirst du tun?« fragte Kast.


  »Ich werde mein Wort halten«, erwiderte Joach. »Ich werde in die Traumwüste zurückkehren, doch ich habe nicht gesagt, wann ich kommen würde. Ganz sicher nicht heute und ganz sicher auch nicht morgen und vielleicht noch viele, viele Winter nicht.«


  Kast grinste. »Dann muss der Dunkelmagiker aber lange warten.«


  Joach zuckte die Achseln: »Er ist fünfhundert Jahre alt. Was machen da ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger schon aus?«


  Saag wan sah zu Kesla hinüber, die noch immer an der Stelle stand, wo die schwarze Glaspfütze gewesen war. »Aber wie ist sie auf diesen Trick gekommen? Hat Greschym dir auch den verraten?«


  »Nein.« Joach ging auf Kesla zu und fasste sie sanft an der Schulter. »Was ist hier geschehen?«


  Sie drehte sich endlich um und wischte sich die Tränen ab. Ihre Stimme klirrte wie die Scherben des Nachtglasdolches. »Der Ghul und Schamane Parthus hatten Recht. Ich existiere nicht wirklich.« Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich habe wie Schiron die Magik der Wüste im Blut, und sie ist stark genug, um zu heilen, was von der Verderbnis berührt wurde.«


  »Aber du bist doch real«, sagte Joach. Er fasste nach ihrem Handgelenk und drückte es. »Du bist aus Fleisch und Blut. Wen kümmert es, ob du von einem Mann gezeugt und von einer Frau geboren wurdest?«


  Sie sah zu ihm auf. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Mich kümmert es.« Sie machte sich aus seinem Griff frei. »Und auch dich wird es kümmern … irgendwann.«


  »Niemals«, beteuerte er. Was konnte er nur tun, um die Verzweiflung aus ihrer Stimme zu vertreiben?


  Doch sie hatte sich bereits abgewandt und ging auf den Basilisken zu. »Ich weiß jetzt, wie ich das Wehrtor zerstören kann. Mein Blut wird den Sand von seinem Gift reinwaschen.« Sie blieb vor der großen Steinskulptur stehen und sah ihr fest in die hasserfüllten roten Augen. »Ich weiß, wozu ich hier bin.«


  Joach eilte ihr nach. »Kesla, nicht. Die Wehrtore …«


  Sie hob die blutige Hand und legte sie an die gefiederte Steinbrust des Basilisken. Sie versank in dem harten Stein wie in einem Schatten.


  »Kesla!«


  Sie sah sich nach ihm um. Angst und Entsetzen spiegelten sich in ihrem Gesicht. »Joach!«


  Er stürzte sich auf sie und bekam ihren Umhang zu fassen. Seine Finger krallten sich in das schwere Tuch. Aber Kesla fiel dennoch vornüber, als würde sie in den Stein gezogen. Sie sank in das Wehrtor und war verschwunden. Ihr Schrei entfernte sich immer weiter, als stürze sie in einen bodenlosen Schacht.


  Joach hatte den Umhang nicht losgelassen. Der Rest ihrer Kleider lag als zerknittertes Häufchen zu Füßen der Statue. Nun ließ er auch den Umhang fallen und streckte, bereit, ihr zu folgen, die Hand nach dem Basilisken aus. Doch er spürte nichts als kalten Stein. Vergeblich tastete er mit den Fingern darüber, um einen Weg ins Innere zu finden. Der Basilisk starrte nur kalt und drohend auf ihn herab.


  Sie war fort.


  Joach sank auf die Knie. »Kesla!«


  Etwas raschelte leise im Sand. Er horchte auf. Saag wan schnappte nach Luft. Joach sah, wie sich die Schwarzsteinkreatur langsam entrollte, sich streckte und über den Boden glitt. Die rubinroten Augen richteten sich auf Joach. Er erkannte das Dunkelfeuer darin.


  Der Basilisk von Tular war wieder zum Leben erwacht.
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  Er’ril stand auf einem Felsvorsprung über der Schlucht und blickte nach Norden und nach Süden. Hinter ihm ging die Sonne unter. Tief unten wälzte sich ein Fluss aus geschmolzenem Gestein. Seine Hitze war so groß, dass Er’ril sie noch hier oben im Gesicht spürte. Die Schlucht erstreckte sich meilenweit nach beiden Seiten. Das Zwergenreich lag gleich dahinter, aber der Weg endete hier.


  Sie hatten Kundschafter in beide Richtungen ausgeschickt, die nach einem Weg über den Abgrund suchen sollten. Dann hatten sie ein Nachtlager aufgeschlagen und warteten nun auf ihre Rückkehr.


  Er’ril runzelte die Stirn und zog sich zurück, da ihm die Hitze zu viel wurde. Sie waren vor sechs Tagen mit dem Elv’en Boot gelandet und zu Fuß weitergegangen, ein beschwerlicher Marsch voller Gefahren. In diesem Land waren die Flüsse vergiftet und die Winde von ätzendem Rauch verpestet, und es gab weite Ödflächen, auf denen kein einziger Grashalm wuchs. Und jetzt dieses unpassierbare Lavastromtal. Er’ril sah sich um. So weit das Auge reichte, nichts als Berge, schroffe Gipfel und tief eingeschnittene Schluchten. Sie lagerten wie zwischen den scharfen Zähnen im Maul eines Ungeheuers.


  Als Er’ril sich dem Lager näherte, sah er Elena bei Tol’chuk und Mama Freda knien. Die alte Frau wechselte den Verband am Bein des Elv’en Kapitäns, während Tol’chuk den Fiebernden festhielt. Elena sah besorgt zu. Vor zwei Tagen war Jerrick einem Tigerzahnbusch zu nahe gekommen. Der Busch hatte mit seinen Ranken ausgeschlagen und ihm die fingerlangen Dornen ins Fleisch gebohrt. Wennar hatte ihn zwar mit seiner Axt befreit, aber die Wunden hatten zu eitern begonnen.


  »Wie geht es Jerrick?« fragte Er’ril, als er das Lager betrat.


  Mama Freda wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Weidenrindenabsud ist nicht stark genug, um die Macht des Giftes zu brechen.« Sie legte die Finger auf das Handgelenk des Elv’en und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er bis morgen früh durchhält.« Ihre Stimme zitterte. Sie ließ die Hand des Kapitäns nicht los. Mama Freda und Jerrick, beide schon alt und grau, waren sich auf dem langen Marsch näher gekommen.


  Er’ril runzelte die Stirn. So viele Tote. Wenn Jerrick in dieser Nacht stürbe, wäre er das dritte Mitglied ihrer Gruppe, das auf dem sechstägigen Marsch hierher ums Leben gekommen war. Einen Zwerg hatten sie an einen Feuerwurm verloren, ein zweiter war auf eine Hornkröte getreten, die sich im roten Schlamm vergraben hatte. Der erste war sofort tot gewesen, doch der zweite hatte noch einen halben Tag lang geschrien, bevor er dem Gift der Kröte erlegen war.


  Und jetzt Jerrick …


  »Soll ich ihm nicht vielleicht doch mit meiner Magik helfen?« fragte Elena zum hundertsten Mal und rang die Hände.


  »Nein«, sagte Er’ril streng. »Wir wissen, dass das Land hier für alle Arten von Magik empfänglich ist. Wir sollten es nicht noch weiter reizen, es ist auch so schon gefährlich genug.«


  »Aber …«


  Mama Freda schaltete sich ein: »Er’ril hat Recht. Deine Magik könnte ihn ohnehin nicht retten. Sie würde sein Leiden nur verlängern.« Das Bein war frisch verbunden, und sie setzte sich, ratlos und in tiefer Sorge, auf die Fersen zurück.


  Jerrick wurde etwas ruhiger.


  Tol’chuk wischte ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.


  Die alte Heilerin seufzte. Tikal, der auf ihrer Schulter saß, schmiegte sich an ihre Wange. Das Tierchen wich ihr nur von der Seite, um seine Notdurft zu verrichten. Sonst schien es jede Berührung mit dem vergifteten Boden zu meiden. »Wenn ich die Gegend hier nur besser kennen würde«, sagte Mama Freda leise. »Dann könnte ich vielleicht ein Heilkraut finden. Aber eine solche Vielfalt von kranken Tieren und Pflanzen ist mir noch nirgendwo begegnet.«


  Wennar kam zu ihnen herüber. »Es gab nicht eine dieser kranken Kreaturen, bevor der Namenlose unseren alten Bergwerken entstieg.« Er sah sich um. »Einst waren diese Berge mit Kiefern und Rotholzbäumen bedeckt, und im Unterholz wimmelte es von Rehen, Kaninchen, Füchsen und Dachsen.«


  Er’ril betrachtete die Landschaft. Die Nacht brach herein. Was Wennar beschrieb, war nur schwer vorstellbar. Wie konnte ein Land so verkommen?


  Elena setzte sich auf einen glatten Stein am Lagerfeuer. »Wenn wir diesen Wehrtoren nicht das Handwerk legen, sieht vielleicht eines Tages die ganze Welt so aus.«


  »Aber wie kommen wir nun von hier aus weiter?« Er’ril warf einen Blick über die Schulter. Im Osten glühte der Himmel im Widerschein der Lava, die durch die Schlucht floss.


  »Wir können nur hoffen, dass meine Kundschafter einen Weg finden«, sagte Wennar. Sie hatten nach Norden und Süden je zwei mit Ferngläsern ausgerüstete Zwergenpaare mit dem Auftrag ausgeschickt, den jeweils nächsten Gipfel zu erklettern und von dort aus entweder nach dem Ende der Schlucht Ausschau zu halten oder nach einer Möglichkeit zu suchen, sie zu umgehen.


  Er’ril warf einen Blick zum Lagerfeuer. Ohne die Kundschafter blieben ihnen außer Wennar nur noch sechs Zwerge zu wenige, um einen ernst gemeinten Angriff abzuwehren. Die Umstände waren alles andere als erfreulich. Nicht nur, dass ihre Zahl ständig schrumpfte, inzwischen waren sie auch alle zu Tode erschöpft. Viele waren von der verpesteten Luft und dem vergifteten Wasser krank geworden und litten unter Husten, Fieber und Magenkrämpfen. Am schlechtesten erging es den Zwergen, denn sie hatten auch abgesehen von den körperlichen Beschwerden jeden Mut verloren. Sie sprachen wenig und starrten nur wie betäubt auf ihre verwüstete Heimat.


  Elena räusperte sich und zeigte zum Himmel. »Heute Nacht bekommen wir Vollmond.«


  Er’ril wandte sich ihr zu. Als er das Leuchten in ihren Augen sah, erriet er, was hinter der Bemerkung steckte. »Du willst es wagen, das Buch des Blutes zu öffnen?«


  »Wenn wir Erfolg haben wollen«, sagte sie leise, »müssen wir alles ausschöpfen, was uns zur Verfügung steht.«


  »Aber deine Magik …«, begann Er’ril.


  »Ich brauche keine Magik auszuüben, um Chos Geist aus dem Buch zu beschwören. Die Macht wohnt dem Buch selbst inne, sie wurde ihm durch den alten Bann deines Bruders verliehen. Eigentlich dürfte es die Kräfte, die hier möglicherweise schlummern, nicht wecken.«


  »Wer weiß. Vielleicht sollten wir lieber auf die Rückkehr der Kundschafter warten.«


  Als wären seine Worte erhört worden, näherten sich schlurfende Schritte im Geröll. Sofort waren alle auf den Beinen. Einer der Wachposten rief in die Dunkelheit hinaus, und jemand antwortete ihm in der Zwergensprache.


  Bald stolperten zwei zerlumpte Zwerge ins Lager. Aber sie waren nicht allein. Zwischen sich trugen sie, mit Stricken gefesselt, ein seltsames Wesen mit violetter Haut und leuchtend gelben Augen. Mit seinen weit gespreizten Fingern und Zehen, die in kleinen Saugnäpfen endeten, hatte es eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Frosch.


  »Was ist das?« fragte Elena und beugte sich darüber.


  Er’ril schob sie zurück. Er traute der Kreatur nicht über den Weg.


  Einer der Kundschafter schüttelte den Kopf. »Wir sind auf einen Berg geklettert und haben die Schlucht nach Norden hin abgesucht. Sie reicht in vielen Windungen bis zum Horizont. In dieser Richtung gibt es keinen Weg zur anderen Seite.«


  Er’ril stöhnte leise auf.


  »Und was für ein Geschöpf ist das?« fragte Tol’chuk und trat in den Feuerschein. »Kann man es essen?«


  Als das violette Wesen den großen Og’er sah, begann es am ganzen Leib zu zittern, verdrehte die gelben Augen und wich vor ihm zurück, so weit es ging. »Nein«, kam es plötzlich mit piepsender Stimme von den breiten, wulstigen Lippen. »Bitte, armen Griegrell nicht fressen.«


  »Es kann ja sprechen!« sagte Elena.


  Einer der Zwerge schüttelte den Gefangenen. »Maul halten, du stinkender Haufen Pferdedreck.«


  Das Geschöpf zog leise winselnd den Kopf ein und zitterte noch heftiger.


  Elena runzelte die Stirn. Sie schob Er’rils Arm beiseite, kniete neben dem gefesselten Griegrell nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Schon gut, ganz ruhig. Wir werden dir nichts tun.«


  »Wir haben ihn erwischt, als er uns das Fernglas klauen wollte. Ich hatte es nur einen Moment lang auf einen Stein gelegt, und als ich mich umdrehte, hatte es der kleine Mistkerl schon in seinen dreckigen Pfoten und wollte damit wegrennen.«


  »Hübsches Ding … glitzert so schön«, winselte das Geschöpf.


  »Aber mit einem gut gezielten Stein haben wir ihn doch noch erwischt«, vollendete der Kundschafter.


  Er’ril verdrehte die Augen. »Was für ein Lebewesen ist das denn nun?«


  Wennar gab die Antwort. »Ein Vorg. Übles Pack. Ich habe von ihnen gehört. Sie sind von einer primitiven Intelligenz, stehen vielleicht eine halbe Stufe über den Kobolden. Unsere Bergleute hatten arg unter ihnen zu leiden: Sie stahlen ihnen das Werkzeug, besudelten die Schächte mit ihrem Kot und lösten sogar Steinschläge aus, um die Zwerge darunter zu begraben.«


  Hinter ihnen stöhnte Jerrick und warf sich wieder hin und her.


  Mama Freda ging zu ihm. »Ich mache noch etwas von dem Weidenrindenabsud warm.«


  Der Vorg reckte den Hals und versuchte, über Elenas Kopf hinwegzuschauen. Blinzelnd hefteten sich die großen gelben Augen auf den Elv’en. Die geschlitzten Nüstern zuckten. »Böse Kratzestacheln«, sagte er und ahmte tief in der Kehle das Grollen eines ausschlagenden Tigerzahnbusches nach.


  Elena bemerkte Er’rils überraschten Blick.


  Der Präriemann ließ sich neben dem Vorg nieder. »Woher weißt du, was ihm zugestoßen ist?« fragte er streng und deutete auf Jerrick.


  Der Vorg zuckte unter seinem scharfen Ton zusammen.


  Mama Freda meldete sich. »Wenn er den Tigerzahn kennt, weiß er vielleicht auch ein Gegenmittel.«


  Elena drängte Er’ril beiseite und sah den Vorg an. »Griegrell«, sagte sie freundlich und streichelte ihm die Hand. »Weißt du, wie man diesem Mann helfen kann?« Sie deutete mit dem Kopf auf den Elv’en Kapitän.


  Der Vorg beruhigte sich und rückte näher an sie heran. »Griegrell weiß.«


  »Zeigst du es mir?«


  Das Krötenwesen nickte.


  Elena bedeutete den beiden Kundschaftern, dem Vorg die Fesseln abzunehmen.


  Wennar jedoch hinderte die Zwerge, den Befehl auszuführen. »Herrin, einem Vorg darfst du niemals trauen. Sie haben nichts als Unfug im Sinn.«


  Seufzend stand Elena auf. »Wir müssen alles versuchen, sonst ist Jerrick nicht mehr zu retten. Nimm den Vorg an die Leine, wenn du willst, aber lass uns herausfinden, was er weiß.«


  Wennar nickte und legte dem Vorg eine Schlinge um den mageren Hals. Erst dann erlaubte er, dass man ihm Arme und Beine freigab. »Und nun zeig, was du kannst«, sagte er und tat, als wollte er Griegrell einen Tritt verpassen.


  Elena sah ihn böse an. »Überlass das mir.«


  Sie wollte die Leine nehmen, aber Er’ril war schneller. »Du kümmerst dich um den Vorg. Ich kümmere mich um die Leine.«


  Sie nickte und fasste Griegrell wieder an der Schulter. »Los, Kleiner. Zeig uns, womit wir ihm helfen können.«


  Der Vorg winselte und hüpfte auf seinen kräftigen Hinterbeinen vorwärts, ohne mit den kurzen Vordergliedmaßen den Boden zu berühren. »Kommt, kommt, kommt«, murmelte er bei jedem Sprung und strebte quer durch das Lager in die kühle Nacht hinaus.


  Nach jedem Satz hielt er die Nase in die Luft und schnupperte, dann sprang er weiter. Elena blieb an seiner Seite, Er’ril und Wennar folgten ihm. Tol’chuk und Mama Freda bildeten das Schlusslicht. Der Vorg hüpfte von Stein zu Stein einen kleinen, mit Gestrüpp bewachsenen Hang hinab und hielt endlich an einem Brackwassertümpel an, der mit einer dicken Schicht grünlicher Leuchtalgen bedeckt war.


  Griegrell stützte sich auf eine Hand und beugte sich über das schleimige Zeug.


  »Kann ihm das helfen?« fragte Elena.


  Mama Freda humpelte näher und sah sich das Gewässer an. »Manche Algen sind erstaunlich heilkräftig.«


  Elena warf einen Blick auf den Vorg, der sich immer noch über den Tümpel beugte. »Kann dieses Mittel …«


  Mit einem Mal fuhr der Vorg herum, seine Hand schnellte nach vorn, und der Stein, den er in den Fingern hielt, krachte schmerzhaft auf Er’rils Hand nieder. Der Präriemann ließ die Leine los, und der Vorg war frei. Er prallte gegen Elena, dann hüpfte er von Stein zu Stein und huschte mit seinen Saugfüßen unglaublich schnell eine Felswand hinauf, bis er außer Reichweite war.


  Alle waren so überrascht, dass niemand den Strick oder den Vorg zu fassen bekam. Oben auf der Klippe wandte er sich noch einmal um. Seine Gestalt zeichnete sich schwarz vor dem Vollmond ab. »Verzeihung. Griegrell nicht böse sein«, rief er. »Grün gut. Grün gut gegen böse Stacheln.« Er winkte mit der Hand, sie sahen noch etwas aufblitzen, und schon war er verschwunden.


  Elena fasste sich an den Gürtel und stieß einen lauten Fluch aus.


  »Was ist?« fragte Er’ril.


  »Er hat mir meinen Dolch gestohlen.« Rot vor Zorn und vor Verlegenheit wandte sie sich ihm zu. »Meinen Hexendolch.«


  »Verdammter kleiner Dieb«, grollte Wennar.


  »Nein.« Mama Freda richtete sich auf. Sie hatte eine Hand voll Algen aus dem Brackwassertümpel geschöpft. »Das war ein Geschäft. Der Dolch war die Bezahlung für sein Geheimnis.«


  Elena schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wenn die Algen Jerrick wirklich helfen können, war der Preis nicht zu hoch.«


  Mama Freda lächelte dankbar.


  Sie blieben noch einen Moment stehen und schämten sich, weil sie dem Vorg mit der violetten Haut auf den Leim gegangen waren, dann kehrten sie ins Lager zurück. Dort saß das zweite Kundschafterpaar am Feuer.


  »Was habt ihr gefunden?« fragte Wennar.


  Sie hatten nicht mehr Erfolg gehabt. Ein Ende der Schlucht war nicht abzusehen, und es gab auch keinen Weg hinüber auf die andere Seite.


  Er’ril wandte sich an Elena. »Vielleicht sollte du doch das Buch des Blutes zu Rate ziehen.«


  Elena saß allein auf einem Felsen und hielt das Buch des Blutes aufgeschlagen im Schoß. Hoch über ihr stand der Vollmond, und ringsum ragten die schroffen roten Berge Gul’gothas in den diesigen Nachthimmel. Hinter ihr saßen die anderen um das Lagerfeuer. Elena spürte, dass die Augen des Präriemannes wie immer wachsam auf ihr ruhten. Er hielt jedoch respektvoll Abstand.


  Sie zog sich die Jacke mit dem warmen Kaninchenpelzfutter fester um den Körper und betrachtete stirnrunzelnd den Geist Tante Filas, der vor ihr schwebte. Sie redeten schon seit einiger Zeit miteinander. Elena berichtete von der Reise hierher, und Fila stellte immer wieder Fragen. Doch jetzt nahm das Gespräch eine andere Richtung, als Elena sich erhofft hatte.


  »Du bist also verheiratet?« lachte Tante Fila. »Mit Er’ril?«


  Elena errötete und starrte auf das Buch, das jetzt ein Fenster war, durch das man den Sternenhimmel der unermesslichen Leere sehen konnte. »Ich bin nur in den Augen der Elv’en seine Frau«, erklärte sie noch einmal. »Es ist nicht so, als hätten wir uns gegenseitig das Jawort gegeben.«


  »Aber da du königliches Blut in den Adern hast, bist du auf jeden Fall zum Teil eine Elv’e. Und demnach wärst du zumindest halb verheiratet.« Tante Fila lächelte und nahm damit der Neckerei den Stachel.


  Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. Er’ril war auf dem Weg hierher steif und förmlich und ungewöhnlich verlegen gewesen. Sooft Elena das Thema beiläufig angesprochen oder auch nur im Scherz erwähnt hatte, war er plötzlich sehr beschäftigt gewesen: Er hatte Feuer machen, auf die Haselhuhnjagd gehen oder sich mit den Zwergenkundschaftern beraten müssen, die vorausgingen und die Pfade überwachten.


  »Genug von meinem Familienstand«, sagte Elena gereizt. Das Interesse ihrer Tante war ihr lästig. »Ich brauche deinen Rat in wichtigeren Dingen.«


  Tante Fila lächelte. »Schön, meine Liebe. Worum geht es?«


  Elena seufzte. »Wir haben das Tal der Zwerge fast erreicht, aber vor uns liegt eine tiefe Schlucht, die wir nicht überwinden können. Ein Strom aus Schmelzgestein fließt hindurch, und es gibt keine Brücke.«


  Tante Filas Gesicht wurde ernst. »Was ist mit dem Elv’en Boot?«


  Elena warf einen Blick zum Lager zurück. »Wir haben überlegt, ob wir zurückgehen und es holen sollen. Aber wir wären auf dem Weg hierher schon beinahe abgestürzt. Außerdem ist der Kapitän schwer erkrankt. Er wurde von einer der giftigen Pflanzen hier verletzt. Wir brauchen eine andere Lösung.«


  »Anders ausgedrückt, du möchtest wissen, ob euch Cho mit ihrer Magik auf die andere Seite tragen kann.«


  Elena nickte.


  »Du kannst mit ihr sprechen, aber ich fürchte, sie wird dir keine große Hilfe sein.«


  »Wir wären für jeden Rat dankbar.«


  Tante Fila lächelte und schloss die Augen. Als sich die Lider wieder öffneten, sah Elena sofort, dass sie nicht mehr da war. Das Gesicht war noch das gleiche, doch die Züge strahlten keine Wärme mehr aus. Jetzt stand die Leere in den Augen ihrer Tante kalt, fern und gleichgültig.


  »Cho, wir brauchen deinen Rat«, sagte Elena leise.


  Die Gestalt schaute über die Schulter nach hinten, als hätte sie nichts gehört. »Ich spüre Chi ganz in der Nähe.« Die Stimme war ebenso eisig wie die Augen.


  Elena sah, dass Chos Blick auf das Zwergenreich jenseits der Schlucht gerichtet war. »Wir glauben, dass in dieser Richtung eins der Wehrtore zu finden ist ein Teil des schwarzen Gefängnisses, in dem dein Bruder gefangen gehalten wird. Es muss zerstört werden, wenn …«


  »Dieser Schmerz«, unterbrach Cho. »Ich spüre, wie er leidet.« Die Gestalt sah Elena wieder an, und nun glomm doch ein Fünkchen menschlicher Wärme in den kummervollen Zügen auf.


  »Wir werden einen Weg finden, ihm zu helfen und ihn zu befreien«, sagte Elena. »Das schwöre ich, doch zuerst müssen wir über die feurige Schlucht gelangen.« Sie erklärte in kurzen Worten, was ihnen den Weg versperrte.


  »Feuer lässt sich mit Eis bekämpfen«, sagte Cho. »Das war schon immer so. Die Sterne verbrennen, und die Leere gefriert.«


  Elena runzelte die Stirn. Die Antwort war ihr zu allgemein gehalten. »Du kannst mich doch sicher eine Magik lehren, die uns über diese Schlucht bringt.«


  »Komm zu mir«, sagte Cho und winkte sie mit ihrer Mondsteinhand zu sich.


  Elena zögerte, dann stand sie auf und nahm das Buch in die Hände.


  »Du kennst mich, du hast mich berührt, du hast meine Seele geteilt. Ich bin das Eis der Leere, das Feuer der Sterne und der Sturm, der zwischen ihnen tobt.« Cho sah die näher tretende Elena durchdringend an. »Doch ich bin auch ein Geist und daher unsichtbar.«


  Elena begriff, dass sich Cho auf die verschiedenen Erscheinungsformen ihrer Magik bezog: Kaltfeuer, Hexenfeuer, Sturmfeuer und Geistfeuer. »Ich verstehe.«


  Cho breitete die Arme aus. »Dann sollst du noch mehr erfahren.«


  Elenas Hände, rubinrot, mit Magik gesättigt, hoben sich ohne ihr Zutun und ohne dass sie es verhindern konnte, der Gestalt entgegen, als hätte eine unsichtbare Kraft sie an den Handgelenken gefasst. Das Buch des Blutes entglitt ihren Fingern. Sie keuchte auf und wollte sich dem Sog entziehen, doch das war vergeblich.


  Ihre Hände berührten Chos Geistergestalt und verschwanden darin bis zu den Oberarmen. Elena spürte die vertraute Woge der Erneuerung und keuchte überrascht auf. Sie war doch schon randvoll mit Magik! Sie bekam es mit der Angst zu tun, drückte die Fersen fest gegen den Felsboden und stemmte sich gegen die Kraft, die Cho auf sie ausübte. Was hatte das zu bedeuten?


  Als sie die Kontrolle über ihren Körper zurückgewann, geschah es so plötzlich, dass sie hintenüberfiel.


  Sie landete hart auf dem Hinterteil. Rauch stieg ihr in die Nase. Hustend hob sie die Arme. Die Ärmel ihrer Jacke waren weggebrannt, die Ränder glühten und qualmten noch und kühlten in der Abendluft nur allmählich ab. Doch nicht der Zustand der Kleidung war es, der ihr einen Aufschrei entlockte, sondern der Anblick ihrer Arme. Jetzt zogen sich die Wirbel der Blutmagik bis zu den Schultern hinauf.


  Elena sprang hastig auf. »Was hast du getan?«


  Sie hörte Schritte hinter sich. »Was ist geschehen?« Es war Er’ril.


  Unwillkürlich versteckte Elena die Arme hinter dem Rücken, um die Veränderung zu verbergen. Aber Er’ril bemerkte den Qualm, der von der Jacke aufstieg, und ging um sie herum. Beim Anblick ihrer Arme riss er erschrocken die Augen auf.» Elena …?«


  »Ich weiß nicht, was das eben war«, murmelte sie und richtete den Blick vorwurfsvoll auf die Geistergestalt.


  »Die Brücke ist geschlagen«, stellte Cho fest, als wäre das Erklärung genug.


  Er’ril trat an Elenas Seite. »Warum hast du das getan?« fragte er.


  »Feuer lässt sich mit Eis bekämpfen.« Wieder blickte Cho nach Osten, wo der Himmel rot glühte.


  Elena hatte sich so weit erholt, dass sie die Magik in ihren Armen auch spüren konnte. »Es ist Kaltfeuer«, murmelte sie. »Nichts als Kaltfeuer. In beiden Armen.«


  Er’ril hob das Buch des Blutes vom Boden auf. Dann sah er sie an. »Wie meinst du das?«


  »Die Magik meiner rechten Faust wurde von der Sonne erneuert. Sie war mit Hexenfeuer gesättigt. Nun hat sich die Stärke der Magik nicht nur mehr als verdreifacht, Cho hat außerdem die Faust voll Sonnen Magik in Mond Magik verwandelt.« Elena starrte Cho an. »Ich begreife es immer noch nicht.«


  »Vielleicht sollten wir mit deiner Tante reden«, sagte Er’ril. »Möglicherweise könnte sie uns erklären, was der Geist meint.«


  Elena nickte. »Cho, ich würde gern noch einmal mit Tante Fila sprechen.«


  Die Gestalt nickte. »Die sich Fila nennt, wartet schon.«


  Die Verwandlung vollzog sich so plötzlich, als wäre in der Mondsteinskulptur ein Feuer aufgelodert. »Elena, es tut mir Leid. Ich wusste nicht, was Cho vorhatte.«


  Elena hob die Arme. »Was hat sie denn eigentlich getan?«


  »Die Brücke ist geschlagen«, wiederholte Fila Chos Worte. »Svesa’kofa konnte einst nur einen kleinen Teil ihres Körpers, ihre Hände nämlich, durch das dünne Band der Lichtbrechung miteinander verbinden doch jetzt existiert das Buch des Blutes. Es ist ein Tor zu Cho, eine direkte Verbindung zu einer nahezu unerschöpflichen Machtquelle. Als Cho dich, eine Nachkommin Svesa’kofas, erwählte, stimmte sie sich so ausschließlich auf deine Seele ein wie nach meinem Tod auch auf die meine. Sie kann mit dir ebenso verschmelzen wie mit mir.«


  Elena rieb sich die Handgelenke und erinnerte sich, was sie empfunden hatte, als sie die Kontrolle verlor. Es war tatsächlich gewesen, als sei ihr Geist von einem anderen beherrscht worden. Die Vorstellung erschreckte sie noch mehr als die Energien, die durch ihre Adern strömten.


  Tante Fila musste wohl gespürt haben, wie betroffen sie war. »Ich weiß, das ist verwirrend. Mir erging es nicht anders, als ich zum ersten Mal im Geiste mit Cho verschmolz und die Brücke zum Buch schlug. Aber es hat auch seine Vorteile. Wenn das Buch bei Vollmond geöffnet ist, hast du Zugriff auf Chos gesamte Magik in allen Formen und in ihrer ganzen Tiefe. Dann gibt es für deine Magik so gut wie keine Grenzen mehr. Im Grunde wirst du zu Cho.«


  Elena bekam große Augen. Ihre Tante hatte sie trösten wollen, aber sie war über die Offenbarung nur tief bestürzt und begann so heftig zu zittern, als hätte sich nun auch ihr Blut in Kaltfeuer verwandelt.


  Doch schon war Er’ril da und legte den Arm um sie. Sie schmiegte sich an ihn und flüchtete sich in seine Wärme, seine Berührung. »So viel Macht …«, sagte er. »Sie könnte ihr die Seele ausbrennen.«


  »Die Gefahr besteht«, erwiderte Fila. »Aber Elena hat Mut, und du bist stark, Präriemann. Ich habe Vertrauen zu euch.« Ihre Augen funkelten belustigt. »Ich denke, es war kein Zufall, dass euch die Elv’en miteinander vermählt haben. Die Geste bedeutet wahrscheinlich mehr, als ihr zunächst begreifen könnt oder eingestehen wollt.«


  Elena merkte, wie Er’ril zusammenzuckte. Er drückte sie noch einmal an sich, dann trat er zurück und räusperte sich verlegen. »Was dieses … dieses Kaltfeuer angeht«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Wie kann es uns helfen, den feurigen Lavastrom zu überqueren?«


  Tante Fila runzelte die Stirn. »Ganz sicher bin ich da auch nicht. Cho sieht die Dinge von einer höheren Warte als ihr oder ich. Sie wechselt zwischen den Welten hin und her, und ich glaube, es fällt ihr schwer, sich mit Einzelheiten zu befassen. Sie sieht, dass das Feuer ein Hindernis für euch darstellt, deshalb stattet sie Elena mit Eis aus.«


  Elena spürte das Kaltfeuer unter der roten Haut und rieb sich die Arme. »Mit Unmengen von Eis.«


  Tante Fila zuckte die Achseln. »Wenn ihr eine Möglichkeit seht, diese Schlucht zu überqueren, würde ich euch raten, es noch in dieser Nacht zu versuchen. Der Mond steht nur noch in den nächsten zwei Nächten so voll am Himmel, dass ihr das Buch des Blutes öffnen könnt. Sitzt also nicht untätig hier herum und vergeudet die Zeit.«


  Elena nickte. »Ich werde mich bemühen.«


  »Dann sollten Cho und ich jetzt ins Buch zurückkehren. Wir müssen mit der Magik dieses Mondes sparsam umgehen, damit sie für alle drei Nächte ausreicht.«


  Elena biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte nicht, dass Tante Fila fortging.


  Die Erscheinung beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr, die nur für sie allein bestimmt waren. »Es wird alles gut, meine Liebe. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Trage die Last nicht allein. Hinter dir steht ein Mann aus standischem Eisen. Stütze dich auf ihn.«


  Damit entschwebte Tante Fila in das offene Buch, das Er’ril in Händen hielt. Als die leuchtende Erscheinung verschwunden und das Buch wieder geschlossen war, blieben Er’ril und Elena allein zurück. Die Nacht erschien ihnen dunkler und leerer als zuvor.


  »Was hat Tante Fila am Ende noch gesagt?« fragte Er’ril und streckte ihr das Buch hin.


  Elena nahm es an sich und berührte dabei seine Hand. »Nur, dass ich mich warm anziehen soll.«


  Tol’chuk hielt Wache. Er hockte am Rand der Schlucht und starrte über den Lavastrom. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht wie der Atem einer feurigen Bestie, aber er zog sich nicht in den Schatten zurück, wo es kühler war. Jenseits des Lavastroms begann das Zwergenreich, und obwohl ihm das Herz seines Volkes den Weg nicht mehr wies, spürte Tol’chuk, dass dort sein Ziel lag. Seit er die Geschichte von Mimbelwart Triedel und den Gängen des Gy’hallmanti gehört hatte, war ihm klar, dass er diese alten Schächte aufsuchen musste. Er musste die letzte Bitte seines Vaters erfüllen: Das Herz musste dorthin zurück, wo es gebrochen worden war.


  Aber warum? Was daran war so wichtig? Wie konnte es ihm helfen, den Fluch des Vernichters von seinem Volk zu nehmen? Und was hatte das alles mit seinem Vorfahren zu tun, dem Eidbrecher, der das Land verraten hatte?


  Ein paar Steinchen gerieten ins Rollen und warnten Tol’chuk, dass jemand sich näherte. Er warf einen Blick auf den Mond. Für die Ablösung war es noch zu früh. Vielleicht hatte Elena ihre Zwiesprache mit den Geistern im Buch beendet. Tol’chuk betete, sie möge einen Weg über die Schlucht gefunden haben. Er setzte seine ganze Hoffnung auf sie.


  Eine kleine Gestalt kam im Dunkeln auf ihn zugehumpelt. Eine vertraute Stimme rief atemlos: »Meister Felsblock, du hast wohl ein warmes Plätzchen gesucht. Wozu brauchen wir ein Lagerfeuer, wenn uns diese große Schmiede vor der Kälte der Nacht bewahrt?«


  Tol’chuk seufzte. Es war Magnam, der kleinste Zwerg aus dem Trupp. »Was ist passiert?«


  Magnam schlurfte auf ihn zu und schaute finster in die Schlucht hinab. »Ausnahmsweise einmal nichts Schlimmes in diesem verfluchten Land. Der kleine Vorg mit dem Froschgesicht versteht doch tatsächlich sein Handwerk. Die alte Heilerin sagt, nachdem sie dem Kapitän diesen stinkenden Algenbrei aufgetragen hat, schläft er ruhiger, und das Fieber scheint gesunken zu sein. Jetzt trocknet sie die Reste des grünen Schleims am Feuer.«


  »Freut mich zu hören, dass es Jerrick besser geht.«


  »So brummig, wie du das sagst, hört man geradezu, wie du innerlich vor Begeisterung Luftsprünge machst.«


  Tol’chuk wandte dem Zwerg den Rücken zu. »Was willst du denn?«


  Magnam stellte ihm einen Tornister hin. »Ich bringe dir ein Stück warmes Fleisch und ein paar verschrumpelte Rüben.«


  Tol’chuk knurrte nur.


  »Gern geschehen«, sagte Magnam und setzte sich unaufgefordert neben ihn.


  Tol’chuk starrte weiter in die Schlucht hinab, ohne das Essen oder seinen Gast zu beachten.


  »Willst du nun darüber reden oder nicht?« fragte Magnam endlich.


  »Worüber?« brummte Tol’chuk.


  »Seit wir das Lager aufgeschlagen haben, bist du so kribbelig, als hättest du Brennnesseln im Hintern«, sagte der Zwerg. »Ich bin nur gekommen, damit du am Ende nicht noch versuchst, durch den Lavafluss zu schwimmen.«


  Tol’chuk warf dem lästigen kleinen Zwerg einen gereizten Blick zu.


  Magnam zuckte die Achseln und stützte sich auf seine Hände. »Ich habe mir die Karten angesehen. Er liegt gleich da drüben, wenn du es genau wissen willst.«


  »Wer?«


  »Der Gy’hallmanti. Der Berg des Verrückten Mimbelwart.«


  Tol’chuk richtete sich auf. »Wo?«


  »Versprichst du mir, dass du nicht sofort von der Klippe springst und durch den Feuerfluss watest?«


  »Wo?« wiederholte Tol’chuk.


  Magnam hob seufzend den Arm. »Gleich hinter dieser Spitze dort. Siehst du den Berg, der aussieht wie ein krummer Zahn?«


  Tol’chuk kniff die Augen zusammen und spähte über die grell leuchtende Schlucht hinweg. Der Berg war kaum zu übersehen. Es war einer der höchsten Gipfel, und er ragte so weit in den Himmel, dass der Mond auf seiner Spitze zu schweben schien. Da stand er endlich, der Gy’hallmanti, ›der Gipfel des traurigen Herzens‹, Ursprungsort des Herzsteins und des Schwarzsteins und Wiege des Herrn der Dunklen Mächte.


  Tol’chuk trat an den Rand der Klippe.


  Magnam runzelte die Stirn. »Denk an dein Versprechen. Kein Sprung in den Feuertod.«


  Bevor Tol’chuk antworten konnte, wurden hinter ihnen Stimmen laut viele Stimmen, die aufgeregt und sehr schnell redeten. Er drehte sich um und sah die meisten ihrer Gefährten den Hang heraufkommen. Elena und Er’ril waren an der Spitze.


  »Ich finde, du solltest dir das genauer überlegen«, sagte Er’ril.


  »Der Mond wird bald untergehen«, antwortete Elena. »Wir haben lange genug über das Für und Wider diskutiert. Ich denke, wir sollten es versuchen.«


  »Aber du hast noch nie versucht, so viel Energie zu zähmen. Vielleicht solltest du lieber etwas kleiner anfangen.«


  Die beiden kamen, gefolgt von Wennar und vier anderen Zwergen, zu Tol’chuks Ausguck heraufgestiegen. Mama Freda wachte wahrscheinlich noch immer bei Jerrick.


  Als Elena vor ihm stand, bemerkte Tol’chuk die Veränderung sofort.


  Auch Magnam war sie nicht entgangen. Dem Zwerg stockte der Atem. »Süße Mutter, das Mädel ist ja feuerrot bis hinauf zu ihrem hübschen kleinen Kinn.«


  »Was ist geschehen?« fragte Tol’chuk, als alle herangekommen waren.


  »Kaltfeuer«, antwortete Er’ril düster. »Genug, um die Lava hier vorübergehend erstarren zu lassen glaubt jedenfalls Elena.«


  »Warum sollte Cho mir sonst so viel Energie schenken?« fragte Elena. »Natürlich soll ich das Kaltfeuer gegen die Lava einsetzen! Du hast doch gehört, was sie sagte: Eis gegen Feuer.«


  Tol’chuk ahnte, dass der Streit schon eine ganze Weile hin und her wogte.


  Magnam schüttelte den Kopf und brummte: »Deshalb habe ich nie geheiratet.«


  Elena trat an den Klippenrand. »Energie ist Energie. Ich werde probeweise eine begrenzte Menge freisetzen. Wenn es so aussieht, als könnte es wirken, werde ich den Lavafluss erstarren lassen, so weit ich kann, bis die Magik versiegt, und sie dann erneuern, solange der Mond noch am Himmel steht.«


  Er’ril schüttelte den Kopf. Er nahm die Entscheidung nur widerwillig hin.


  Elena nickte, als wäre sie damit zufrieden, und drehte sich wieder der Schlucht zu. Dann griff sie an ihren Gürtel, fand aber nur die leere Scheide. Sie hatte den Diebstahl des Vorgs offenbar schon vergessen. Seufzend wandte sie sich an Er’ril. »Ritze mir die Handflächen.«


  Der Präriemann riss entsetzt die Augen auf und wich einen Schritt zurück.


  Magnam trat vor und reichte ihr mit dem Griff voraus seinen Dolch. »Herrin.«


  Sie nahm die Waffe. »Ich danke dir.«


  Alle sahen aufmerksam zu, wie Elena die Augen schloss, tief Atem holte und den Blick nach innen wandte. Ihre Hände begannen zu glühen und erstrahlten bald in einem grellen Rot.


  »Vorsichtig«, mahnte Er’ril.


  Elena atmete noch einmal tief durch.


  Tol’chuk stand neben ihr am Klippenrand und sah, wie sie die Lippen aufeinander presste und die grelle Röte zu einem satten Glutrot dämpfte. Als sie bereit war, setzte sie die Klinge an und schnitt sich erst in die eine, dann in die andere Hand. Ein kurzes Zucken, schon hielt sie beide Hände über den gähnenden Abgrund. Langsam verfärbte sich das rote Fleisch ins Bläuliche. Von den Handflächen tropfte das Blut in die Schlucht hinab.


  Tol’chuk folgte den Tropfen mit seinen scharfen Augen, bis sie im feurigen Abgrund verschwanden. Die Reaktion erfolgte umgehend. Der Lavastrom explodierte, und eine Feuersäule raste nach oben, als wäre ein Felsblock in das flüssige Gestein gestürzt. Tol’chuk musste plötzlich an den Angriff auf Sturmhaven denken. Das missbrauchte Land wehrte sich, wenn es mit Magik in Berührung kam. »Halt ein!« schrie er und stürzte auf Elena zu.


  Doch es war schon zu spät.


  Aus dem Lavastrom schoss ein gewaltiger Vogel aus flüssigem Gestein, der einen Flammenschweif hinter sich herzog, und flog himmelwärts. Als er die Schwingen ausbreitete, reichten sie von einer Seite der Schlucht bis zur anderen. Aus dem feurigen Gefieder spritzten Lavatropfen und prasselten auf die Zuschauer herum nieder.


  Einer der Zwerge wurde ins Gesicht getroffen, schrie laut auf und fiel hintenüber. Sein Haar fing Feuer, und er war tot, bevor er auf dem Boden aufkam. Nun brach Chaos aus. Alles suchte Deckung. Tol’chuk und Er’ril stürzten auf Elena zu, die immer noch am Klippenrand stand.


  Aber sie erreichten sie nicht, denn sie riss die Arme empor, und eisige Windstöße trieben ihre beiden Beschützer zurück. Tol’chuk rollte sich ab und kam halb erfroren wieder auf die Beine.


  Neben ihm schrie Er’ril: »Elena!«


  Der Feuervogel stieg über den Rand der Schlucht. Tol’chuk sah, wie er Elena mit seinen glühenden Krallen packte und mit ihr davonflog.


  Elena war von Macht durchbebt. Die heißen Krallen des Feuervogels konnten den Kokon aus Kaltfeuer nicht durchdringen. Der Eisbann hatte sich ohne ihr Zutun um sie gelegt, die Hexenmacht schützte ihre Trägerin von selbst, sodass ihr die Lavakrallen nicht einmal die Kleider versengten.


  In ihrem Herzen regte sich eine Spur von Angst, aber in ihren Adern sang die wilde Magik, gewaltige Energien, die sie zu sprengen drohten. Als sich der Vogel in weitem Bogen in den Nachthimmel schwang, sah sie nach oben. Ein erschreckender Anblick bot sich ihr: eine Statue aus glühender Lava, vom Feuer des Erdkerns durchströmt.


  Der Vogel nahm den Kopf zurück und musterte seine Beute. Flammende Augen starrten auf Elena hinab, sichtlich erstaunt darüber, dass sie noch nicht zu Asche verbrannt war. Der Schnabel öffnete sich und entließ einen Feuerstrahl. Wie von selbst zuckten Elenas Arme nach oben und errichteten einen Schild aus reiner Eis Magik, der sie vor den Flammen schützte.


  Wieder hatte sie unwillkürlich reagiert, die Hexe in ihr handelte ohne Vorbedacht. Elena war so randvoll mit Magik, dass sie auf die Kräfte kaum noch Einfluss hatte. Sie war wie das Steuerruder eines Bootes in tobender See. Und das fand sie beängstigender als alles andere. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Sie kämpfte an gegen den Chor der wilden Magik, den Ruf der Hexe, aber die Stimmen waren zu stark. Sie drohte darin unterzugehen.


  Ihr Widerstand wurde schwächer.


  »Er’ril«, wimmerte sie, da sie wusste, was sie verlieren würde, wenn sie sich ergab. Erinnerungen stiegen in ihr auf: der Tanz auf dem Turm bei Mitternacht, nur sie und er, der Druck seiner starken Arme, sein Geruch, als sie sich an ihn lehnte. Solche Gedanken stärkten das Weib in ihr und halfen ihr, sich als Wesen aus Fleisch und Blut, als Mensch mit menschlichen Wünschen zu sehen. Sie war nicht nur ein Gefäß für wilde Magik und übernatürliche Sinne, sondern eine Frau mit eigenem Herzen und eigenem Willen.


  Elena drängte die Hexe in sich zurück und kämpfte um ihre Seele. Dabei ging ihr ein Licht auf. Plötzlich kannte sie den wahren Namen der Hexe in ihrem Inneren. Dank der ihr übertragenen Macht sah sie jetzt deutlicher, womit sie ihren Körper geteilt hatte. Tante Fila hatte es ihr ja fast gesagt.


  Du wirst zu Cho.


  Jetzt verstand Elena. Nicht nur wilde Magik und ihre eigenen niederen Triebe hatten sie zu überwältigen versucht, sondern auch ein Fünkchen von Chos Geist, der Geist eines Wesens aus der Leere, das nie auf der Welt gewandelt, niemals Fleisch geworden war und nie sein Herz mit einem anderen geteilt hatte.


  Die Erkenntnis half ihr, sich von der Leere zu lösen. Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen Körper, ihr eigenes Fleisch und Blut: auf den Schlag ihres Herzens, den dumpfen Schmerz in ihren Beinen, den Hunger in ihren Eingeweiden. Und sie griff noch tiefer. Sie rief sich in Erinnerung, wie dieser äußerlich durch Magik vorzeitig zur Reife gelangte Frauenkörper auf Er’ril reagierte. Sie vergegenwärtigte sich, wie sie errötete, wenn Er’ril sie ansah, wie eine heiße Welle sie durchlief, wenn er in der Nähe war, wie ein dumpfer Schmerz ihr Inneres erschütterte, sooft Er’ril sie berührte.


  In diese Empfindungen hüllte sie sich. Und wie die Eishülle sie vor den Krallen des Feuervogels schützte, so bildete diese Sinnlichkeit einen Schutzwall gegen die Hexe. Sie fand den Weg zurück in ihren eigenen Körper, zurück in den Kampf.


  Da ertönte ein lauter Schrei.


  Elena blickte auf. Der Feuervogel hatte es aufgegeben, sich durch ihre Schutzhülle brennen zu wollen, und machte seinem Ärger schrill kreischend Luft. Er flog hoch über der Lavaschlucht. Elena spürte, wie sich der Griff seiner Krallen lockerte. Er wollte sie in das flüssige Gestein fallen lassen.


  Elena erschrak, dann handelte sie. So ohne weiteres ließ sie sich nicht in den Tod stürzen! Diesmal allerdings reagierte sie nicht nur mit den Instinkten der Hexe. Sie packte eine der Krallen, die sie festhielten, mit ihren beiden von Kaltfeuer glühenden Händen und leitete einen Eisstrom hinein. Das Schmelzgestein erstarrte zu massivem Fels.


  Der Feuervogel kreischte auf und suchte sie abzuschütteln, aber jetzt war sie mit dem Fels verwachsen, und so sehr er sie auch umherschleuderte, er wurde sie nicht los.


  Wieder stieß das Riesengeschöpf einen Schrei aus, machte jäh kehrt und glitt auf die Schlucht unter ihnen zu. Seine Absicht war unverkennbar: Der Vogel strebte in sein glutflüssiges Heim zurück.


  Elena betrachtete die Landschaft unter sich und fasste einen Plan. Das Wichtigste war, genau den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Sie leitete alle Energien ihres Körpers in die erhobenen Arme und die geballten Fäuste und ließ sie nicht mehr abfließen. Die tobende Magik sammelte sich. Ihre Hände erstrahlten wie kalte Sonnen. Die Arme zitterten im Energiestau, und die Hexe in ihr schrie nach Befreiung, aber Elena hielt sie zurück und wartete, bis der Moment gekommen war.


  Der Feuervogel schwebte tiefer und hatte fast den Rand der Schlucht erreicht. Seine Schwingen reichten von einer Seite der Schlucht zur anderen. Elena hielt den Atem an. Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie die Bestie die Flügel anlegen wollte, um sich in den Lavafluss zu stürzen.


  Jetzt!


  Aufkeuchend öffnete sie die Fäuste und setzte zwei Strahlen aus reinstem Kaltfeuer frei. Die Magik raste mit solcher Wucht aus ihrer Seele, dass sich ihr Körper spannte wie eine Bogensehne. Der eisige Energiestrom blendete sie, aber sie ließ nicht locker. Sie bot alles auf, was sie hatte, und schleuderte es gegen den Feuervogel. Vor langer Zeit hatte sie im Zahngebirge mit nur einer Faust voll Kaltfeuer einen ganzen Wald zu Eis erstarren lassen. Jetzt brauchte sie ein noch größeres Wunder.


  Als der letzte Rest Magik aus ihrem Körper entwich, befielen sie leise Zweifel. Da wurde sie nach vorn geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen die steinerne Kralle des Feuervogels. Ihre Hände lösten sich, die Arme fielen schlaff herab, und es wurde dunkel um sie.


  Er’ril rannte am Rand der Schlucht entlang. Soeben war der Feuervogel über ihm in einer Eiswolke verschwunden. Sein schriller Schrei gellte ihm noch in den Ohren. Als er ihn das nächste Mal sah, stürzte er aus der Wolke, sein Feuer war gelöscht, und er bestand nicht mehr aus flüssiger Lava, sondern war ein Bildnis aus hartem Fels, das mit weit ausgebreiteten Steinschwingen auf die Schlucht zuraste. Doch bevor er in den Lavastrom stürzen konnte, wurden ihm die eigenen Riesenschwingen zum Verhängnis. Er verkeilte sich nur wenige Handspannen unter dem Rand der Schlucht und bildete nun eine steinerne Brücke.


  Er’ril stolperte zum Felsrand und starrte auf den Vogel hinab. Elena! Er fiel auf die Knie und suchte nach ihr. Endlich entdeckte er an der Unterseite des Vogels eine Bewegung, einen weißen Arm, der matt hin und her schwang. Elena hing kraftlos in einer der steinernen Krallen aber sie war am Leben!


  Hinter dem Präriemann erschienen Tol’chuk und Wennar.


  Er’ril drehte sich um. »Holt die Kletterseile.«


  Wenig später eilten die Zwerge zu der Brücke hinab und reihten sich auf der steinernen Vogelschwinge auf. Er’ril wurde in einer Seilschlinge zu der Kralle hinabgelassen. Die Hitze von unten raubte ihm den Atem. Seine Lungen brannten wie Feuer. Er schaukelte auf Elena zu, hakte die Füße unter der Vogelkralle ein, um Halt zu finden, und hielt der jungen Frau ein Büschel Kräuter aus Mama Fredas Vorrat unter die Nase.


  Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck in die Höhe, und sie öffnete langsam die Augen. Im ersten Moment erschrak sie und zuckte vor ihm zurück.


  Er packte sie am Arm.


  Da kam sie vollends zu Bewusstsein und sah ihn mit großen Augen an. »Er’ril?«


  Er lächelte. »Beim nächsten Mal sollten wir solche Manöver vorher üben.«


  Sie schaute zu dem steinernen Vogel auf, dann kehrte ihr Blick zu ihm zurück. Plötzlich beugte sie sich vor und legte ihm die Arme um den Hals.


  Er dachte, sie hätte Angst, und wollte sie trösten. »Keine Sorge, Elena. Ich bringe dich wohlbehalten hier heraus.«


  Sie umarmte ihn fester und flüsterte ihm ins Ohr: »Du hast mich doch schon gerettet.«
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  Tol’chuk stapfte, den Zwergenhammer auf der Schulter, zusammen mit Magnam zum Grat hinauf. Auf dieser Seite der Schlucht waren die Berge noch trostloser. Struppige Büsche, verkrüppelte Bäume, rotes Geröll und gelbe Flechten bedeckten die Hänge. Aus hunderten von Vulkanschloten strömten giftige Gase in den Mittagshimmel. Die Sonne war nur ein heller Fleck im grünlichen Dunst.


  Immerhin lag die Schlucht hinter ihnen.


  Im Licht des frühen Morgens hatten die Kundschafter den Steinvogel vorsichtig überquert, und da sie wohlbehalten auf der anderen Seite angekommen waren, waren die anderen rasch gefolgt. Das Vertrauen in die Bücke war nicht allzu groß gewesen. Wann immer Steine von den Felswänden auf die Oberfläche des Vogels gefallen waren, waren alle zusammengezuckt und hatten zu schwitzen begonnen. Aber sie hatten es geschafft und nach einer kurzen Ruhepause den Weg durch die Berge fortgesetzt.


  Selbst Jerrick ging es heute besser. Das Fieber war in der Nacht gesunken, und heute Morgen hatte er sich geweigert, die provisorische Trageschlinge zu benutzen. Nun hinkte er, auf einen Stab gestützt, den sie aus einem der Krüppelbäume geschnitten hatten, vor Tol’chuk her. Die Gruppe war weit über den steilen Hang verteilt. Alle stiegen auf einem schmalen zickzackförmigen Steig langsam bergan. Tol’chuk und Magnam waren die Letzten in der Reihe.


  »Der Drachenrücken«, murmelte Magnam.


  Tol’chuk warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Der kleine Zwerg holte weit mit dem Arm aus. »Der Höhenzug heißt Drachenrücken. Dahinter liegt das Zwergenreich. Es heißt, die Kammlinie umgibt unser ganzes Gebiet wie eine gezackte Krone.«


  Tol’chuk blickte nach oben. Der Grat war tatsächlich stark zerklüftet, aber der Og’er fühlte sich weniger an eine Krone oder einen Drachenrücken erinnert als an die Zähne einer Bestie.


  Plötzlich stieg ihm ein bekannter Geruch in die Nase. Er schnupperte kurz, fuhr herum und sah gerade noch etwas hinter einem Felsblock verschwinden.


  »Zeige dich!« donnerte der Og’er und hob den Hammer.


  Magnam blieb stehen. Auch Jerrick hielt an. Von weiter oben schauten die anderen zu ihm herab.


  »Was ist?« fragte Magnam.


  Tol’chuk mahnte ihn mit erhobener Krallenhand zu schweigen.


  Hinter dem Felsblock kam langsam ein Gesichtchen zum Vorschein: vorquellende gelbe Augen, eine flache, breite Nase, wulstige Lippen und violette Haut. Dann schob sich das Wesen vollends aus seinem Versteck und streckte Tol’chuk den gestohlenen Silberdolch entgegen. »Glitzerding. Griegrell geben Glitzerding zurück.«


  Magnam machte ein böses Gesicht. »Schon wieder dieser Vorg. Als ob unsere alte Heimat nicht schon genug beschmutzt wäre.«


  Das Wesen kam tief gebeugt und mit hängendem Kopf den Hang heraufgeschlichen. Es war offensichtlich auf Schläge gefasst. »Geben Glitzerding zurück«, murmelte es und machte sich noch kleiner.


  »Diesem lilahäutigen Schurken ist nicht zu trauen«, warnte Magnam.


  Jerrick trat zu ihnen und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Ist das die Kreatur, die mir das Leben gerettet hat?«


  »Ja«, sagte Tol’chuk, ohne den Blick von dem zitternden Vorg zu wenden.


  Jerrick verneigte sich tief. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Griegrell verstand die Welt nicht mehr. Er zitterte noch heftiger. Endlich legte er den Dolch auf den Boden und sprang hastig ein paar Schritte zurück.


  »Keine Angst«, beschwichtigte ihn Jerrick. Er hob die Waffe auf, verwahrte sie in seinem Gürtel und streckte dem Vorg die flache Hand hin. »Was können wir für dich tun? Ich werde mich bemühen, deinen Wunsch zu erfüllen.«


  Die gelben Augen wanderten von Jerrick zu Tol’chuk und weiter den Hang hinauf. Die ganze Gruppe war auf dem Weg nach unten, man hörte es an der Art, wie die Stiefel über den Felsboden scharrten. Der Vorg sprang zurück. »Griegrell nicht böse meinen. Geben Glitzerding zurück.« Er zeigte hinter sich. »Ihr machen guten Felsen über … über …« Er ahmte das Zischen und Fauchen des Lavastroms nach. »Jetzt Griegrell können nach Hause.«


  Inzwischen hatten sich die anderen hinter Tol’chuk versammelt.


  Mama Freda erklärte: »Er bezahlt mit dem Messer für die Benutzung der Brücke, die wir gebaut haben.«


  Elena meldete sich zu Wort. »Aber was meint er mit ›können nach Hause‹?«


  Der Vorg hatte die Frage wohl gehört. Er klopfte mit der Hand auf den Boden. »Griegrell hier zu Hause.«


  »Wie ist das möglich?« fragte Er’ril.


  Elena ging langsam auf das Wesen zu und beugte sich zu ihm hinab. »Griegrell, wie kann das hier deine Heimat sein? Du warst doch auf der anderen Seite des Lavastroms.«


  Immer noch verängstigt, schob sich der Vorg in ihren Schatten. »Griegrell gehen sammeln. Verlassen Höhlen. Müssen weit laufen für Schnippschnapp Blätter.« Er drehte sich so, dass alle den Ranzen vor seinem Bauch sehen konnten, öffnete die Klappe und zog eine Hand voll rot geränderter Blätter heraus. »Machen schlimmen Bauch wieder gut. Viele krank, krank, krank.«


  »Er hat nach Heilkräutern gesucht«, sagte Mama Freda betroffen. »Er ist wohl ein Heiler.«


  Elena sah ihre Gefährten drohend an, ehe sie niederkniete. »Was ist geschehen?«


  Der Vorg schüttelte den Kopf und duckte sich noch tiefer. »Dann schlimm, schlimm bummbumm.« Er ahmte das Pfeifen einer Explosion nach. »Himmel zornig. Bumm. Bäume fallen herunter und brennen, brennen, brennen.«


  »Der Angriff auf Sturmhaven«, murmelte Jerrick.


  »Griegrell sich verstecken.« Der Vorg hielt sich die Hände über den Kopf. »Böse Bummbumm aufhören, und Griegrell gehen nachsehen.« Er spähte übertrieben unter seinen Armen hervor. »Griegrell wollen schnell, schnell, schnell nach Hause. Da finden …« Er warf einen Blick auf Elena. » … Feuerfluss. Schlimm, schlimm brennen. Nix gehen heim.«


  Elena richtete sich auf. »Die Schlucht ist also erst entstanden, als das Land Sturmhaven angriff. Sie hat ihm den Weg nach Hause versperrt.«


  »Eine zweite Verteidigungslinie«, sagte Er’ril. »Das Land will mit allen Mitteln schützen, was hier verborgen ist.«


  »Das Wehrtor«, murmelte Elena und drehte sich um. »Vielleicht weiß der Vorg etwas über den Mantikor.«


  »Frag ihn doch.« Er’ril trat näher.


  Elena nickte. »Griegrell, kennst du einen großen schwarzen Stein? Er hat einen Körper wie … wie …« Sie zeigte auf Tol’chuk. »Wie ein Og’er, aber einen Schwanz wie ein Skorpion.«


  Der Vorg zog die Stirn in Falten. Er verstand offenbar kein Wort.


  Elena setzte sich auf die Fersen zurück und seufzte.


  Hinter ihr sagte Wennar: »Vorgs haben nicht sehr viel Verstand, es reicht gerade aus, um Schabernack zu treiben.«


  Tol’chuk wandte sich an den Zwergenführer. »Skorpione … sind die in diesem Land heimisch?«


  Jetzt war es an Wennar, die Augen zusammenzukneifen. »Wenn du so fragst, nein, ich glaube nicht.«


  »Wie soll der kleine Kerl dann wissen, was Elena von ihm will?« Tol’chuk schob sich nach vorn, griff in den Beutel an seinem Schenkel und zog den Herzstein hervor. Er funkelte matt im schwachen Licht.


  Als Griegrell den Edelstein sah, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  Tol’chuk stützte sich auf den Zwergenhammer, beugte sich zu dem Vorg und hielt den Stein gegen die Sonne. »Griegrell, kennst du etwas, das so aussieht wie das schwarze Ding in diesem Stein?«


  Griegrell hatte ihn offenbar gar nicht gehört. Die Hände mit den gespreizten Fingern streckten sich dem funkelnden Kristall entgegen. »Schön, Glitzerding, schön.«


  Tol’chuk hielt den Stein so hoch, dass ihn der Vorg mit seinen Saugnäpfen nicht erreichen konnte. »Nein. Du sollst hineinschauen.«


  Nur widerwillig ließ der Vorg die Hände sinken, streckte den langen Hals und blinzelte mit schief gelegtem Krötenkopf ins Innere des Herzsteins. »Glitzerding schön«, winselte er wieder.


  Plötzlich erstarrte er und gab einen erstickten Laut von sich.


  Seine Augen huschten zwischen Tol’chuk und dem Stein hin und her. Man sah, wie ihm ein Licht aufging. Er duckte sich und wich hastig zurück. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, die beiden Hände abwehrend nach vorn gestreckt. »Böse, böse, schlimm böse.«


  Elena wandte sich an Tol’chuk. »Er weiß Bescheid.«


  Tol’chuk nickte und sah den verängstigten Vorg scharf an. »Wo, Griegrell? Wo ist der schlimm böse Platz?«


  Der Vorg drückte das Gesicht gegen den Felsboden und schützte den Kopf mit beiden Armen. »Nein, nein, nein. Nicht zu Böse gehen. Schlimm schwarze Finsternis böse.«


  Elena rutschte näher heran und legte ihm sanft die Hand auf den zitternden Nacken. »Bitte, Griegrell, sag es uns doch.«


  Der Vorg hob den violetten Arm. Tol’chuk drehte sich um und blickte in die gleiche Richtung. Der Vorg zeigte auf den Gipfel, den auch Magnam in seinen Geschichten erwähnt hatte. »Der Gy’hallmanti«, murmelte der Og’er.


  Der Vorg zuckte zusammen und duckte sich noch tiefer.


  Magnam, der neben Tol’chuk stand, runzelte die Stirn. »Er kennt den alten Namen unseres Bergwerks.«


  Tol’chuk umfasste den Herzstein fester. »Großes Unheil pflegt die Zeiten zu überdauern.«


  Er’ril wandte sich dem gefürchteten Gipfel zu. »Zumindest haben wir jetzt die Bestätigung, dass sich das Mantikor Tor hier befindet.«


  »Kannst du uns dorthin bringen?« fragte Elena den Vorg.


  Der piepste nur: »Nicht gehen. Schlimm böse.«


  »Bitte«, flüsterte Elena.


  Griegrell schlotterte am ganzen Körper.


  Mama Freda kam herangehumpelt. »Vielleicht lässt er sich auf einen Handel ein«, schlug sie vor. »Der Vorg scheint gern zu feilschen.«


  Elena wandte sich an Jerrick. »Meinen Dolch.«


  Der Elv’e nickte und gab ihr die Waffe zurück. Elena hielt sie dem Geschöpf hin und drehte sie so hin und her, dass sich das Sonnenlicht darin spiegelte. »Griegrell …«


  Der Vorg hob den Kopf. Die blitzende Klinge zog ihn unwiderstehlich an. Er richtete sich auf. »Glitzerding gut.« Er näherte sich dem Dolch mit einem Finger.


  »Richtig. Und wenn du uns zu dem schlimm bösen Ort bringst, gehört es dir. Du brauchst uns nur zu zeigen, wo der Nachtstein liegt.«


  Griegrell zog sofort die Hand zurück. »Nicht gehen.«


  »Der Dolch hat nicht genügend Anziehungskraft«, bemerkte Er’ril und umfasste das Heft seines Schwertes. »Vielleicht könnte ihn dieses Stück Stahl hier eher zur Mitarbeit bewegen.«


  »Wir werden ihn nicht zwingen«, sagte Elena. »Dazu haben wir kein Recht.« Sie seufzte und runzelte die Stirn.


  Da hatte Tol’chuk eine Idee. Er hielt das Herz seines Volkes in die Höhe. Das Licht der Sonne brach sich in dem Kristall und ließ ihn rubinrot aufglühen. »Griegrell. Zeige uns den bösen dunklen Ort. Du selbst brauchst nicht mitzugehen. Zeige ihn uns, und ich schenke dir diesen Stein.«


  Der Vorg hob den Kopf. Die gelben Augen hefteten sich auf den Herzstein. Die Zunge kam zum Vorschein und fuhr gierig über die wulstigen Lippen. »Glitzerding … bringt viele Weibchen.«


  »So ist das also«, sagte Magnam. »Kein Wunder, dass er hinter allem her ist, was glänzt.«


  Griegrell starrte den Herzstein an, dann blinzelte er zu Tol’chuk hinauf. »Nur zeigen? Nicht gehen.«


  »Du brauchst uns nur dahin zu führen, wo der Nachtstein liegt.«


  Der Vorg beugte sich über den Herzstein, beroch ihn und kniff ein Auge zu. Er konnte sich offenbar nicht entscheiden.


  Tol’chuk schickte sich an, den Herzstein in den Beutel zurückzustecken, doch da schoss Griegrells Arm vor, und die Finger mit den Saugnäpfen griffen nach dem roten Kristall.


  »Der Vorg kriegt wohl gar nicht genug vom Feilschen«, höhnte Magnam.


  Griegrell sah zu Tol’chuk auf. »Ich euch hinführen. Schnell, hurtig, schnell, schnell, schnell.«


  Tol’chuk löste den Stein aus den Vorg Fingern. »Den bekommst du erst, wenn wir an Ort und Stelle sind.«


  Der Vorg ließ die Schultern hängen, aber er nickte.


  Sobald die Entscheidung gefallen war, machte sich der Trupp wieder auf den Weg und erklomm in Serpentinen die Höhe des Drachenrückens. Griegrell eilte in langen Sätzen voraus und konnte kaum warten, bis die anderen nachkamen. Der Vorg bewies großes Geschick darin, am Wegesrand verborgene Gefahren aufzuspüren. Nicht einmal Wennar beklagte sich mehr, nachdem Griegrell ihn davor bewahrt hatte, in den unterirdischen Bau einer Spinnwespe zu treten.


  Doch selbst mithilfe des Vorgs brauchten sie so lange, dass die Sonne schon tief am Himmel stand, als sie endlich den Grat erreichten. Vor ihnen lag eine verwüstete Landschaft.


  Magnam wischte sich die Augen.


  Bis zum Horizont sah man nichts als kahle Gipfel und öde Täler. Nur in einigen flacheren Senken zeigten sich Spuren von lebendigem Grün. Von hier aus waren auch die alten Bergwerke zu erkennen. Durch die unzähligen schwarzen Löcher wirkten die Hänge zerfressen wie von einer Seuche. Trockene Bachbetten durchzogen die Region wie alte Kriegsnarben, und Wind und Regen hatten die bäum und strauchlosen Gipfel grotesk verformt. Das ganze Land sah aus, als wäre es bis auf die Knochen abgenagt und dann den Elementen schutzlos ausgeliefert worden. Tol’chuk hatte nie einen trostloseren Ort gesehen.


  »Ich kann die Krankheit hier förmlich riechen«, bemerkte Mama Freda. Der kleine Tamrink kauerte geduckt auf ihrer Schulter. »Es ist, als wären dem Land alle Energie und alles Leben ausgesaugt worden.«


  »Willkommen in unserer Heimat«, sagte Wennar verbittert und wandte sich ab.


  Elena ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist das Werk des Herrn der Dunklen Mächte. Seine Berührung hat euer Land vergiftet, aber es lässt sich auch wieder zum Leben erwecken. Solange in euren Adern noch Blut fließt, könnt ihr euer Reich heilen.«


  Wennar nickte, wenngleich aus seinen Augen tiefe Hoffnungslosigkeit sprach.


  Nach kurzer Rast brach die Gruppe wieder auf. Der Vorg jagte sie einen steilen Schutthang hinab. Jerrick stürzte auf dem losen Geröll. Er’ril fing ihn auf und stützte ihn, bis sie unten waren. Der Elv’e war nach dem langen Tagesmarsch erschöpft, weigerte sich aber, die anderen zu behindern, indem er sich wieder in seiner Schlinge tragen ließ. Mama Freda blieb an seiner Seite.


  Sobald sie das Tal erreicht hatten, ging es zum Glück ziemlich eben weiter, und der Weg war nicht mehr so beschwerlich. Sie folgten einem trockenen Bachbett, vorbei an schroffen Felsen und Schotterflächen. Ringsum regte sich nichts. Kein Laut war zu hören. Jeder Schritt dröhnte Tol’chuk in den Ohren. Er schnupperte. Sogar die Luft roch hier wie tot.


  Inzwischen war es Abend geworden, und die Dunkelheit brach herein.


  »Vielleicht sollten wir es für heute genug sein lassen«, meinte Elena. »Bald geht der Mond auf.«


  Griegrell hatte es gehört. »Nein, nicht mehr weit.« Er zeigte hektisch mit dem Arm nach vorn.


  »Das sagt er schon seit zwei Meilen«, beklagte sich Jerrick.


  Tol’chuk brummte mit tiefer Stimme: »Trotzdem sollten wir auf den Vorg hören. Wir sind hier draußen nicht allein.« Er nickte zu einigen weit entfernten Bergwerksschächten hin, aus denen Feuerschein drang. »Je schneller wir unseren Auftrag erfüllen, desto besser.«


  Niemand widersprach ihm; die Gruppe wurde sogar etwas schneller.


  Allmählich wurde es Nacht, und der Mond stieg über den Horizont. Es war die zweite Vollmondnacht, und der Mond leuchtete besonders hell. Als Elena das Buch des Blutes hervorzog, erstrahlte die goldene Rose auf dem Einband wie von einem inneren Feuer.


  »Glitzerding, schön«, sagte Griegrell und betrachtete das Buch wie gebannt.


  »Wie weit noch?« fragte Er’ril, um den Vorg abzulenken.


  Das Bachbett machte soeben eine Biegung und umrundete einen kleineren Höhenzug. Griegrell deutete nach vorn.


  Dort ragte, nicht mehr als eine Meile entfernt, der Berg zum Himmel empor. Er war höher als alle umliegenden Gipfel und zeichnete sich als schwarzer Schatten vor den Sternen ab. Beim Anblick des Umrisses wurde es Tol’chuk angst und bange. Hier war das Herz seines Volkes gebrochen worden, und dieser dunkle Berg hatte auch das Schwarze Herz in die Welt entlassen.


  »Der Gy’hallmanti«, murmelte Magnam.


  Der Vorg drängte. »Hurtig, schnell, schnell.«


  Er’ril blieb an Elenas Seite, während Wennar weiter die andere Flanke schützte.


  Die Gruppe folgte dem Bachbett, das nun in eine sich immer weiter verjüngende Schlucht hineinführte. Bald ragten zu beiden Seiten schroffe Felsen auf. Tol’chuk wurde unruhig und suchte beständig die Höhenzüge ab. Er spürte ein warnendes Kribbeln aber nichts bewegte sich.


  Alle rückten enger zusammen und schlichen vorsichtig weiter.


  Vor ihnen riss der schwarze Schatten des Gy’hallmanti ein riesiges schwarzes Loch in den Himmel. Der Mond stieg seinem Zenit entgegen, aber noch fiel sein Licht nicht auf die dunklen Hänge. Tol’chuk verstand, wie der Berg zu seinem finsteren Ruf gekommen war.


  Der Anblick zehrte an seiner Willenskraft. Er musste sich gewaltsam davon lösen.


  Nach einer weiteren Viertelmeile, während der sie kaum zu atmen wagten, flachten die Felswände zu beiden Seiten ab. Vor ihnen lag, wie der ausgebreitete Mantel einer schwarz vermummten Gestalt, der Fuß des großen Berges. Tol’chuk spürte förmlich, wie die Augen des schwarzen Fremden auf ihn herabstarrten. Er wagte nicht, den Kopf zu heben, aus Angst vor dem Anblick, der ihn erwartete.


  Das trockene Bachbett führte zu einem dunklen Loch in der Flanke des Berges. Einst war der Wasserlauf wohl aus einer tiefen Quelle gespeist worden, doch nun hatten sie nur noch Staub und trockenen Fels unter den Füßen. Der Bach war ebenso tot wie der Gipfel.


  »Liegt dort das Mantikor Tor?« fragte Elena mit zitternder Stimme.


  Der Vorg zeigte nicht auf die Öffnung, aus der einst der Bach geflossen war, sondern weiter nach oben.


  »Vielleicht meint er einen der alten Bergwerksschächte«, sagte Magnam. »Die alten Gänge und Gruben durchziehen den ganzen Berg.«


  »Wenn das so ist«, sagte Er’ril, »dann können wir einen ganzen Winter lang nach dem Mantikor suchen.«


  Aber der Vorg deutete noch energischer mit dem Arm in die Höhe. »Schlimm böse Dunkelheit!«


  »Zeige sie uns«, sagte Tol’chuk. »Wo?«


  Griegrell seufzte nur und breitete beide Arme weit aus.


  Er’ril wurde ärgerlich. »Entweder hat er keine Ahnung, oder er verst …« Doch plötzlich unterbrach er sich. »Süße Mutter!«


  Der Mond war noch ein wenig höher gestiegen und schwebte nun genau über der Spitze des zerklüfteten Berges. Wie eine silberne Flut strömte sein Licht auf die Flanke herab oder auf das, was davon noch übrig war.


  Die ganze Seite des Gy’hallmanti war behauen worden, bis eine hoch aufragende Granitskulptur entstanden war. Zahllose Meisterbildhauer mussten jahrzehntelang geschuftet haben, um die Einzelheiten herauszuarbeiten: die Anspannung in den Zügen, den Schmerz und den Triumph in den schwellenden Muskeln, den Zorn in den Fältchen um die Augen. Die Gestalt schien dem Berg zu entsteigen, ein Arm war zum Himmel gereckt, ein Bein steckte noch im Fels fest. Hinter den mächtigen Schultern wölbte sich, stoßbereit aufgerichtet, der Skorpionschwanz.


  »Der Mantikor«, keuchte Elena.


  Mehrere Herzschläge lang sprach niemand ein Wort. Alle waren wie vom Donner gerührt.


  »Aber er ist ganz aus Granit gehauen«, sagte Er’ril. »Nicht aus Schwarzstein.«


  »Nein«, widersprach Elena, »du irrst dich.« Sie zeigte auf den ausgestreckten Arm. Die Krallenhand hielt einen Felsblock von der Größe eines kleinen Hauses, den nicht einmal das Licht des Mondes zu erhellen vermochte, einen lebenden Schatten, der darauf wartete, zu etwas Bedrohlichem geformt zu werden. Wenn man ihn nur ansah, fror man bis ins Mark. »Das ist das wahre Herz dieser Statue Schwarzstein. Das erste der vier Wehrtore.«


  Während die anderen in Ehrfurcht erstarrten, ließ Tol’chuk den Zwergenhammer zu Boden sinken, tastete nach seinem Beutel, zog das Herz seines Volkes hervor und strich mit den Fingern darüber. Er fürchtete sich vor dem Ergebnis seiner Untersuchung, obwohl er es bereits kannte. Er hatte das Herz durch alle Reiche Alaseas getragen. Es war ihm mit jeder Facette, jedem Kratzer so vertraut wie sein eigenes Gesicht.


  Tol’chuk starrte unverwandt zum Gipfel empor. Er konnte sich nicht mehr abwenden, denn jetzt wusste er, woher die Angst kam, die ihm das Herz zuschnürte. Tief in seinem Inneren hatte er es wohl schon immer gewusst.


  Magnam zeigte auf die Skulptur und sagte: »Der Mantikor, der dem Gy’hallmanti entsteigt, soll wohl den Namenlosen darstellen, wie er den Berg verlässt. Vielleicht sind wir seit Jahrhunderten die Ersten, die ihm ins Antlitz sehen.«


  Tol’chuk konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fiel auf ein Knie. Er hob das Herz seines Volkes dem Schwarzstein entgegen. Innerlich betete er, die Form der beiden möge nicht dieselbe sein. Doch als er es hoch über seinen Kopf hielt, wurden alle Hoffnungen zunichte.


  Die beiden glichen einander aufs Haar. Aber das war nicht das Schlimmste bei weitem nicht.


  Griegrell war der Erste, der die schreckliche Wahrheit erkannte. Er schaute mehrmals von der Mantikor Statue zu Tol’chuk und wieder zurück, und seine Augen weiteten sich entsetzt. Der Vorg stieß einen schrillen Schrei aus und wich zitternd vor dem Og’er zurück; dann floh er Hals über Kopf in die Schlucht und verschwand.


  Die anderen drehten sich um und sahen ihm nach.


  Tol’chuk ließ den Arm sinken. Verzweiflung übermannte ihn. Es hatte so viele Hinweise gegeben. Die Tatsache, dass die Triade ausgerechnet ihn für diese Aufgabe auserkoren hatte. Die Gestalt des Vernichters im Innern des Steins. Im Keller des Turms der Burg Schattenbach war der Zwergenherrscher, der Merik und Kral gefoltert hatte, entsetzt vor ihm geflüchtet genau wie jetzt der Vorg. Und in allen Augen hatte nicht nur Angst gestanden, sondern etwas Schlimmeres: Sie hatten ihn wieder erkannt.


  Tol’chuk schlug die Augen auf.


  Allmählich dämmerte einem seiner Gefährten nach dem anderen die Wahrheit. Die Gesichter erbleichten. Die Köpfe drehten sich vom Mantikor zu Tol’chuk und wieder zurück.


  Elena sprach es als Erste laut aus: »Das Bildnis … Das Gesicht und der Körper des Wesens … Es ist Tol’chuk!«


  Magnam wich einige Schritte zurück. »Der Namenlose.«


  Tol’chuk ließ seinen Herzstein fallen und barg den Kopf in den Händen. »Unser Volk hat einen anderen Namen für ihn. Nicht Herr der Dunklen Mächte, nicht Schwarzes Herz, nicht Schwarzes Ungeheuer …«


  »Sondern?« fragte Magnam.


  Tol’chuk ließ die Hände sinken, heiße Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Eidbrecher.« Jetzt wusste er, woher er stammte, und die Erkenntnis drohte ihn zu zermalmen. »Er hat das Land verraten und den Fluch über mein Volk gebracht. Und sein Blut fließt in meinen Adern.«


  Elena trat zu ihm. »Aber du bist nicht er.«


  »Das hat nichts zu sagen.« Tol’chuk blickte zu der Statue auf. »Der Stein lügt nicht. Ich bin der letzte Spross des Herrn der Dunklen Mächte.«


  Elena verdrängte ihren eigenen Schreck. Der Kummer, die Schuldgefühle, die Verzweiflung in Tol’chuks Gesicht waren ihr vertraut. Sie selbst hatte ganz ähnlich empfunden, als sie sich ihrem Erbe gegenübersah. Sie trat zu dem Og’er und strich ihm sanft über den Kopf. »Das Herz ist stärker als das Blut, und dein Herz hat sich in zahllosen Kämpfen bewährt. Du bist kein Monster.«


  Tol’chuk sah sie nicht an, er hob nur seinen Herzstein wieder auf, schloss fest die Finger um ihn und murmelte: »Ich habe mein Volk im Stich gelassen. Das Herz ist gestorben, als es in meiner Obhut war. Ich bin nicht besser als der Eidbrecher.«


  Magnam kam näher und zuckte die Achseln. »Ob besser oder schlechter, wen kümmert das? Wenigstens hast du den Vorg verscheucht.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich suchend um. »Jetzt sind wir also hier … Und was nun?«


  Elena erwiderte: »Wir gehen weiter. Wir halten uns an den Plan und zerstören das Tor.«


  Er’ril trat hinter sie. »Wir gehen alle weiter. Du wurdest von deiner Triade entsandt, das Herz deines Volkes führte dich. Die Ältesten und die Geister hielten dich für fähig, das Unrecht deines Vorfahren zu sühnen. Nenne ihn Eidbrecher oder Herr der Dunklen Mächte, du brauchst seinen Namen nicht zu tragen. An dir selbst ist es, deine Zukunft zu gestalten.«


  Endlich hob Tol’chuk den Kopf.


  Elena sah ihm fest in die Augen und drängte ihn, sich zu erheben. »Wir stehen an deiner Seite.«


  »Oder zumindest hinter dir«, schnaubte Magnam.


  Tol’chuk stemmte sich hoch und wischte sich mit dem Unterarm die Nase ab.


  Wennar hob den Try’sil vom Boden auf und reichte Tol’chuk den Hammer mit den Runen.


  Tol’chuk schüttelte den Kopf. »Ich bin seiner nicht würdig.«


  Doch Wennar bestand darauf, dass er die alte Waffe nahm. »Vor langer Zeit wurde mit diesem Hammer der Schwarzstein behauen. Er lieferte unser Land dem Namenlosen aus, der es ins Verderben stürzte. Nun sollst du uns mit ihm befreien. Zerstöre, was im Auftrag des Verfluchten geschaffen wurde.«


  Tol’chuk hob die Hand und umfasste den Griff. »Ich werde mich bemühen.«


  Wennar nickte und trat zurück.


  Jerrick kam herangehumpelt. Sein Gesicht glühte. Das Fieber war zurückgekehrt. Die Anstrengungen des Tages hatten den Kapitän sehr mitgenommen. »Wenn wir heute Nacht noch etwas erreichen wollen, sollten wir uns an den Aufstieg machen.«


  Damit war die Entscheidung gefallen. Er’ril übernahm mit Wennar die Führung. Elena blieb an Tol’chuks Seite. Sie spürte, dass der Og’er Zuspruch brauchte.


  »Wir werden nicht von unserer Vergangenheit bestimmt«, sagte sie leise in die Nacht hinein.


  Tol’chuk nickte. »Mein Kopf sagt mir das auch, aber mein Herz ist nicht so leicht zu überzeugen.«


  »Dann vertraue denen, die um dich sind«, beschwor sie ihn. »Vertraue mir.«


  Der Og’er sah sie an.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Mein Herz sagt, dass du viele gute Eigenschaften besitzt und aller Ehren würdig bist. Und daran werde ich niemals zweifeln.«


  Er schluckte, wandte sich ab und flüsterte kaum hörbar: »Ich danke dir.«


  Schweigend gingen sie weiter. Im Schatten des Mantikors erschien die Gruppe erbärmlich klein.


  Elena legte den Kopf in den Nacken und sah zu der riesigen Statue auf.


  Hinter ihr sagte Jerrick: »Wir müssen irgendwie auf diesen Arm gelangen. Ich wünschte fast, der Vorg mit seinen klebrigen Fingern wäre noch hier.«


  »Es geht auch so«, entgegnete Mama Freda. »Tikal ist ebenfalls ein guter Kletterer, und er hat schärfere Augen. Vielleicht findet er einen Weg nach oben.«


  Doch bald stellte sich heraus, dass sie keines der beiden Geschöpfe brauchten. In den Granit war eine steile Treppe eingehauen, die hinauf zur Statue führte.


  »Ein alter Arbeiterpfad«, vermutete Wennar. »Schmal und holprig, nur für die Bildhauer gedacht, die hier beschäftigt waren.«


  Ein Zwergenkundschafter stand ein paar Schritte entfernt und schaute durch ein Fernglas. »Es ist zu dunkel, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber mir scheint, die Treppe führt bis ganz nach oben.«


  »Dann gehen wir«, entschied Elena.


  Wennar machte den Anfang. Die Treppe war nur für einen einzelnen Zwerg breit genug, bot aber zwei Menschen nebeneinander Platz. Elena ging jetzt neben Er’ril, Tol’chuk folgte ihnen mit einer Stufe Abstand. Anfangs war auch Jerrick mit von der Partie, doch bald zeigte sich, dass das Fieber den Elv’en Kapitän zu sehr geschwächt hatte. Sein bleiches Gesicht war schweißüberströmt, und sein Atem ging keuchend. So ließen sie ihn in Mama Fredas Obhut unten auf der Treppe zurück.


  »Tikal und ich geben gut auf ihn Acht. Geht ihr nur ruhig weiter.«


  Elena wollte nicht, dass die beiden Alten allein blieben, und beorderte drei Zwerge zu ihrem Schutz ab. »Sie können auch gleich den Rückweg sichern«, fügte sie hinzu, bevor Mama Freda Einwände erheben konnte.


  Die kleiner gewordene Gruppe schlug eine schnellere Gangart an. Elena warf einen letzten Blick auf Mama Freda und Jerrick und sah, wie die alte Frau die Hand des Kapitäns nahm. Das Bild gab ihr neuen Mut. Sogar in diesem verfluchten Land konnte eine Art von Liebe gedeihen.


  Sie bewahrte den Gedanken in ihrem Herzen, während sie an Er’rils Seite weiter die lange Treppe hinaufstieg. Der Zwergenkundschafter hatte richtig gesehen. Die Stufen führten bis zu einem Tunnel dicht unterhalb der Stelle, wo das Bein des Og’ers dem Berg entstieg.


  Elena zog sich den Handschuh von der rechten Hand und stach sich mit der Spitze ihres Hexendolchs in einen Finger. Da sie keine Fackeln hatten, mussten sie das Wagnis eingehen, mit ein wenig Magik den Weg zu beleuchten. Sie erzeugte einen dünnen Faden Hexenfeuer und wickelte ihn auf wie zu einem Wollknäuel, bis eine Feuerkugel entstand, die dicht über ihren Fingern schwebte. Dann trat sie mit hoch erhobener Hand an den Tunneleingang. Der Schein des Hexenfeuers fiel auf eine Wendeltreppe, die nach oben führte.


  »Noch mehr Stufen.« Sie warf einen Blick über die Schulter.


  Wieder übernahm Wennar die Führung. Sein langer Schatten zog sich im schwachen Licht weit empor. Die anderen folgten ihm.


  Elena belegte den Hexenfeuerball mit einem Zauber, der ihn, nur durch einen dünnen Magik Faden mit ihrer rechten Hand verbunden, über ihrem Kopf schweben ließ.


  Er’ril blieb neben ihr. Als immer wieder Seitengänge abzweigten, wurden sie langsamer und näherten sich jedem Tunnel mit größter Vorsicht, denn sie befürchteten, von unbekannten Monstern angegriffen zu werden. Doch alle Gänge waren leer, nur der Wind strich stöhnend durch die dunklen Gewölbe.


  »Wo sind die Verteidiger?« fragte Elena endlich.


  »Was gibt es in diesem trostlosen Land schon zu verteidigen?« fragte Er’ril. »Mit seinen Feuerkugeln, seinen Giften und seinen Ungeheuern ist es wirksam geschützt. Und wenn ich an die Reaktion des Vorg denke, hütet sich ohnehin jeder, diesem Ort zu nahe zu kommen.« Allerdings schien der Präriemann von seiner Erklärung selbst nicht so ganz überzeugt zu sein. Er behielt sein Schwert fest in der Hand und spähte aufmerksam in jeden Schatten.


  Auch die anderen wurden mit jedem Schritt ängstlicher. Die Treppe wollte kein Ende nehmen. Schließlich öffnete sich neben ihnen ein besonders großer Gang. Die Öffnung war so breit, dass alle nebeneinander hätten eintreten können.


  Elena spähte hinein. »Könnten wir den Arm der Statue bereits erreicht haben?«


  »Ich denke schon, Herrin«, sagte Wennar. »Ich sehe nach.«


  Elena löste einen daumengroßen Feuerball von ihrer Kugel ab und schickte ihn in den Tunnel. »Du brauchst etwas Licht.«


  Wennar nickte und verschwand mit einem der Zwergenkundschafter im Dunkel. Die anderen ruhten sich auf der Treppe aus. Die Feuerkugel schwebte über ihnen. Elena lehnte sich an Er’ril. Er legte den Arm um sie.


  »Wie geht es dir?« fragte er und nickte zu der Feuerkugel empor. »Zehrt sie sehr an deinen Kräften?«


  Elena schüttelte den Kopf. Sie hatte nach den Ereignissen an der Schlucht die Magik in beiden Fäusten erneuert: das Hexenfeuer im Sonnenlicht, das Kaltfeuer im Schein des Mondes. Jetzt legte sie den Kopf auf Er’rils Schulter, schloss die Augen und genoss seinen Atem und die Wärme seines Körpers.


  Sie waren alle zu Tode erschöpft. Elena nickte sogar für einen Moment ein aber die Pause währte nicht lang. Aus dem Tunnel gellte ein grässlicher Schrei. Alle sprangen erschrocken auf, und der Schrei riss jäh ab. Dafür hörten sie von ferne ein Klirren, als schlüge Eisen auf Stein.


  »Anscheinend sind wir doch nicht die Einzigen hier«, stellte Magnam fest.


  Elena wollte auf den Tunnel zu, aber Er’ril hielt sie mit eisernem Griff zurück. Sie drehte sich zu ihm um. »Wir haben keine Wahl, wir müssen weiter. Alaseas Schicksal hängt von der Zerstörung dieses Wehrtores ab.« Sie leitete mehr Energie in den kleinen Feuerball. Es kümmerte sie nicht mehr, ob ihre Magik bemerkt wurde. Die Kugel schwoll an und leuchtete tief in den Tunnel hinein.


  Elena schickte sie voraus und folgte ihr. »Wir können jetzt nicht umkehren.«


  Wütendes Gebrüll schallte aus dem Gang.


  »Das ist Wennar«, sagte Tol’chuk. »Er ist am Leben.«


  »Aber wie lange noch?« fragte Elena.


  Sie fielen in Laufschritt. Die Feuerkugel schwebte vor ihnen die Tunneldecke entlang, sodass sie ein Stück des Weges erkennen konnten.


  »Da vorn!« warnte Er’ril.


  Elena hatte es auch bemerkt. Mondlicht strömte um die nächste Biegung, ein Zeichen, dass der Tunnel dort zu Ende war.


  Sie wurden langsamer und tasteten sich vorsichtig weiter. Er’ril ging voran, flankiert von zwei Zwergen auf jeder Seite. Tol’chuk blieb dicht hinter Elena, den Zwergenhammer schlagbereit in der Hand.


  Als sie die Biegung umrundet hatten, standen sie vor einem Albtraum. Der Tunnel war hier tatsächlich zu Ende, aber der Ausgang war nicht frei. Zunächst dachte Elena, eine Riesenspinne hätte ihr Netz über die Öffnung gespannt, doch als ihre Hexenfeuerkugel weiterschwebte, wurde das ganze Ausmaß des Grauens offenbar.


  Was ihnen den Weg versperrte, war schlimmer als jede Spinne.


  In der Öffnung steckte, von zehn gegliederten Beinen gehalten, eine Ausgeburt der Hölle. Der grau glänzende Körper mit der schwarzroten Zeichnung erinnerte an eine monströse Nacktschnecke, doch eigentlich war er nur ein einziges Maul, ein schwarzer Schlund voll zuckender Gifttentakel. Darüber schwankte ein ganzer Wald von Stielaugen, so schwarz wie polierter Obsidian.


  Elena kannte das Geschöpf. Sie hatte in den Wäldern ihrer Heimat gegen ein solches Ungeheuer gekämpft, nachdem es ihren Onkel Bol getötet hatte. Sie hatten es mit einer Mul’gothra zu tun, einer Skal’ten Königin. Elena sah, wie ein heftiger Krampf den fetten grauen Körper durchlief, dann wurde ein grüner, dampfender Klumpen aus dem Unterleib gepresst und fiel mit einem ekelhaft schmatzenden Geräusch auf den Tunnelboden.


  Die Königin war dabei, Junge zu gebären.


  Der Klumpen warf sich zuckend hin und her und gab eine giftgrüne Dampfwolke ab. Er entfaltete feuchte Flügel, klappte klauenbewehrte Gliedmaßen aus, rappelte sich auf und stand auf eigenen Beinen. Ein neues Skal’tum hatte das Licht der Welt erblickt.


  Über dem Neugeborenen rülpste die Mutter mit erbostem Zischen einem einsamen Gegner ein ganzes Bündel von Saugnapftentakeln entgegen.


  Der Gegner war Wennar.


  Doch der Zwerg achtete gar nicht auf das Riesengeschöpf, sondern sprang, immer außer Reichweite der Tentakel, mit der Axt in der einen und dem Schwert in der anderen Hand hierhin und dorthin. Er hatte andere Probleme.


  Er war von einer Horde neugeborener Skal’ten umringt.


  Die knochigen Bestien waren noch mit stinkendem Schleim bedeckt, griffen ihn aber bereits mit ihren Klauen an und zischten wie ein ganzes Schlangennest. Dabei waren sie von dunkler Magik geschützt, sodass Wennars Waffen wirkungslos abprallten. Er konnte sie allenfalls auf Abstand halten, denn neugeborene Skal’ten waren nahezu unverwundbar, solange sie noch nicht getötet hatten.


  Hinter dem Zwerg stieß die Mul’gothra unter heftigen Krämpfen immer neue grausige Junge aus ihrem Unterleib hervor.


  »Holt ihn heraus«, befahl Elena und winkte Er’ril und die Zwerge nach vorn. »Und bringt ihn in Sicherheit.« Sie zog ihren Dolch aus der Scheide.


  Er’ril zögerte einen Moment und sah sie an, ehe er nickte und Wennar mit den restlichen Zwergen zu Hilfe eilte. Tol’chuk blieb bei Elena und deckte ihr den Rücken.


  Elena ritzte sich mit der scharfen Spitze der Silberklinge eine feurige Linie in jede Handfläche und sammelte die Magik in beiden Fäusten. Unterdessen erschraken die unreifen Skal’ten vor den unvermutet auftauchenden neuen Feinden. Die meisten flüchteten hastig zu ihrer Mutter, die übrigen wurden von den Angreifern zurückgeschlagen.


  Sobald Wennar frei war, sank er zu Boden. Zwei von seinen Zwergen hoben ihn auf und schleppten ihn weg. Er’ril deckte mit den anderen den Rückzug.


  Als sie an Elena vorbeikamen, stieß Wennar atemlos hervor: »Ich hatte es erst bemerkt, als es schon zu spät war.«


  Elena war so in ihre Magik vertieft, dass sie ihn kaum hörte.


  Mächtige Energien durchströmten sie. Sie hob die Arme und verschränkte die Finger. Feuer und Eis verschmolzen miteinander, zwischen ihren Handflächen braute sich ein Sturm zusammen.


  Inzwischen hatten sich die Skal’ten neu formiert. Sie waren in der Überzahl und fühlten sich stark. Zischend scharrten sie mit den Klauen. Die kleinen Flügel flatterten hektisch hin und her, aber zum Fliegen reichte ihre Kraft noch nicht aus.


  Elena ging auf die Jungen zu. »Zurückbleiben!« warnte sie ihre Gefährten.


  Langsam schob sie sich näher. Zwischen ihren Handflächen bebte der Sturm und steigerte seine Wut immer mehr. Hinter der Mul’gothra fiel der Schein des Mondes auf den ausgestreckten Arm der Mantikor Statue und den schattenhaften Schwarzsteinblock in ihrer Hand.


  Elena wollte schon den Blick abwenden, als sie auf dem Granitarm eine flüchtige Bewegung bemerkte. Drei kleine Skal’ten, neugeboren wie jene, die sich unter ihrer Mutter verkrochen hatten, strebten dem Schwarzstein zu. Elena zögerte und beobachtete sie neugierig und besorgt zugleich.


  Als das erste Neugeborene den Stein erreichte, wollte es ängstlich zurückweichen, doch seine Beine trugen es unaufhaltsam weiter. Schließlich stürzte es mit einem schrillem Aufschrei hinein und verschwand wie in einem schwarzen Schacht. Sein Kreischen verklang. Seine beiden Geschwister folgten ihm nach.


  Elena wandte sich wieder der Mul’gothra zu. Mit einem Mal war ihr klar, was die Kreatur hier wollte und wobei sie sie gestört hatten. Auf eine hoch trächtige Mul’gothra musste diese Stätte eine so unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben wie eine Flamme auf einen Falter. Sie kam hier herauf, brachte ihre üble Brut zur Welt und schickte sie ins Wehr, wo der Herr der Dunklen Mächte sie seinem Willen Untertan machte. Hier also, im Mantikor Tor, entstanden die immer neuen geflügelten Heerscharen des Schwarzen Herzens.


  Elena erkannte so deutlich wie nie zuvor, dass dieses Tor zerstört werden musste.


  »Worauf wartest du?« fragte Er’ril von hinten und wollte näher kommen.


  »Bleib zurück«, wiederholte Elena und streckte den Skal’ten die Arme entgegen. Dann löste sie ihre Finger. Ein Schwall von Eis und Feuer brach hervor. Blitze entluden sich knatternd, Windstöße fegten heulend durch den Tunnel. Elena lenkte das Sturmfeuer am Boden entlang und bündelte es zu einem scharfen Strahl, um damit die zusätzlichen Schutzschilde der neugeborenen Dämonen zu durchstoßen.


  Tief im Innern spürte sie, wie die Magik auf die Skal’ten traf.


  Die heißen Lebensflämmchen wurden von den Winden geschüttelt und erloschen unter dem Anprall ihrer tobenden Magik.


  Die Hexe in ihr jauchzte über jeden Toten, sie war lauter als sonst, schwerer zu unterdrücken, so als wäre der Schleier zwischen Hexe und Frau dünner geworden. Elena musste sich anstrengen, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren und die Kontrolle über ihre Kräfte zu behalten. Seit sie vergangene Nacht so eng mit Cho verschmolzen war, hatte sich in ihrem Inneren etwas verändert. Die Hexe war stärker geworden. Nun johlte sie in zügelloser Wollust und warf sich gegen die inneren Schranken.


  Elena stand im Auge ihrer tobenden Magik und spürte wieder einmal das dünne Netz, das alles Leben verband. Noch blies die Hexe nur die Lebensflämmchen der Neugeborenen am Ende des Tunnels aus aber Elena wusste, dass sie sich mit diesen Häppchen nicht zufrieden geben würde. Wenn sie ihr freie Hand ließe, würde sie alles verbrennen nicht nur die Mul’gothra, sondern auch Elenas Gefährten. Sie unterschied nicht zwischen Gut und Böse. Sie wollte alles, sogar Elena selbst.


  Elena stemmte sich gegen diese Gier und zügelte ihre Magik. Langsam brannte das Feuer in ihren Händen nieder. Das irre Geheul der Hexe verklang, das Gewinsel der Mul’gothra trat an seine Stelle.


  Elena kehrte in die Gegenwart zurück und sah die schwelenden und verbrannten Leichen der Skal’ten. Nur ein einziges Neugeborenes kauerte noch unter dem Leib seiner Mutter. Sein wütendes Zischen war in klägliches Wimmern übergegangen. Die Mul’gothra beugte sich mit leisem Wehklagen über ihr letztes Junges, legte ihre Tentakel um das Neugeborene und zog es an sich, um es zu beschützen.


  Er’ril trat an Elenas Seite. »Warum hast du aufgehört? Gib ihm den Rest!«


  Elena biss sich auf die Unterlippe. »Ich … ich kann es nicht.« Sie hatte die winzigen Flämmchen der getöteten Bestien gesehen. Leben war Leben und auch diese Mutter beschützte nur ihre Brut. Die Mul’gothra stand im Banne der dunklen Magik. Sie wollte ihre Jungen nicht an das Wehrtor verfüttern, aber sie hatte keine andere Wahl. Eine stärkere Macht missbrauchte ihre Instinkte für widernatürliche Zwecke.


  Elena trat auf das Monster zu und winkte mit der Hand. »Geh! Nimm dein Junges und verschwinde!«


  Die Mul’gothra zischte sie an und beugte sich noch tiefer über ihren Sprössling, doch da kein Angriff erfolgte, ließ sie wieder dieses ängstliche, ratlose Winseln hören.


  Elena schwenkte weiter den Arm. »Nun geh schon!«


  Die Mul’gothra beobachtete sie aus tausenden von schwarzen Kugelaugen. Mit einem jähen Ruck löste sie die Beine von den Felswänden, fasste ihr Junges mit den Tentakeln, schoss aus dem Tunnel und schwang sich in die Lüfte. Ihre riesigen Schwingen entfalteten sich und fingen die nächtliche Brise ein. Sie flog einen engen Kreis, dann jagte sie über die schroffen Gipfel davon und verschwand in der Ferne.


  »Warum hast du sie entkommen lassen?« fragte Er’ril.


  Elena schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht anders.« Sie ging weiter. »Machen wir ein Ende.«


  Gemeinsam stieg die Gruppe über die verkohlten Überreste der Skal’ten hinweg und trat in die Nacht hinaus. Elena holte tief Atem, um den Gestank nach verbranntem Fleisch loszuwerden. Vor ihr führte der ausgestreckte Arm der Granitstatue wie eine breite Brücke zu dem massiven Schwarzsteinblock in der Hand.


  Diesmal ging Tol’chuk mit dem Try’sil voraus.


  Elena und Er’ril folgten ihm.


  Elena starrte in die Tiefe. Die Oberseite des Armes war flach und bequem zu begehen. Hier mussten sich Tragödien abgespielt haben, die ihre Vorstellungskraft überstiegen. Tol’chuk hatte das Handgelenk erreicht und blieb vor der steinernen Hand stehen. Die hässlichen Krallenfinger umschlossen den Schwarzstein wie eine Säulenreihe.


  Elena trat an die Seite des Og’ers. »Du kannst es.«


  Tol’chuk nickte. »Ich kann es.« Er drehte sich um, erkletterte die Steinhand, schwang mit der ganzen Kraft seiner Og’er Schultern den Hammer und ließ ihn mit den Worten »Das ist für die Seele meines Vaters!« niedersausen.


  Aber der Schlag traf nie sein Ziel. Der Hammerkopf verschwand im Stein wie in einer Wolke. Tol’chuk verlor das Gleichgewicht, fiel vornüber und prallte gegen den schwarzen Block. Ohne sich von den Knien zu erheben, drehte er sich um und hob den Arm, doch er hielt nur noch den Griff mit den eingekerbten Runen in den Händen. Der Hammer selbst war nicht mehr da.


  Hinter Elena warf Wennar sich zu Boden und heulte: »Der Try’sil!«


  Elena starrte den Schwarzstein an. Er war unbeschädigt. Was war geschehen? Mit diesem Hammer war einst der verfluchte Stein behauen worden. Es war seine Bestimmung, hierher zurückzukehren und die Zwerge vom Joch des Herrn der Dunklen Mächte zu befreien. Warum hatte er versagt?


  Für einen winzigen Moment schlich sich ein Verdacht gegen Tol’chuk in ihr Herz, aber sie verdrängte den Gedanken sofort. Ausgeschlossen. Der Og’er hatte ihr so oft das Leben gerettet und sich stets von ganzem Herzen in den Dienst des Landes gestellt.


  Wennar war mit Tol’chuk freilich nicht so vertraut. Der Zwerg sprang auf und deutete anklagend auf den Og’er. »Du! Was hast du getan? Du bist nicht besser als dein verfluchter Vorfahr! Du hast unser Volk zum Untergang verdammt!«


  Tol’chuk schlug die Hände vor das Gesicht.


  Bevor Wennar sich auf den Og’er stürzen konnte, hob Elena den Arm und trennte die beiden. »Nein! Es ist nicht seine Schuld!«


  »Wessen Schuld ist es denn?« schrie Wennar mit puterrotem Gesicht.


  Er’ril stellte sich neben Tol’chuk und erwiderte: »Wir alle tragen die Verantwortung.«


  Wennar wollte auffahren, da legte Magnam seinem Anführer beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Lass ihn reden.«


  Er’ril wandte sich ihnen zu. »Wir haben versagt, weil wir alle auf Prophezeiungen hereingefallen sind, deren Bedeutung wir zu kennen glaubten. Offenbar ließen wir uns von unseren eigenen Hoffnungen blenden.« Er schaute über die Schulter auf den schwarzen Stein. »Ich habe mich schon einmal durch das Wehr bewegt. Es zieht Elementarkräfte an sich wie ein Magnetstein. Alles ob Dinge oder Personen , was genügend Magik enthält, wird in sein schwarzes Inneres gerissen.«


  »Der Try’sil …«, stöhnte Wennar wieder.


  »Er war gesättigt mit der Wind Magik der Elv’en. Wir hätten ihn niemals in die Nähe des Tors bringen dürfen, doch wir haben blind an alle möglichen Prophezeiungen geglaubt. Und wenn ich etwas von meinem Bruder gelernt habe, dann dies: sich ganz auf eine Weissagung zu verlassen, kann verhängnisvoll sein.«


  Tol’chuk stand wieder auf. »Und was machen wir nun? Wie können wir das Tor zerstören?«


  Elenas warf einen Blick auf den Mond. Er stand tief am Himmel. Bald würde er untergehen. »Ich muss das Buch des Blutes zu Rate ziehen«, antwortete sie mit banger Stimme. »Schließlich war es Chi, der vor langer Zeit in eins der Wehrtore stürzte und alle vier zu diesem mächtigen Quell übler Magik verschmolz. Vielleicht kann uns Cho, sein Schwestergeist, hier weiterhelfen.«


  Er’ril nickte. »Aber halte mehr Abstand. Ich möchte nicht, dass du oder das Buch dem Stein zu nahe kommen.«


  Elena ging widerspruchslos ein Stück auf dem breiten Arm zurück.


  Er’ril stellte eine Mauer aus Zwergen zwischen sie und den Schwarzstein. Dann trat er zu ihr. Sie zog das Buch hervor. Als sie aufblickte, sah er ihr fest in die Augen und legte seine Hände auf die ihren. Jetzt war das Buch zwischen ihnen. »Du zitterst ja«, flüsterte er.


  »Es ist nur die Kälte.« Elena wandte sich ab und wollte die Hände wegziehen.


  Der Präriemann jedoch ließ nicht locker. Wenn er wollte, war er so unnachgiebig wie standisches Eisen. »Ich weiß nicht, was dich bedrückt oder was dir vorhin im Tunnel solche Angst eingejagt hat, Elena, aber eines weiß ich. Ich bin dein Paladin. Ich werde immer an deiner Seite sein. Du kannst auf meine Kraft bauen.«


  Jetzt spürte sie diese Kraft. Die Wärme seiner Hände wirkte beruhigend. Sie hörte auf zu zittern und beugte sich zu ihm. Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Mag sein, dass ich nicht an Prophezeiungen glaube«, flüsterte er in ihr Haar hinein, »aber ich glaube an dich.«


  Sie kämpfte die Tränen nieder und schmiegte sich für einen Moment an ihn, ehe sie tief Atem holte und sich aufrichtete. Er ließ sie los, aber sie fühlte sich immer noch in seiner Wärme geborgen, und das genügte.


  Sie wandte sich ab und öffnete das Buch des Blutes.


  Er’ril beobachtete sie von hinten und ballte hilflos die Faust. Er machte sich Sorgen. Obwohl er nicht sehen konnte, wie sie das Buch aufschlug, wusste er genau, wann der Augenblick gekommen war. Ein greller Blitz fuhr zum Himmel und schleuderte Elena rücklings in seine Arme.


  Er hielt sie fest und beobachtete über ihre Schulter hinweg, wie das Licht weiter aus dem Buch strömte. Ganz kurz erhaschte er auch einen Blick auf die Leere: Sterne, Bänder aus glühenden Gasen, der Rand einer hellen Sonne. Dann erhob sich ein gellender Schrei. Der Lichtwirbel nahm die Gestalt einer Frau an, die über ihnen in der Luft schwebte.


  »Chi!« Wie ein Glockenschlag schallte der Name durch die Nacht und wurde ringsum von den Gipfeln zurückgeworfen.


  Elena hatte das Buch nicht losgelassen. Nun richtete sie sich auf. »Cho! Beruhige dich.«


  »Ich höre ihn!« heulte die Stimme. »Er klagt und weint nach mir!«


  Die Erscheinung stieß auf den Arm der Statue nieder und fegte durch die Reihe der Zwerge auf den Schwarzstein zu. Tol’chuk stellte sich ihr mit hoch erhobenen Armen in den Weg, doch sie durchdrang mühelos auch seinen Körper und verschwand im Stein.


  »Nein!« keuchte Elena.


  Wider Erwarten stellte der Stein für Cho kein größeres Hindernis dar als der Körper des Og’ers. Der leuchtende Nebel raste auf der anderen Seite wieder hinaus, beschrieb einen weiten Bogen und stürzte sich abermals hinein. »Er schreit, so laut er nur kann. Ich muss zu ihm!«


  Wie ein Irrwisch durchquerte Cho wieder und wieder den Schwarzsteinblock. »Ich kann ihn hören! Er ist ganz nahe.«


  Elena warf einen Blick zum Himmel. Er’ril wusste, was sie beschäftigte. Der Mond. Er würde bald untergehen, und die Nacht wäre verloren.


  »Cho!«, rief Elena wieder. »Du kannst Chi nicht erreichen. Du bist in dieser Welt körperlos. Höre auf mich!«


  Die Erscheinung wurde langsamer und verharrte endlich schluchzend über dem schwarzen Fels. »Er braucht mich.«


  Elena reichte Er’ril das Buch des Blutes. »Ich muss sie beruhigen«, flüsterte sie ihm zu. »Hüte du das Buch.«


  Sie breitete die Arme aus. »Ich weiß, Cho. Ich kann deinen Schmerz verstehen. Auch ich habe einmal meinen Bruder verloren. Aber ich brauche deinen Rat. Ich bin dein Gefäß in dieser Welt, deine körperliche Verbindung zu dieser Ebene des Seins.«


  Cho schwebte herab, ging auf der steinernen Handfläche nieder und griff hinter sich in den Schwarzstein. Es fiel ihr offensichtlich schwer, sich von Chi zu lösen. »Also müssen wir meinen Bruder gemeinsam befreien.«


  Elena atmete auf. »So ist es. Gemeinsam.«


  Cho wandte sich ihr zu. Aus ihren Augen sprach die Leere, sie waren kalt und von einer Intelligenz, die auf dieser Welt ihresgleichen nicht hatte. Doch dann sah Er’ril für einen winzigen Moment einen Funken Menschlichkeit in der Kälte aufblitzen. Fila war gekommen. Die Lippen des Geistes bewegten sich. »Nein! Elena, nein! Du darfst nicht …«


  Fila wurde wieder in die Leere gerissen und verschwand. Nur Cho blieb zurück.


  Elena flüchtete sich erschrocken in Er’rils Schatten und sah ihren Paladin verwirrt an, als wollte sie ihn fragen: Wovor versuchte Fila mich zu warnen?


  »Gemeinsam …« , wiederholte Cho.


  Er’ril sah in Elenas Augen Verstehen und Entsetzen aufkeimen. Sie drehte sich hastig wieder um. Cho huschte so schnell wie ein Mondscheinreflex auf dem Wasser durch Tol’chuk und durch die Zwerge hindurch. Niemand konnte sie halten.


  »Du musst die Brücke unterbrechen!« schrie Elena. »Schließe das Buch!«


  Er’ril wollte gehorchen, aber er war zu langsam. Der Geist hatte Elena schon erreicht, legte sich um sie, drang in sie ein. Eine Magik Entladung von gewaltiger Stärke schleuderte Er’ril zurück. Er landete auf dem Rücken und rutschte über den Arm der Statue, ohne das Buch des Blutes loszulassen.


  Als er sich aufrichtete, qualmten seine Augenbrauen, vom Hexenfeuer gestreift.


  Dann sah er, was am anderen Ende des Granitarms mit Elena geschehen war. Sie stand noch an der gleichen Stelle wie eben, aber das Feuer hatte ihr die Kleider vom Leib gebrannt und ihr sogar das Haar abgesengt. Nackt stand sie in der Nacht, indes vom Kopf bis zu den Zehen die Magik in rubinrot leuchtenden Spiralen über ihren Körper tanzte.


  Langsam ging sie auf den Schwarzstein zu.


  Hinter ihr waberte ein leuchtender Nebel, der allmählich die vertraute Gestalt des Geistes aus dem Buch annahm, nur war er nicht so scharf umrissen, sondern verschwamm an den Rändern. »Elena …« Die Stimme klang gequält. Er’ril erriet, dass nicht Cho sprach, sondern Fila.


  Er wollte zu Elena eilen, doch die Erscheinung hob abwehrend den Arm. »Nein, Er’ril. Bleib zurück!« Ihre Stimme wurde lauter. »Das gilt für euch alle. Tretet beiseite. Versucht nicht, sie aufzuhalten! Wer sie berührt, ist des Todes!«


  Er’ril hätte ohne weiteres durch Filas Geist hindurchgehen können, aber er blieb, wo er war. »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Cho ist nicht mehr zu halten. Sie hat die Schreie ihres Bruders gehört. Nun muss sie zu ihm.«


  »Und Elena?«


  »Das Mädchen hatte Recht. Wenn Cho auf dieser Ebene etwas verändern will, braucht sie Elena. Deshalb ist sie fast vollständig mit ihr verschmolzen.«


  »Heißt das, Cho hat Elenas Körper übernommen?«


  »Nein, Cho befindet sich in der Leere. Elena allerdings wurde von Chos gewaltigen Energien unversehens überwältigt und ist nun Chos Wünschen hilflos ausgeliefert. Ihr Körper folgt Chos Befehlen. Jetzt kommt es darauf an, ob Elena stark genug ist, sich selbst zurückzuerobern.«


  Er’ril machte eine Bewegung auf Elena zu.


  »Nein, Er’ril. Jeder Eingriff von außen könnte ihr zum Verhängnis werden.«


  Elena ging an Tol’chuk vorbei auf den Schwarzstein zu und blieb, rubinrot vor nachtschwarz, davor stehen. Sie musterte den riesigen Block, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


  Elena, flehte Er’ril stumm. Weiche von ihm.


  Sie legte den Kopf schief und streckte die Hand aus.


  »Nein!« schrie Er’ril. »Elena, halt ein!«


  Elena jedoch trat ohne einen Blick zurück in das Wehrtor und verschwand.
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  Elena war von Chos Überfall völlig überrascht worden, und nun hatte sie jede Orientierung verloren. Sie spürte wie aus weiter Ferne, wie ihr Körper durch das Wehrtor getragen wurde. Aber die Bewegung erschien ihr unnatürlich, so schwer zu fassen und so rasch vergessen wie ein Traum nach dem Erwachen. Energien von unergründlicher Stärke durchwogten sie. Der Gesang, das Heulen und Schreien der Hexe durchdrangen jede Faser ihres Körpers. Ein Chor schrankenloser Macht und ungezügelter Leidenschaften.


  Sie fühlte sich hin und her geschleudert wie ein Sandkorn im Sturm und versuchte sich zu sammeln. Ich darf mich nicht verlieren. Sie zwang sich, den verzweifelten Widerstand gegen die Kräfte einzustellen, die in ihrem Inneren tobten und sie zu zerreißen drohten. Stattdessen nutzte sie den Strudel der fremden Energien, um sich tief in sich selbst zurückzuziehen und ihr Ich zu einer kleinen Flamme von intensiver Leuchtkraft zu verdichten. Ein Signalfeuer im Dunkel des Sturms.


  Sobald sie sich ein wenig erholt hatte, schickte sie ihre Sinne langsam aus. Diesmal folgte sie den Kraftströmen, statt gegen sie anzukämpfen. Als Erstes spürte sie ihren eigenen Herzschlag. Das langsame, regelmäßige Pochen beruhigte sie. Sie war noch am Leben.


  Nun folgte sie ihrem Blut auf seinem Weg durch den Körper. Dabei bekam sie wieder ein Gespür für ihre Gliedmaßen: Knochen, Muskeln, Sehnen. Sie baute sich sozusagen von innen heraus neu auf, bezog Chos Macht in jedes Element mit ein und fand sich auf diese Weise wieder. Das irre Lied der Hexe wurde leiser.


  Elena lauschte nun auf ihre Umgebung. Eine große Stille hüllte sie ein, die weniger durch das Fehlen von Geräuschen bestimmt war als durch einen beängstigenden Druck es war, als tauchte man in einem See. Sie spürte nur diesen Druck und die Stille.


  Doch sie wusste, dass sie nicht in einem Bergsee war.


  Sie war im Wehr.


  Elena schwebte durch diese fremde Welt und hielt die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, wovor sie Angst hatte. Cho, was hast du getan?


  Zaghaft setzte sie ihre anderen Sinne ein, aber sie konnte nichts riechen, und die Luft hatte keinen Geschmack. Die einzige Wahrnehmung war ein brennendes Kribbeln, das ihren ganzen Körper überzog. Als sie ihren Armen befahl, sich zu bewegen, stellte sie erstaunt fest, dass ihre Gliedmaßen ihr wieder gehorchten. Sie breitete die Arme aus und suchte nach einem festen Halt. Dabei wurde das Brennen von den Händen bis zu den Schultern so stark, dass es beinahe schmerzte.


  Elena drängte ihre Angst zurück und wagte es, die Augen zu öffnen. Zum ersten Mal erblickte sie das Innere des Wehrs.


  Sie war von dichter, brodelnder Schwärze umgeben, als schwämme sie in einem nächtlichen Meer. Wo diese Dunkelheit sie berührte, erglühte ihre rubinrote Haut. Ihre ganze Gestalt leuchtete wie ein winziges rotes Flämmchen durch das Dunkel.


  Nun bewegte sie die Arme bewusst durch die meeresgleiche Finsternis und beobachtete sich dabei selbst. Da ihre Haut erneut aufstrahlte, dachte sie: »Chos Magik beschützt mich, sie umgibt mich mit einem rubinroten Harnisch, dem die Berührung des Wehrs nichts anhaben kann.«


  In diesem Bewusstsein sah sie sich um. Als sie sich drehte, nahm sie eine fremde Bewegung wahr. Mit einem Beinschlag schwamm sie vorsichtig näher. Die Finsternis lichtete sich und gab den Blick auf eine überraschende Szene frei: Er’ril und die anderen standen nur ein kurzes Stück entfernt und starrten sie an, während sie wie durch dunkles Glas zu ihnen hinausschaute. Sie schwamm auf sie zu und streckte ihnen die Hände entgegen. Ihre Finger stießen gegen eine Art Wand. Sie drückte dagegen, aber die Gruppe nahm sie nicht wahr.


  Gedämpfte Worte drangen zu ihr. »Woher wissen wir, dass sie noch lebt?« fragte Er’ril.


  Tante Filas Geistergestalt stand hinter ihm. »Weil ich noch hier bin. Wenn Elena stirbt, stirbt auch die Magik des Buches. Ich wäre nicht mehr da, wenn die Verbindung durchtrennt wäre.«


  Er’ril warf einen Blick zum Himmel. »Der Mond geht bald unter. Was dann?«


  Fila schüttelte nur den Kopf.


  Elena schlug gegen die Wand, aber es nutzte nichts. Sie war im Wehrtor gefangen. »Er’ril!«


  Niemand hörte sie.


  Sie schrie lauter. »Er’ril!«


  Tol’chuk drehte den Kopf in ihre Richtung. Er war dem Stein am nächsten.


  »Tol’chuk! Kannst du mich hören?«


  Er beugte sich vor und legte eine Hand auf den Schwarzsteinblock. »Elena?«


  »Ja!« Sie weinte fast vor Erleichterung.


  Der Og’er blickte über die Schulter und brüllte: »Sie ist es!


  Elena!« Er’ril eilte an seine Seite und drückte die Hände gegen den


  Stein, um einen Zugang zu finden. Er hätte sich sogar ins Wehr gewagt, um ihr zu Hilfe zu kommen. Aber sein Blut enthielt keine Magik mehr, und so blieb das Tor für ihn verschlossen.


  »Er’ril, ich bin unverletzt! Chos Magik beschützt mich.«


  »Dann komm zurück, solange du noch kannst!«


  Sie hämmerte mit ihrer rubinroten Faust gegen die Wand. »Es geht nicht!«


  Er’ril drückte fester, seine Schultermuskeln wölbten sich. Aber es war vergeblich.


  Elena streckte die Hand aus und legte sie über die seine, doch die Magik des Wehrtors trennte sie voneinander. »Es muss einen anderen Ausgang geben!« rief sie. »Oder einen Hinweis, wie man die Tore zerstören kann. Ich werde nachsehen.« Sie zog ihre Hand zurück.


  »Elena! Nein! Wir finden einen Weg, um dich herauszuholen.«


  Elena entfernte sich. »Es tut mir Leid. Ich muss es versuchen. Zu viel hängt davon ab.« Das war die Wahrheit, sie wusste es genau. Vielleicht war es ihre eigene Intuition, vielleicht stand sie auch unter Chos Einfluss, irgendetwas drängte sie jedenfalls weiter.


  Das dunkle Meer schlug vor ihr zusammen und versperrte ihr den Blick auf die anderen. Elena drehte sich um und tauchte tiefer in das Wehr ein.


  Die lebende Dunkelheit, einförmig, unendlich, hatte sie wieder. Elena befürchtete, den Weg zurück nicht einmal finden zu können. Und wenn sie nun nie mehr herauskäme? Wie lange würde die rubinrote Magik sie schützen? Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Panik erfasste sie. Erst als sie weiterschwamm, wurde ihr klar, dass dieses Hämmern nicht der Schlag ihres Herzens war, sondern von außerhalb kam.


  Reglos verharrte sie in der Schwärze und suchte angestrengt nach dem Ursprung des Geräuschs. Sie wusste nicht, was vor ihr lag, aber es war etwas und damit auf jeden Fall besser als dieses ewig gleiche Nichts.


  Langsam schwamm sie weiter, auf die Quelle der tiefen, vollen Schläge zu. Nach einer Ewigkeit wurde es vor ihr allmählich heller, fast als nähere sie sich einem anderen Fenster in die Welt. Sie trat energischer mit den Beinen, die rubinrote Magik flammte auf, das Brennen auf der Haut verstärkte sich. Elena jedoch achtete nicht darauf, sondern schwamm noch schneller.


  Die Finsternis lichtete sich weiter, und endlich sah sie vor sich eine weiße Flamme schweben, die im Rhythmus der dumpfen Schläge heller und wieder schwächer wurde.


  Elena steuerte auf die Flamme zu und hielt an.


  Sie wusste, was sie vor sich hatte. »Chi«, sagte sie laut.


  Doch der Name zeigte keine Wirkung. Die Flamme pulsierte weiter wie ein lebendiges weißes Herz. Mit jedem Schlag leuchteten Elenas Gesicht, ihre Brust und ihre Beine heller auf, die entgegengesetzten Kräfte entzündeten sich aneinander, als würde Öl ins Feuer gegossen.


  Endlich begriff Elena. Sie fuhr herum. Das lebende Meer, durch das sie geschwommen war, in dem sie immer noch schwebte … war eine einzige Wesenheit. Es war Chi.


  Von dieser ungeheuerlichen Erkenntnis überwältigt, drehte Elena sich auf der Stelle. Wenn sie mit diesem Geist nur so sprechen könnte wie mit Cho! Aber mit ihm war sie durch keine Brücke verbunden. Wie konnte sie jemals hoffen, ihn zu befreien? Wie zerstörte man die Tore, die ihn hier festhielten, wenn die steinernen Statuen mit einem so unerschöpflichen Energiequell verbunden waren? Es war ein Rätsel, das sie allein nicht lösen konnte.


  Cho, flehte sie lautlos, wenn du eine Möglichkeit siehst, dich mit deinem Bruder zu verständigen, dann hilf mir.


  Sie rechnete nicht mit einer Antwort. Nicht Cho selbst war in sie eingefahren, sie war nur von der Energie des Geistes erfüllt. In mancher Beziehung war sie nichts anderes als das Wehr: ein Gefäß, angefüllt mit Macht und Energie. Chos Herz allerdings war nicht in ihr gefangen, sondern befand sich immer noch irgendwo draußen in der Leere.


  Elena sah sich um und wünschte sich, Cho und Chi und die Machtströme im Inneren des Wehrs besser verstehen zu können. Plötzlich hatte sie eine Idee, von der sie nicht wusste, ob sie ihr helfen würde. Sie würde einen Zauberbann ausprobieren einen der ersten, die sie gelernt hatte, gewirkt mit ihrem eigenen Blut.


  Elena hob die Hand, steckte den Zeigefinger in den Mund und biss hinein. Als sie Blut auf der Zunge schmeckte, zog sie den Finger wieder heraus. Aus der Spitze strömte eine rubinrote Wolke. Sie legte den Kopf zurück und drückte das verletzte Glied, bis in jedes Auge ein feuriger Blutstropfen fiel. Der Schmerz war fast unerträglich. Sie keuchte auf und hielt sich die Hand vor das Gesicht. Früher hatte es nie so gebrannt.


  Als sie nur noch ein dumpfes Kratzen spürte, wagte sie die Lider zu öffnen. Sie hielt den Atem an und fürchtete schon, sie hätte sich geblendet. Aber es war nichts geschehen. Das Brennen war nur die Antwort des Wehrs auf ihre Magik gewesen.


  Sie sah sich um. Die Magik ihres Blutes hatte ihre Sehkraft verändert und bescherte ihr völlig neue Eindrücke. Das Meer des Wehrs war immer noch dunkel, aber jetzt war es von leuchtenden Silberadern durchzogen. Die Ähnlichkeit mit Schwarzstein war nicht zu übersehen.


  Doch diese Adern waren kein Silbererz. Elena kannte den Glanz. Sie hatte ihn bei Mikela, Kral und vielen anderen gesehen. Es war Elementarenergie. Staunend wandte sie sich hin und her. Es gab so viel davon. Die Linien umströmten sie auf allen Seiten.


  Bald konnte sie ein Muster erkennen, das sich in die Finsternis des Wehrs hinein fortsetzte. Weit in der Ferne flossen die Adern zusammen und vereinigten sich zu immer dickeren Arterien. Sie kam sich vor, als stünde sie tief unter der Erde zwischen den Wurzeln eines silbernen Baumes, und über ihr verdickten sich die Wurzeln so lange, bis sie schließlich in den Stamm übergingen.


  Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass es vier Bäume waren, von denen jeder in eine andere Himmelsrichtung zeigte. Das musste eine tiefere Bedeutung haben.


  Vier Wehrtore, vier Schwarzsteinstatuen, vier Elementarquellen.


  Sie schwamm auf den Baum zu, der ihr am nächsten war. Er wuchs in die Richtung, aus der sie kam. Sie streckte die Hand aus und wollte eine silbrig glänzende Ader berühren, aber nichts geschah. Ihre Hand glitt hindurch, ohne Schaden zu nehmen oder anzurichten.


  Wieder hatte Elena eine Idee. Ihr Blut hatte ihr zu stärkerer Sehkraft verholfen. Ob es wohl noch mehr vermochte? Sie betrachtete den Finger, in den sie sich gebissen hatte. Der Blutfluss war noch nicht versiegt.


  Sobald sie die Ader mit diesem Finger berührte, wurde sie fortgerissen. Wieder sah sie Er’ril und die anderen wie durch ein Fenster aus dunklem Glas. »Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu befreien«, sagte Er’ril.


  Sie war so überrascht, dass sie den Finger wegnahm. Und schon schwebte sie wieder neben der pulsierenden weißen Flamme. Die Ader war demnach eine direkte Verbindung zum Mantikor Tor.


  Elena schwamm um die Flamme herum zum nächsten Baum und berührte eines seiner Würzelchen.


  Wieder raste sie davon. Diesmal sah sie in einen dunklen Raum. Auf dem Boden stand ein offenes Becken mit brennenden Kohlen unter einem Gitter, das mit grotesken Tieren und Fantasiegestalten verziert war. Das Eisen des Gitters glühte rot. Dahinter waren ansteigende Sitzreihen zu erahnen: eine Art Amphitheater. In den Schatten verbargen sich Augen: heimliche Beobachter.


  Eine Bewegung zog ihren Blick auf sich. Eine vermummte Gestalt führte ein nacktes, blondes Kind von etwa vier Jahren an der Hand. Dann warf die Gestalt ihre Kapuze ab. Ein erschreckend entstelltes Gesicht kam zum Vorschein. Die Züge wirkten, als seien sie zerflossen und wieder erstarrt. Elena stockte der Atem. Sie erkannte den Mann. Es war Schorkan, Anführer der Dunkelmagiker des Schwarzen Herzens und Er’rils Bruder.


  Jetzt wusste sie, dass sie durch das Wyvern Tor schaute, jene Statue, mit der Schorkan aus A’loatal geflohen war.


  Schorkan trat näher an das Becken. »In dieser schwarzen Nacht gelangt der Plan unseres Herrn, das Land auf seinem Amboss zu zerschlagen, zur Reife. Mit dem Untergang des Mondes schwindet die letzte Hoffnung der Welt. Lob und Preis dem Schwarzen Herzen!«


  Von den dunklen Sitzreihen tönte es zurück: »Lob und Preis dem Schwarzen Herzen!«


  Schorkan riss einen Arm in die Höhe. In der Hand hielt er einen Krummdolch mit gezackter Schneide. »Ein Opfer zu seinen Ehren! Ein unschuldiges Herz für seine Flammen!«


  Elenas Blick richtete sich auf den verängstigten kleinen Jungen. »Nein!« rief sie aus.


  Schorkan hielt inne, legte den Kopf schief und beugte sich mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen vor.


  Elena erstarrte. Ob er sie sehen konnte? Oder spüren?


  Doch schon schüttelte Schorkan den Kopf und richtete sich wieder auf. Er räusperte sich und hob abermals die Klinge. »Lob und Preis dem Schwarzen Herzen!« Der Dolch fuhr auf das Kind nieder.


  Elenas riss ihre Hand zurück. Sie konnte das nicht mit ansehen.


  Rasch glitt sie fort von diesem üblen Baum. Ihr Sicherheitsgefühl war erschüttert, sie fürchtete, sich verraten zu haben. Während sie um das flammende Herz des Wehrs herum zum nächsten Elementarbaum glitt, grübelte sie über Schorkans Worte nach: das Land auf seinem Amboss zu zerschlagen.


  Sie betrachtete die Ströme von Elementarenergie, die von den Toren ins Wehr führten, und begann zu begreifen. Es waren eigentlich keine Bäume, sondern Flüsse, die sich zu tausend Bächen verzweigten. Die Tore sogen gewaltige Energiemengen in das Wehr.


  Ihre Augen weiteten sich. Jetzt war ihr klar, warum die Schwarzsteinstatuen so sorgfältig platziert worden waren. Überall im Land gab es Punkte, an denen die Elementarkräfte des Landes besonders stark waren. In den Sümpfen des Ertrunkenen Landes hatte ihr Cassa Dar erzählt, der Herr der Dunklen Mächte hätte schon vor langer Zeit versucht, eine solche Arterie, den silbernen Magik Strom unter Burg Drakken, zu zerstören. Doch es gab noch viele andere solche Adern überall auf der Welt.


  Der Herr der Dunklen Mächte musste die Wehrtore an vier besonderen Kraftpunkten aufgestellt haben. Aber wozu? Um die Energie abzuschöpfen? Oder hatte er noch andere Hintergedanken?


  Schorkans Worte gingen ihr erneut durch den Kopf: das Land auf seinem Amboss zu zerschlagen …


  Elena keuchte auf. Ein grauenvoller Verdacht beschlich sie. Der Herr der Dunklen Mächte bemächtigte sich einzelner Elementarmagiker, indem er ihnen mit Schwarzsteinsplittern die Energie entzog, selbige vergiftete und damit auch ihren Träger seinem Willen unterwarf. Den gleichen Plan verfolgte das Schwarze Herz wohl auch hier nur ging es dabei nicht um eine einzelne Person oder auch nur um ein einzelnes Land.


  Er hatte es auf die ganze Welt abgesehen. Indem er durch seine schrecklichen Wehrtore die Energien des Planeten ableitete, wollte er die ganze Welt in einen einzigen monströsen Bösewächter verwandeln.


  Und wenn Schorkan die Wahrheit sprach, sollte die Verwandlung noch in dieser Nacht vollzogen werden. Elena schwamm auf den nächsten Kraftpunkt zu. Ob die Tore zerstört werden konnten oder nicht, war im Moment zweitrangig. Zunächst stand eine andere Gefahr im Raum. Wenn der Herr der Dunklen Mächte Erfolg hatte, waren sie alle dem Untergang geweiht.


  Elena berührte mit ihrem glühenden Finger eine weitere Silberwurzel. Schon schaute sie in einen Raum aus grauem Granit, der voller Leichen war. Zwerge, stellte sie fest. Dutzende von Zwergen. Der Blickwinkel verschob sich ein wenig, als bewegte sich das Fenster, durch das sie sah. Das ergab keinen Sinn. Doch schon glitt das Fenster weiter, und vor ihr erschien ein vertrautes Gesicht mit einem struppigen schwarzen Bart.


  »Kral!« schrie sie.


  Der Gebirgler fuhr erschrocken zurück.


  Hinter ihm entdeckte Elena andere Gesichter: Mogwied, Merik und einen blonden Mann, den sie nicht kannte. Und zwischen ihnen stand eine Gestalt, für die es keine Erklärung gab: Ni’lahn.


  Merik stellte sich, wenn auch mit leichtem Zögern, an Krals Seite. »Elena? Bist du im Inneren des Greifen?«


  »Ich bin im Wehr! Wir haben wenig Zeit! Ihr müsst einen Weg finden, um die Verbindung des Tors zu seiner Elementarquelle zu durchtrennen! Ist das möglich?«


  Merik schüttelte den Kopf. »Wir haben alles versucht. Das Greifen Tor verteidigt sich selbst, es ist zum Leben erwacht und greift jeden an, der ihm zu nahe kommt.«


  Elena überlegte fieberhaft. Es erwartet wohl die Verwandlung. »Bemüht euch nicht, den Greifen zu zerstören! Versucht nur, die Steinfigur von der Elementarquelle zu trennen, durch die sie gespeist wird! Sofort! Noch heute Nacht! Sonst ist alles verloren!«


  Merik runzelte die Stirn. »Aber wie?«


  Kral schob ihn beiseite. »Ich weiß es.«


  Merik wollte ihn unterbrechen, doch Kral sah Elena fest an. »Ich übernehme das. Du kannst mir vertrauen.«


  Elena seufzte erleichtert. »Ich muss mich um die anderen Tore kümmern.«


  Er nickte und grüßte sie mit erhobenem Arm. »Es tut mir Leid, Elena.«


  Während er die letzten Worte sprach, nahm sie den Finger von der Silberader. Sie hatte ihre Bedeutung nicht genau verstanden, aber um noch einmal zurückzukehren und Kral danach zu fragen, blieb keine Zeit mehr. Sie wusste nicht, wie viele von den Wehrtoren abgetrennt werden mussten, um die Pläne des Herrn der Dunklen Mächte zu durchkreuzen, doch zur Sicherheit sollten sie wohl so viele ausschalten wie nur möglich.


  Mit Armen und Beinen rudernd, erreichte sie den letzten Silberstrom. Während sie schwamm, überlegte sie. Nur ein Wehrtor blieb jetzt noch: der Basilisk in den Südlichen Ödlanden. Sie glitt auf die nächste glänzende Ader zu und berührte sie mit ihrem blutigen Finger.


  Ein neuer Ausblick eröffnete sich ihr: eine große Höhle mit sandigem Boden. Sie unterdrückte einen Ausruf der Erleichterung, als sie Saag wan auf Ragnar’ks Rücken erblickte. Wenigstens ein Teil des Wüstentrupps hatte also das Basilisken Tor erreicht. Der Blickwinkel veränderte sich. Auch dieses Tor war also zum Leben erwacht. Ein dritter Streiter wurde sichtbar.


  »Joach!« rief sie laut.


  Ihr Bruder erschrak, als er seinen Namen hörte. »Kesla?« Er stolperte zurück und fiel auf sein Hinterteil.


  »Nein, ich bin es, deine Schwester!«


  Saag wan kehrte mit ihrem Drachen ins Bild zurück. »Elena?«


  »Ich habe wenig Zeit!« Rasch wiederholte sie alles, was sie auch Kral gesagt hatte. »Könnt ihr eine Möglichkeit finden, die Verbindung des Wehrtors zum Land zu kappen?«


  »Ich wüsste nicht wie«, bedauerte Saag wan. »Nicht einmal Ragnar’k kann sich in die Nähe dieses Monsters wagen.«


  Elena sah, dass in der Brust des Drachen eine lange, blutende Schramme klaffte. Sie wandte sich an die anderen. »Joach, vielleicht fällt dir etwas ein? Selbst wenn es ein dunkler Zauberbann aus der Zeit wäre, als du Greschyms Stab hattest.«


  Ihr Bruder hatte ihrer Erklärung mit gesenktem Kopf zugehört. Jetzt blickte er auf. Ratlosigkeit und Verzweiflung standen in seinen Augen. »Ich denke schon.«


  »Du musst es versuchen«, drängte sie. »Sonst geht die ganze Welt zugrunde.«


  Joach nickte und wandte sich ab. Seine Stimme klang gequält. »Geh. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  Elena hätte ihren Bruder gern an sich gedrückt, um ihn zu trösten, doch sie zog die Hand zurück, und das Bild verschwand. Der Trost muss warten. Elena schwebte auf der Stelle. Sie hatte getan, was sie konnte. Alles Übrige musste sie den anderen überlassen.


  Sie schwamm zum ersten Silberfluss zurück und folgte ihm zu seinem Ausgangspunkt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie erreichen sollte, was sie von den anderen verlangt hatte. Das Mantikor Tor schien unbesiegbar. Sie erwog alle denkbaren Möglichkeiten, doch als sie die schwarze Glaswand erreichte, hatte sie noch immer keine Lösung gefunden. Sie hatte insgeheim gehofft, vielleicht jetzt einen Weg nach draußen zu finden, aber da sie an die Wand des Wehrtors schwamm und mit der Hand dagegen drückte, war sie undurchdringlich wie eh und je.


  Mit ihren verzauberten Augen beobachtete Elena, wie der Strom der Elementarenergien im Inneren des Berges nach oben gesogen und durch den Arm der Statue in den Schwarzsteinblock geleitet wurde. Es war aussichtslos. Sie konnten weder den Block von der Stelle bewegen noch den Steinarm abbrechen. Bei so wenigen Helfern würde es mehrere Monde dauern, diesen Arm zu durchschlagen. Wenn sie wenigstens draußen wäre! Dann könnte sie ihre Magik einsetzen.


  Elena rief die anderen sie waren immer noch vor dem Stein versammelt und berichtete ihnen, was sie erfahren hatte.


  Tante Fila schwebte näher. »Wir müssen also entweder das Tor zerstören oder seine Verbindung zum Land durchtrennen?«


  Elena nickte, bevor ihr einfiel, dass ja niemand sie sehen konnte. »Richtig. Und es muss noch in dieser Nacht geschehen, sonst fällt die ganze Welt der Verderbnis anheim.«


  Er’ril sah sich kopfschüttelnd um. »Ich weiß wirklich nicht, wie wir das anstellen sollen.«


  »Was ist mit deiner Magik, meine Liebe?« fragte Tante Fila.


  Elena hatte bereits versucht, ihre Fingerwunde aufzufrischen und sich mit den freigesetzten Energien zu befreien, aber auch das war fehlgeschlagen. Das Wehr war zu stark, und sie war zu schwach.


  »Meine Magik kann dem Stein nichts anhaben«, antwortete sie müde.


  »Das meinte ich nicht«, sagte Fila. »Ich dachte an Chos Magik, die dich beschützt. Sie ist nicht unerschöpflich.«


  Elena sah an sich hinab und stellte verblüfft fest, dass ihre Haut nicht mehr so stark leuchtete. Sie hob die Arme. Der Magik Panzer wurde rasch dünner. Betroffen starrte sie ins Dunkel des Wehrs.


  Wenn die Magik verbraucht war, war es auch um sie geschehen.


  Kral stand, nur in einen Umhang gehüllt, vor seinen Gefährten und sah in die Runde. Ihre Zahl hatte sich verringert, seit sie in den Thronsaal gekommen waren. Ferndal war verschwunden, und Mikelas erkalteter Leichnam lag auf dem Steinboden unter Tyrus’ Umhang mit dem Wappen des Schneeleoparden. Kral entging nicht, dass ihn die anderen argwöhnisch musterten. Doch er konnte sich gegen die stummen Vorwürfe nicht verteidigen. Er hatte das Vertrauen seiner Mitstreiter verspielt.


  »Woher wissen wir, dass du nicht immer noch den Willen des Herrn der Dunklen Mächte erfüllst?« fragte Merik endlich und deutete auf den Greifen, der neben dem Eisthron stand und seine Schwarzsteinkrallen tief in den Granit des Zitadellenbogens gegraben hatte. Seit die Bestie erwacht war, konnte niemand sich ihr mehr nähern, ohne mit Zähnen und Krallen bedroht zu werden. Merik fuhr fort: »Du wolltest den Greifen zerschlagen, doch du hast versagt, und er ist zum Leben erwacht. Woher wissen wir, dass du das nicht geplant hast?«


  Kral ließ den Kopf hängen und raufte sich den Bart. »Das könnt ihr nicht wissen.«


  Ni’lahn trat zu ihm und sah ihm forschend ins Gesicht, während sie den Kleinen in den Armen schaukelte. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.


  Mogwied hielt sich im Hintergrund. »Wenn ihr mich fragt, sollten wir einfach abziehen. Von hier verschwinden, solange wir noch können.«


  »Niemand hält dich auf«, sagte Tyrus und nickte zur geöffneten Tür hinüber. »Du hast deine Gestaltwandlerfähigkeiten zurückgewonnen. Geh. Du musst lediglich an den Zwergen vorbei, die da draußen darauf warten, ihren getöteten König zu rächen.«


  Mogwied sah den Prinzen finster an und machte keine Anstalten, auf sein Angebot einzugehen.


  Tyrus hielt sein Familienschwert auf Krals Herz gerichtet. »Ich jedenfalls werde die Zitadelle erst verlassen, wenn wir den Auftrag eurer jungen Hexe erfüllt haben. Wir müssen den Norden aus den Krallen des Greifen befreien.« Er warf einen Blick auf Merik. »Und ob dieser Mann unter einem Bann steht oder nicht, kümmert mich kein zerbrochenes Kupferstück. Als Pirat in Port Raul habe ich Seite an Seite mit Räubern und Mördern gekämpft, und dabei habe ich eines gelernt: Solange ein Mann das gleiche Ziel verfolgt wie du selbst, soll er dir als Verbündeter willkommen sein, gleichgültig, ob er von Adel ist oder nicht oder ob er mit einem Makel behaftet ist oder nicht.«


  Merik wollte widersprechen, aber Tyrus hob die freie Hand und fuhr fort: »Ich weiß, dass Kral nicht weniger daran gelegen ist als mir, den Norden von diesem Übel zu befreien. Wir sind beide Männer des Steins. Wenn er sagt, er kann uns von dieser verfluchten Bestie befreien, dann sage ich: Der Mann hat unsere rückhaltlose Unterstützung.«


  Nach dieser langen Rede schwiegen zunächst alle. Endlich nickte Ni’lahn. »Ich glaube, Meister Tyrus hat weise gesprochen.«


  Merik zuckte die Achseln und seufzte. »Wahrscheinlich bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig. Bis Sonnenaufgang ist es nicht mehr lange, und er ist der Einzige, der einen Plan hat.« Der Elv’e schob Tyrus’ Schwert beiseite, trat vor und reichte dem Mann aus den Bergen die Hand.


  Kral zögerte, dann ergriff er sie. »Ich werde niemanden verraten. Nie wieder.«


  »Und wie lautet nun dein Plan?« fragte Tyrus. Er hielt sein Schwert nicht mehr auf Krals Brust gerichtet, hatte es aber auch nicht in die Scheide gesteckt.


  Der Gebirgler richtete sich auf und sah seine Gefährten an. »König Ry hat es prophezeit.«


  »Mein Vater?« rief Tyrus.


  Kral wandte sich ab und richtete den Blick auf den Eisthron. »Er hat vorhergesagt, dass wir den Thron meiner Familie zurückerobern würden.«


  »Ja, und?«


  »Hast du den zweiten Teil vergessen? Die Worte, die du selbst mir im Hafen von Port Raul gesagt hast?«


  Tyrus schüttelte den Kopf.


  »Du sagtest, ich würde auf dem Thron der Zitadelle sitzen, aber ich würde eine gebrochene Krone auf dem Haupt tragen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was du meinst.«


  Kral verbarg den Schmerz, der ihm das Herz zerriss. Den Bösewächterfluch hatte er abgeschüttelt, doch unter seiner Schmach und seinen Schuldgefühlen litt er noch immer. Der Verlust seiner Elementarkräfte war ein geringer Preis gewesen, kaum hoch genug, um die Toten, den Verrat und die zahllosen Lügen zu sühnen. Er schloss die Augen und schluckte. »Es gibt bei meinem Volk noch eine Prophezeiung. Ich habe Er’ril davon erzählt, als wir uns in Winterberg zum ersten Mal begegneten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Ni’lahn. »Du sagtest, das Kommen des legendären Wandernden Ritters kündige den Untergang eures Volkes an.«


  Kral wandte sich mit Tränen in den Augen an Ni’lahn. »Schon damals war ich ein Feigling. Ich habe euch nicht alles erzählt. Nicht allein die Zukunft meines Volkes machte mir damals zu schaffen, es ging mir auch um mich selbst. Es war nämlich geweissagt worden, dass derjenige, der dem Wandernden Ritter begegnete, diesen Untergang herbeiführen würde.«


  Tyrus runzelte die Stirn. »Ich verstehe trotzdem nicht, worauf du hinauswillst.«


  Kral warf einen letzten Blick auf den Thron seiner Familie. »Ich muss die Krone unseres Volkes mit eigener Hand zerbrechen.«


  »Was für eine Krone denn?« fragte Mogwied. »Wo hast du sie versteckt?«


  Kral drehte sich um. »Bei uns haben die Könige nie eine Krone getragen. Wir haben nur den Eisthron. Die wahre Krone unseres Volkes befindet sich hier. Ihr steht darin. Es ist der Bogen, der aus den Wassern des Amov Sees aufsteigt und sich darin spiegelt ein Reif aus Granit und Illusion. Das ist unsere Krone.«


  »Und du kannst sie zerbrechen?« fragte Tyrus. »Du kannst diesen Bogen zum Einsturz bringen?«


  Kral nickte. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«


  Ni’lahn meldete sich zu Wort. »Und wenn es dir gelingt, ist das Greifen Tor abgeschnitten von dem Quell elementarer Energie, der hier sprudelt?«


  Kral senkte den Kopf. »Das hoffe ich. Möge diese Tat einen kleinen Beitrag dazu leisten, die Ehre meiner Familie wiederherzustellen.«


  »Dann wollen wir uns ans Werk machen«, sagte Tyrus. »Wo fangen wir an?«


  Kral sah forschend in die Gesichter. »Zuerst müssen wir in das Spiegelbild des Bogens zurückkehren.« Er wandte dem Eisthron den Rücken zu und trat an die gegenüberliegende Wand. »Hier sind wir hereingekommen; hier müssen wir auch wieder hinaus.«


  »Kannst du den Weg denn noch öffnen?« fragte Ni’lahn. »Wenn du deine Elementarenergie verloren hast …«


  »Der Übergang erfolgt mit der Energie des Bogens. Mein königliches Blut ist der Schlüssel. Und ob mit oder ohne Elementarenergie, ich bin und bleibe Kral a’Darvun von der Senta Sippe.« Er streckte die Hand aus, eine stumme Aufforderung, wieder eine Kette zu bilden.


  Es tröstete ihn ein wenig, dass Ni’lahn die Hand ergriff, ohne sie überhaupt anzusehen. Die anderen schlossen sich an.


  »Seid ihr bereit?«


  »Nun mach schon«, zischte Mogwied.


  Kral nickte, wandte sich der Mauer zu, schloss die Augen und trat vertrauensvoll vor. Einen Moment lang befürchtete er, zurückgewiesen zu werden, aber der Bogen hielt seiner Familie die Treue und tat sich auf. Kral spürte den vertrauten Schwindel; dann waren sie hindurch.


  Sie standen wieder im Thronsaal, doch die Leichen waren verschwunden. Wo in der wirklichen Welt die Fackeln brannten, spendeten flackernde Irrlichter ein wenig Helligkeit. Auf der anderen Seite des Saals erhob sich das Spiegelbild des Eisthrons neben dem Wirbeltrichter, der dem Greifen entsprach. Nur war der schwarze Strudel jetzt größer geworden.


  »Was nun?« fragte Tyrus. »Was sollen wir tun?«


  Kral ging auf den Eisthron zu, hielt allerdings respektvoll Abstand von dem Trichter, obwohl er keine Elementarkräfte mehr besaß. »Ich will, dass ihr euch rettet.«


  Er hatte den Thron erreicht und ließ sich auf ihm nieder.


  Tyrus trat zu ihm. »Ich verstehe das nicht.«


  Kral wies auf die Treppe. »Geht dort hinunter, wo wir heraufgekommen sind. Die Stufen enden am Fuß des Bogens.«


  »Aber wir können das Spiegelbild nicht allein verlassen«, wandte Ni’lahn ein. »Nicht ohne dich.«


  »Oh doch. Wenn die Krone zerbricht, zerbricht auch die Magik. Ihr bekommt vielleicht nasse Füße, aber ihr werdet frei sein.«


  »Und was wird aus dir?« fragte Ni’lahn.


  Tyrus gab ihr die Antwort. »Er wird seinen Thron erringen, aber eine gebrochene Krone tragen.«


  Kral nickte. »Geht … solange ihr noch könnt.« Sie wollten sich schon abwenden, doch da fiel Kral noch etwas ein. »Ich brauche eine Waffe etwas mit scharfer Schneide.«


  Ni’lahn zog einen Dolch aus ihrem Gürtel, aber Tyrus hielt sie zurück und zückte sein Familienschwert. Dann ging er bedächtig zu Kral zurück und reichte es ihm mit dem Heft voraus.


  »Ich kann dir dein Schwert nicht wegnehmen. Jede andere Waffe tut es auch.«


  Tyrus ließ sich nicht beirren. »Ich will das Andenken meines Volkes ehren. Mir ist niemand mehr geblieben. Mikela war die letzte Dro Kriegerin, und ich bin der Letzte meiner Linie. Nimm dieses Schwert, und höre mein Versprechen. Mit deiner Tat verhinderst du für alle Zeit, dass dein Volk in die Heimat seiner Vorfahren zurückkehrt, aber ich gelobe, die versprengten Sippen zu sammeln und ihnen Burg Mryl als neue Heimat anzubieten. Eine Granitburg gegen eine andere.« Wieder streckte er Kral das Schwert hin. »Ein Pakt, mit Blut besiegelt.«


  Kral liefen die Tränen über die Wangen und in den Bart hinein, aber er wischte sie nicht ab, sondern nahm die Waffe aus feinstem mrylianischem Stahl mit beiden Händen entgegen. »Ich danke Euch, König Tyrus. Darf ich Euch als Erster meines Volkes den Treueid schwören?«


  »Es ist mir eine Ehre, den Schwur anzunehmen.« Tyrus verneigte sich, dann führte er die anderen zur Treppe.


  Kral sah ihnen nicht nach. Das ging über seine Kräfte. Lieber blickte er auf das prachtvolle Schwert nieder und schloss die Finger um den Griff. Schon war ihm ein wenig leichter ums Herz. Doch er musste noch eine Weile ausharren auf seinem kalten Thron.


  Er hörte die Schritte seiner Freunde leiser werden und schließlich verhallen. Und immer noch zögerte er. Er wollte den anderen möglichst viel Zeit lassen, aus den Tiefen des Amov Sees emporzusteigen.


  Aber er konnte nicht ewig warten. Der schwarze Trichter dehnte sich immer weiter aus und strebte auf den Thron zu. Kral musste handeln, bevor die Finsternis den hellen Granit erreichte, sonst hätte er seine Chance verspielt.


  Die Schatten kamen immer näher, und in der Mitte des Wirbels vollzog sich eine erschreckende Veränderung. Die Finsternis verdichtete sich, und der Greif nahm Gestalt an, als wollte er die beiden Ebenen miteinander verbinden. Das war kein gutes Zeichen. Die Verderbnis war dabei, den Schleier zwischen Wirklichkeit und Spiegelbild zu zerfressen.


  Wie gebannt beobachtete Kral, wie sich die Gestalt des Greifen herausbildete: Schwingen, Krallen, der Körper des Löwen, das Maul, das bereit schien, die Welt zu verschlingen.


  Er durfte nicht länger zögern. »Gute Reise, meine Freunde.« Er umfasste das stählerne Schwert mit bloßen Händen, fuhr daran entlang, bis Finger und Handteller bis auf die Knochen zerschnitten waren und sein Blut die Klinge benetzte.


  Dann hielt er die Hände nach oben, damit sein königliches Blut sich darin sammeln konnte. Der Greif schickte sich an, die Flügel auszubreiten. Vor Jahrhunderten hatte Krals Vorfahr nach dem Sieg der Heerscharen des Herrn der Dunklen Mächte nicht den Mut aufgebracht, die Zitadelle zu zerstören. Doch wo sein Vorfahr gezaudert hatte, wollte Kral Stärke beweisen. Als er bereit war, legte er die blutigen Hände auf die Armlehnen.


  Sofort erbebte die Erde unter einem gewaltigen Stoß, der aus dem Inneren des Eisthrons zu kommen schien. Kral umklammerte die Lehnen. Er wollte miterleben, wie die Zitadelle zugrunde ging.


  Mit dem Greifen ging eine seltsame Veränderung vor, aber solche Rätsel kümmerten Kral nicht mehr. Auf ihn wartete ein größeres Mysterium.


  Er richtete den Blick nach oben, zur wirklichen Welt.


  »To’bak nori sull corum!« rief er seinen Freunden mit dem letzten Atemzug nach. Dann schloss er die Augen.


  Ihr seid in meinem Herzen, bis die gewundenen Pfade des Schicksals uns wieder zueinander führen.


  Joach war mit den beiden anderen im Südwall eingeschlossen und wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er musste in die Traumwüste zurückkehren.


  »Aber dort wartet Greschym auf dich«, gab Saag wan zu bedenken. Sie stand neben ihrem Drachen und berührte mit einer Hand seine schuppige Flanke, um zu verhindern, dass Ragnar’k sich in Kast zurückverwandelte. Sie brauchten die Kräfte des Drachen, falls eines der Ungeheuer durch die Tunnel vor der Basiliskenhöhle einen Angriff versuchen sollte.


  Joach betrachtete die Schwarzsteinskulptur mit starrem Blick. Seit der Basilisk nicht länger bedroht wurde, hatte er sich wieder beruhigt und lag satt und zufrieden zusammengerollt im Sand. Joach spürte, wie ihm die Tränen kamen, und wandte sich ab. Kesla …


  »Was versprichst du dir denn davon?« fragte Saag wan. »Du hast doch schon versucht, das Wehrtor mit deinen Traumgebilden anzugreifen, aber sie sind unter der Berührung des Basilisken zu Sand zerfallen. Was kannst du sonst noch tun?«


  Joach hatte tatsächlich mit allen Kräften, die ihm zu Gebote standen, etwas zu schaffen versucht, was der Schwarzsteinskulptur gefährlich werden konnte, doch seine Gebilde waren nicht stark genug. Er musste Sand in Stein verwandeln und er kannte nur eine Person, die über genügend dunkle Magik verfügte, um das zu erreichen.


  »Ich muss zu Greschym. Vielleicht hat er den Schlüssel zur Zerstörung des Wehrtors.«


  »Aber er ist ein Untertan des Herrn der Dunklen Mächte. Wie kannst du ihm vertrauen?«


  »Ich habe etwas, das er will.«


  »Was?«


  Joach schüttelte den Kopf. Genau diese Frage hatte er sich auch selbst schon gestellt. Was hatte der Dunkelmagiker in der Wüste wohl mit ihm vor? »Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Aber er ist unsere einzige Hoffnung.«


  »Dann sehe ich schwarz für uns.« Saag wan seufzte. Ihrem Blick allerdings war anzumerken, dass sie dabei war, sich mit seinem Plan abzufinden. Was blieb ihnen denn auch anderes übrig? Die Nacht ging ihrem Ende entgegen, bald würde der Tag anbrechen. Wenn sie die Ödlande retten wollten, mussten sie das Risiko eingehen.


  Joach trat auf die Sandfläche. »Behalte den Basilisken im Auge.«


  »Sei vorsichtig«, mahnte Saag wan. »Traue ihm nicht!«


  Joach nickte. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel, schnitt sich in den Daumen und hielt die Wunde über den Sand. Hellrote Tropfen fielen zu Boden und spritzten auseinander. Joach schloss die Augen, stellte die Verbindung zur Traum Magik in seinem Blut her und stürzte in Richtung Traumwüste.


  Sei vorsichtig … Traue ihm nicht!


  Er würde den Rat beherzigen. Joach hielt an, bevor er die leuchtende Wüste der Träume recht betreten hatte. Er blieb im Schatten zwischen Wirklichkeit und Traum, wo nur der wahre Bildner wandeln konnte. Greschym wartete schon auf ihn. Er hatte die Arme verschränkt und stützte sich auf seinen Stab.


  »Ich sehe dich, Junge. Bist du gekommen, um dein Versprechen einzulösen?«


  »Nein, die Verhandlungen sind noch nicht abgeschlossen.«


  Greschym nahm die Arme auseinander. »Welche Verhandlungen? Du hast einen Eid geschworen.«


  »Ich habe geschworen, in die Wüste zurückzukehren, aber ich habe nicht gesagt, wann.«


  Greschym kniff sein gutes Auge zusammen: »Mir scheint, du hast zu viel von mir gelernt.« Der Dunkelmagiker beugte sich vor. »Was willst du jetzt von mir? Ich habe dein Geplänkel mit dem Basilisken beobachtet. Jetzt hast du also neue Fragen? Muss ich dir denn alle Arbeit abnehmen?«


  Joach ballte seine Faust. »Ich möchte nur, dass du mir deinen Stab leihst. Ich brauche seine dunkle Magik, um einen Pfeil zu formen, der hart genug ist, um den Basilisken zu zerschmettern.«


  »Du willst diesen Stab?« Greschym hielt den versteinerten Stock in die Höhe.


  Joach starrte ihn an. Er spürte die dunklen Energien, die ihn durchströmten. Joach war bereits eingestimmt auf diesen Sirenengesang und wusste, dass der Stab nicht nur im Traum, sondern auch in der Wirklichkeit existierte. Greschym hatte diesen Gegenstand in die Traumwüste mitgebracht.


  »Wenn du meinen Stab willst«, sagte Greschym und trat zurück, »musst du schon kommen und ihn dir holen.«


  Joach hatte nichts anderes erwartet. »Angenommen, ich käme, lässt du mich dann mit dem Stab wieder gehen?«


  »Einverstanden. Er gehört dir.«


  Joach seufzte und schloss die Augen. Er wusste, dass es eine Falle war, aber er musste darauf eingehen. Vor seinem geistigen Auge erstrahlte das versteinerte Holz so hell wie ein Signalfeuer. Er musste den Stab haben. Seit er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, kämpfte er gegen den Drang, ihn zu berühren. Jetzt half ihm diese krankhafte Begierde, den Mut zu finden, um durch den Schleier in die Traumwüste zu treten.


  Joach verlagerte sein Gewicht und spürte Sand unter den Füßen. Er schlug die Augen auf und erwiderte Greschyms Blick. »Hier bin ich. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.«


  »Warum klingt deine Stimme denn so zornig, Junge? Traust du mir etwa nicht?«


  »Du hast geschworen, mir den Stab zu überlassen.«


  »Da hast du ihn.« Greschym hielt das magikgeladene Holz in die Höhe. Seine trüben Augen glitzerten belustigt, doch dahinter lauerte die schwarze Gier eines hungrigen Raubtiers.


  Joach wusste, dass dies die Falle war, aber er konnte nicht anders. Wie von selbst streckte sich sein Arm aus, und seine Finger griffen nach dem Stab. Sein Verstand rechtfertigte die Entscheidung als unumgänglich, doch in seinem Herzen loderte ein Feuer aus leidenschaftlichem Verlangen und wildem Zorn. Er hatte Kesla sterben sehen, ihre winzige Magik Flamme war von den Tiefen des Wehrs verschlungen worden. Jetzt wollte er den Basilisken zerstören, koste es, was es wolle!


  Als sich seine Finger um das versteinerte Holz schlossen, huschten Bilder vor seinem inneren Auge vorbei: Schamane Parthus, wie er nach demselben Stab griff, Greschym, wie er seine Gestalt veränderte und das Aussehen des Alten annahm.


  Dann durchfuhr es ihn wie ein Schlag. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Sand umwirbelte ihn. Alles um ihn herum drehte sich. Er kämpfte gegen einen seltsamen Sog an, bis er endlich wieder klar denken konnte. Er war mit Greschym in einer Sandhose gefangen. Sie waren durch den Magik Stab verbunden Greschym hielt das eine, Joach das andere Ende. Das Holz war in waberndes Dunkelfeuer gehüllt.


  Die Drehung wurde immer schneller, das Lachen des Dunkelmagikers immer lauter. Joach spürte, wie der Sandwirbel an ihm zerrte, wie ihm etwas aus dem Körper gerissen wurde, was lebenswichtig für ihn war. Er keuchte auf. Greschyms Umrisse verschwammen. Sie drehten sich nun so schnell, dass sich ihrer beider Gestalten übereinander legten und zu einem unscharfen Bild vereinigten. Joach sah es mit Entsetzen, und in diesem Moment ging ein zweiter heftiger Ruck durch seinen Körper.


  Er schrie auf und dann war es vorüber.


  Joach stand, schwach und benommen, wieder im Sand und hielt den Stab in der Hand.


  Greschym stand vor ihm, aber der Dunkelmagiker hatte sich verändert. Seine Haut war glatt, die braunen Augen waren hell und klar, und dichtes, leuchtend kupferrotes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Als er sich aufrichtete, wurde sein krummer Rücken gerade. Mit einem kräftigen, wohlklingenden Lachen ließ er den Stab los. »Ich danke dir, Joach. Der Stab und all seine Magik sind dein! Wie versprochen!«


  »Was …?« Joach hielt die Trophäe in die Höhe. Doch die Hand, die das versteinerte Holz umfasste, war ihm fremd runzelig, hager und von violetten Adern durchzogen. Er sah an sich hinab. Seine Beine waren dürr wie Schilfrohr und zitterten. Er rammte den Stab in den Sand, um nicht vornüber zu fallen. »Was hast du getan?« Seine Stimme versagte.


  »Der Preis ist nicht zu hoch für die Rettung deiner Welt«, sagte Greschym. »Ich habe dich weder getötet noch deine Seele vergiftet, ich habe dir nur deine Jugend gestohlen!« Der Dunkelmagiker winkte, und ein Spiegel erschien. Joach sah einen alten Mann mit krummem Rücken, der sich schwer auf einen Stab stützte. Weißes Haar hing ihm bis zu den Hüften herab, das Gesicht war voller Runzeln und brauner Flecken. Aber der Mann im Spiegel war kein Fremder. Er hatte grüne Augen Augen, die Joach kannte.


  »Ein Trugbild«, sagte er ungläubig. »Wie bei Schamane Parthus.«


  »Nein, der Schamane war leider nur ein gewöhnlicher Träumer, auf Trugbilder beschränkt. Aber du bist ein Bildner. Die Veränderungen, die unter Einsatz deiner Magik bewirkt werden, sind echt. Die Jugend, die ich dir gestohlen habe, bleibt mir erhalten.«


  Joach spürte, dass Greschym die Wahrheit sagte. Er richtete den Stab auf ihn. »Gib sie mir zurück!«


  Greschym trat zurück und hob eine Hand, allerdings nicht um sich zu schützen, sondern um ihre jugendliche Schönheit zu bewundern. »Ist es nicht großartig? Jugend ist doch der größte Schatz, größer noch als Gold oder Macht.«


  Joach tastete nach den dunklen Energien des Stabes. Er mochte gealtert sein, aber über die Magik konnte er nun verfügen. Er hob die Waffe, da spürte er zu seinem Entsetzen, dass das Holz leer war.


  Greschym lächelte mitleidig. »Ich hatte versprochen, dir den Stab zu geben, Joach, mit aller Magik, die er enthält, doch leider kostete mein kleiner Zauber eine Menge Energie. Ich brauchte alle seine Magik für die Verwandlung.«


  »Du hast mich betrogen.«


  Greschym winkte ab. »Ich habe mir nur deine hemmungslose Gier zunutze gemacht. Du bist doch nur gekommen, weil dich nach dem Stab und seiner dunklen Magik gelüstete.«


  Joach zitterten die Knie. Er wollte gegen Greschyms Unterstellungen protestieren, hatte aber nicht mehr die Kraft, den Scheinheiligen zu spielen. Im tiefsten Inneren wusste er, dass der Dunkelmagiker die Wahrheit sprach. Er ließ den Kopf hängen.


  Greschym seufzte. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich dir übel mitgespielt habe. Deshalb will ich dir einen Gefallen tun ohne Gegenleistung, denn meine neu gewonnene Jugend hat mich großzügig gemacht.«


  Joach blickte auf.


  Greschym schwenkte den Arm. »Hier liegt die Lösung für dein Problem. Du brauchst keine schwarze Magik, Joach, nur deine eigenen Kräfte. Die Antwort warst immer schon du selbst du und dieser kleine Traum in Gestalt eines Mädchens.«


  Joach schloss die Augen. »Kesla ist fort, das Wehr hat sie verschlungen.«


  »Ach komm, seit wann lassen sich Träume zerstören? Ist etwa der ursprüngliche Schiron nach dem Kampf mit Asmara gestorben? Solange die Wüste lebt, solange leben auch ihre Träume.«


  Joach zog sich an seinem Stab in die Höhe. In seinem Herzen entzündete sich ein Fünkchen Hoffnung.


  »Du bist ein Bildner. Dies ist die Traumwüste. Warum holst du dir das Mädchen nicht in den Sand zurück?«


  Joach blinzelte überrascht. »Das kann ich?«


  Greschym verdrehte die Augen. »Oh wie gern wäre ich dein Lehrer. Du brauchtest dringend eine formende Hand.« Er seufzte, dann wurde sein Ton sachlicher. »Natürlich kannst du sie wieder erstehen lassen … Das ist nur eine Frage der Konzentration.«


  Joach erinnerte sich an die Warnung des Schamanen Parthus vor den Traumgebilden der Wüste. Wenn du sie zu lange ansiehst, können sie Wirklichkeit werden. Er sah Greschym an. »Aber was nutzt es, wenn ich Kesla zurückhole? Sie ist doch schon beim letzten Mal gescheitert.«


  Greschym sah ihn lange an. »Ich glaube, ich habe dir genug verraten. Wenn du aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen willst, musst du den Rest schon selbst herausfinden.« Der Dunkelmagiker trat zurück und hob den Arm, wie um sich zu verabschieden.


  »Warte!«


  »Sieh dich um, Joach. Sieh dich nur um.« Schon war er verschwunden.


  Das Hoffnungsfünkchen erlosch. Was hätte er davon, wenn er Kesla wieder erstehen ließe? Sie war ein Traum. Wenn die Wüste starb, dann starb auch sie, und Joach konnte es nicht ertragen, sie noch einmal sterben zu sehen.


  Er stützte sich auf seinen Stab und suchte die Wüste mit den Augen ab. Unter seinen Füßen war der Sand so schwarz wie der Basilisk. Er richtete den Blick in die Ferne. Die Dunkelheit breitete sich immer weiter aus. Bald würde sie die leuchtende Wüste völlig verschlungen haben. Joach wandte sich ab und starrte verdrießlich auf seine Füße.


  Da keimte eine Erkenntnis in ihm, die ihn überwältigte, bis ihn nur noch das kalte Grauen schüttelte. Er fiel auf die Knie. Aus weiter Ferne hörte er höhnisches Gelächter.


  Sei verflucht, Greschym.


  Jetzt verstand Joach, welche Rolle man ihm und Kesla zugedacht hatte. Er ließ den Stab fallen und bedeckte sein Gesicht mit der Hand. Das war zu viel. Das konnte man nicht von ihm verlangen. Der Preis war zu hoch.


  Joach wiegte sich hin und her. Er wusste, dass ihm keine Wahl blieb, aber er konnte sich nicht überwinden. Schließlich blendete er alles um sich herum aus und vergegenwärtigte sich Keslas tiefblaue Augen blau wie der Teich in einer Oase um Mitternacht und ihre Haut, flaumig wie der feinste Sand und von einem warmen Kupferbraun. Er beschwor ihre weichen Lippen, ihre sanften Hände, ihren Körper, in dessen Rundungen man am liebsten versinken wollte. Er spürte der Liebe in seinem Herzen nach, der Trauer, die noch so frisch war. Sie hatte seine Liebe erwidert.


  Plötzlich erklang eine Stimme. »Verzeihung, Herr?«


  Joach fuhr zurück. Was er sah, erschütterte ihn bis ins Mark. Vor ihm stand Kesla, sie beugte sich zu ihm und streckte ihm den Arm entgegen.


  »Könnt Ihr mir sagen, wo ich bin?« Sie warf einen Blick auf die schwarze Landschaft. »Ich habe meine Freunde verloren.« Sie fasste sich an die Stirn. »Wir waren im Südwall.«


  Joach stützte sich auf den Stab und stand auf. »Kesla.«


  Sie war sichtlich überrascht, von einem Fremden mit Namen angesprochen zu werden. »Sollte ich Euch kennen?«


  Joach lächelte traurig, als er das Misstrauen in ihren Augen sah. Er war so glücklich, sie wiederzusehen, selbst unter diesen Umständen. Er richtete den Blick fest auf sie und übermittelte ihr seine ganze Liebe.


  Ich bitte dich, nimm sie an, flehte er stumm, sonst habe ich nicht die Kraft zu tun, was ich tun muss.


  Dann konzentrierte er sich, bis sich ein Teil seiner Seele löste und der Ausgeburt seiner gequälten Fantasie Substanz verlieh. Er schuf ein Bildnis seiner Liebe und stattete es mit allem aus, was er zu geben hatte. Allmählich traten ihre Züge deutlich hervor. Er sah die Schweißperlen auf ihrer Stirn, die angespannte Körperhaltung; und er sah ihre Augen aufleuchten, als sich die Erinnerung regte. Sie trat näher und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Joach?«


  Er schloss die Lider, um die Tränen zurückzuhalten. »Nein«, wehrte er mit erstickter Stimme ab. Er wollte nicht, dass sie ihn erkannte.


  »Du bist es!« Kesla trat so dicht an ihn heran, dass er ihre Wärme spürte.


  Er schlug die Augen auf, und die heißen Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Kesla …«


  Sie schmiegte sich an ihn, legte die Arme um ihn, drückte die weiche Wange an sein Gesicht. »Oh Joach, ich dachte schon, ich hätte dich verloren!«


  Er sah über ihre Schulter auf den schwarzen Flecken der Verderbnis, der sich immer weiter ausbreitete. Kesla liebte die Wüste.


  Dennoch zögerte er. Er trat zurück und sah ihr ein letztes Mal in die Augen. »Ich liebe dich, Kesla. Ich werde dich immer lieben.«


  Sie lächelte und umarmte ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. »Ich liebe dich auch.«


  Joach schloss die Augen und stellte sich die Waffe vor. Ein langer Dolch erschien in seiner Hand, so scharf geschliffen, dass er schmerzlos eindringen konnte. Hier im Land der Träume war alles möglich. Er hielt Kesla fest, übermittelte ihr die Liebe eines ganzen Lebens und stieß ihr die Klinge ins Herz.


  Sie stöhnte auf, er spürte ihren Griff fester werden und drückte sie an sich. Blut strömte über den Dolchgriff und über seine Hand und versickerte im schwarzen Sand zu ihren Füßen.


  »Joach …?«


  »Still, meine Liebe. Es ist nur ein Traum.«


  Er hielt die Augen geschlossen und stützte sie, da sie langsam gegen ihn sank. Seine Tränen flossen weiter, bis er ihren letzten Atemzug auf seiner Wange spürte, und auch dann ließ er sie nicht los. Er wusste nicht, wie lange er so gestanden hatte, bis er endlich die Augen aufschlug.


  Zu seinen Füßen hatte das Blut die Schwärze aus dem Sand gewaschen. Keslas reines Blut hatte die Dunkelheit besiegt. Die kleine Sandfläche leuchtete wieder, und während er sie noch ansah, breitete sich das Wunder weiter aus. Nach allen Richtungen hin hellte sich der Sand auf, und die Schwärze des Basilisken wurde aus der Elementarwüste vertrieben.


  Joach lag das Herz wie ein Stein in der Brust. Er konnte nicht mehr stehen, also setzte er sich auf den Boden und hielt Keslas erschlafften Körper in seinem Schoß. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und weinte.


  »Du hast es geschafft, Kesla. Du hast deine Wüste gerettet.«
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  Tol’chuk kauerte auf dem steinernen Arm des Mantikors und sah zum Himmel. Der Mond war fast untergegangen; nur ein schmaler Rand leuchtete noch über den schroffen Gipfeln am Horizont. Die Geistererscheinung aus dem Buch war unscharf geworden und verlor mit dem Verschwinden des Mondes zusehends an Kraft.


  »Wir müssen uns beeilen!« mahnte Fila.


  Er’ril stand vor dem Schwarzsteinblock. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet, auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Noch einmal hob er die Axt und schlug damit auf den Stein ein. Das Eisen klirrte hell durch die Nacht, aber es konnte nichts ausrichten. Wieder hob Er’ril die Axt. Die Schneide war von den vielen Versuchen schartig und stumpf geworden.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Wennar. »Nur der Try’sil hätte den Stein zerschmettern können.« Er warf einen vorwurfsvollen Blick in Tol’chuks Richtung.


  Tol’chuk schaute zu Boden.


  »Elena!« rief Er’ril.


  »Ich bin noch da.« Ihre Stimme schwebte aus dem Stein empor. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Der Schutz der Magik lässt nach. Ich spüre schon den Sog des Wehrs. Wenn Chos Magik erlischt, werde ich nicht mehr widerstehen können.«


  Tol’chuk schloss die Augen. Es musste einen Ausweg geben! Er’ril hatte es mit roher Kraft versucht, Fila hatte eine Lösung auf der Ebene des Geistes gesucht, und Wennar hatte einfach aufgegeben. Was für eine Rolle war ihm zugedacht? Das Herz seines Volkes hatte ihn zu der Hexe geführt. Der Schatten seines Vaters hatte ihm den Weg nach Gul’gotha gewiesen, und der Vernichter hatte ihn zum Mantikor Tor gebracht.


  Und jetzt hockte Tol’chuk auf den Fersen und war zu nichts nütze. Was sollte er bloß tun? Er hatte lauter Einzelteile und wusste, dass sich dazwischen die Lösung verbarg, aber er konnte sie nur finden, wenn er die Teile in die richtige Ordnung brachte.


  In hilfloser Wut ballte er die Krallenfaust. Er trug, ein Zeichen seiner verfluchten Abstammung, das Antlitz des Herrn der Dunklen Mächte. Diese Vorstellung hinderte ihn daran, klar zu denken. Weltuntergangsstimmung hüllte ihn ein wie eine Decke. Doch jetzt schüttelte er sie ab. Er würde sich mit diesem Schicksal nicht abfinden.


  Tol’chuk riss den Beutel an seinem Schenkel auf und holte den großen Herzstein heraus. Er hielt den rubinroten Kristall ins Mondlicht und sah den schwarzen Vernichter im Inneren unverwandt an. Wo liegt der Sinn? Warum hat das Land mein Volk verflucht? Warum hat es mich hierher geführt?


  Aus dem Schwarzstein rief Elenas Stimme: »Er’ril, ich kann mich nicht mehr halten …«, und verklang.


  »Elena!« schrie Er’ril.


  Tol’chuk drehte sich um. Gleich war alles verloren. Er fasste den Herzstein fester und starrte auf den Schwarzstein. Da fiel ihm etwas auf. Das Herz seines Volkes war ein rubinroter Stein mit einem schwarzen Kern, und das Wehrtor mit Elena in seinem Inneren war ein schwarzer Stein mit einem rubinroten Kern. Die Symmetrie musste etwas zu bedeuten haben. Aber was? Zu welchem Zweck hatte das Land den Vernichter in den Stein eingeschlossen? Warum ließ es ihn von den Geistern seines Volkes zehren? Warum blieb der Stein tot und ohne Magik?


  Tol’chuk blinzelte, dann sprang er plötzlich auf. »Ohne Magik!« brüllte er.


  Er’ril sah sich nach ihm um. Tol’chuk hielt das Herz seines Volkes in die Höhe. »Es ist ohne Magik! Der Vernichter hat es getötet!«


  Er’ril sah ihn ratlos an und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Tol’chuk stürmte auf ihn zu. »Das Land hat unser Volk gar nicht verflucht! Es hat uns ganz im Gegenteil eine Waffe gegeben, um den Verrat meines Vorfahren zu sühnen!« Er erinnerte sich an die Geschichte vom Verrückten Mimbel, dem Bergmann, der den ersten Herzstein entdeckt hatte. In seinen wirren Reden hatte der Zwerg immer wieder behauptet, nur Herzstein habe die Macht, die kommende Dunkelheit zu besiegen.


  Er’ril wollte ihm den Weg versperren, aber Tol’chuk war sich seiner Sache plötzlich ganz sicher. Er stieß Er’ril beiseite.


  »Helft mir!« hörte er Elenas Stimme, ein schwaches Flüstern nur, das sich immer weiter entfernte.


  Tol’chuk hob den Herzstein hoch über den Kopf. »Ohne Magik ist das Herz der Macht des Wehrs nicht unterworfen!« Mit der ganzen Kraft seiner mächtigen Schultern ließ der Og’er den Herzstein auf den Schwarzstein niedersausen.


  Es gab eine gewaltige Explosion. Tol’chuk wurde zurückgeschleudert und prallte gegen Er’ril. Beide stürzten zu Boden. Ein Schrei gellte durch die Nacht und hallte von den Bergen wider.


  Tol’chuk richtete sich auf. Der Schwarzsteinblock auf der steinernen Hand war ein Trümmerhaufen. Und es war kein Schwarzstein mehr. Die Brocken auf der Handfläche waren purer Herzstein.


  Er’ril sprang auf, rannte auf die Handfläche und scharrte mit den Füßen in dem rubinroten Gestein. »Elena!«


  Tol’chuk hob die Hand. Er hielt das Herz unversehrt in seinen Krallen. Der Kristall strahlte hell auf. Tol’chuk erschrak und hätte ihn beinahe fallen lassen. Rasch packte er ihn fester. Das Herz lebte wieder! Er hielt es noch höher. Sogar der Vernichter war verschwunden!


  »Elena!« Er’rils gequälter Aufschrei riss Tol’chuk aus seinen Gedanken.


  Der Präriemann stand mitten in den rubinroten Trümmern. Nun bückte er sich und hob einen blassen Körper auf. Es war Elena. Er drehte sich zu den anderen um. Sie hing schlaff in seinen Armen.


  »Sie ist tot!«


  Merik stand am Ufer des Amov Sees. Er hatte die ganze Nacht Wache gehalten und im dunklen Wasser immer wieder nach Kral gesucht. Der Schneesturm hatte sich schon vor einiger Zeit gelegt, nur gelegentlich wirbelten mit einer Bö noch ein paar Flocken daher. Der Elv’e hatte sich geweigert, vor Morgengrauen den See zu verlassen. Er musste Gewissheit haben.


  Der See war wieder glatt wie blankes Glas, an seinen Ufern türmten sich hohe Schneewehen. Der große Bogen war verschwunden, nur ein paar granitene Trümmer ragten noch aus dem Wasser.


  Die Zitadelle war mit einem Mal und sehr schnell eingestürzt.


  Nachdem sie Kral allein zurückgelassen hatten, waren sie die Treppen hinabgeeilt. Genau in dem Moment, als sie den Fuß des Bogens erreichten, hatte ein heftiges Beben das ganze Bauwerk erschüttert. Kral hatte Recht behalten. Mit der Zerstörung des Bogens war die Gruppe in die wirkliche Welt zurückgeschleudert worden. Gemeinsam waren sie über die schmale Brücke ans Ufer gelaufen und in den Wald geflohen, als riesige Granitbrocken in den tiefen See stürzten und mächtige Wellen das Ufer überspülten.


  Die anderen Mogwied, Ni’lahn und Tyrus saßen nicht weit von ihm in einer Höhle und wärmten sich an einem lodernden Feuer. Merik sah den schwachen Schein. Dabei fiel ihm auf, dass der Himmel im Osten heller wurde und die Sterne verblassten. Der Tag brach an.


  Sie wollten sich bei Sonnenaufgang auf den Weg machen und den Pass überqueren, bevor der nächste Schneesturm die Berge vollends unpassierbar machte. Tyrus hatte sich mittels seiner Silbermünze mit Xin auf der Sturmschwinge in Verbindung gesetzt. Das Schiff sollte sie hinter dem Nordwall erwarten, allerdings gab es dabei wohl ein Problem, das Xin nicht so recht erklären konnte ein weiterer Grund, nicht länger hier zu verweilen.


  So blieb wenig Zeit, um verlorene Freunde zu trauern.


  Seufzend warf Merik einen letzten Blick über den See und stapfte durch den tiefen Schnee zu dem kleinen Lager zurück. Wenigstens ließen sich keine Zwerge blicken. Sie waren wohl alle in blinder Panik geflohen, als die Zitadelle zusammenbrach.


  Merik stieg den vereisten Hang zur Höhle hinauf, wo ihn Licht und Wärme erwarteten.


  Tyrus stand am Eingang und hielt Wache. Er fragte nicht einmal, ob Merik etwas von Kral gesehen hätte. »Es war von vornherein aussichtslos«, hatte er schon vor einiger Zeit erklärt. »Der Mann aus den Bergen ist nicht mehr.«


  Merik konnte dieser Einschätzung nichts entgegenhalten, aber Tyrus war auch nicht mit dem Gebirgler in den Verliesen von Schattenbach gewesen, wo Kral und Merik von dem Zwergenherrscher Torring gefoltert worden waren. Kral hatte Merik gerettet, doch dafür den höchsten Preis gezahlt, während Merik mit schweren Verbrennungen und bösen Träumen davongekommen war. Seither stand der Elv’e in Krals Schuld. Deswegen hatte er so lange nach dem Mann gesucht, obwohl kaum noch Hoffnung bestand.


  Doch am Ende hatte Tyrus Recht behalten. Es war von vornherein aussichtslos.


  Ni’lahn sah ihn mitfühlend an. »Ich werde ein Lied über ihn schreiben«, sagte sie leise. »Über sein Opfer. In meiner Musik wird er weiterleben.«


  Merik lächelte matt. »Eines Tages wirst du es auf Burg Mryl spielen müssen für Krals Volk, wenn es nach Jahrhunderten des Wanderlebens dorthin zurückkehrt.«


  Sie nickte. Das Kind in ihren Armen war nach der langen, lärmerfüllten Nacht friedlich eingeschlafen.


  Merik suchte sich einen Platz an Mogwieds Seite. »Und du wirst jetzt vermutlich in die Wälder der Westlichen Marken zurückkehren?«


  Mogwied zuckte nur die Achseln und starrte verdrossen in die Flammen.


  Merik war völlig durchgefroren und wärmte sich mit einem Becher Tee auf. Draußen wurde der Himmel langsam heller, und nach einer Weile rief Tyrus, sie sollten sich marschfertig machen.


  Merik schüttelte die Beine aus und schulterte sein Bündel. Am Horizont zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen. Plötzlich brach Mogwied neben ihm zusammen und presste die Hand an die Brust. Merik stand am nächsten und eilte ihm zu Hilfe.


  Mogwied lag auf allen viere.


  Merik wollte ihm die Hand reichen. »Mogwied …?«


  Der Si’lura knurrte wie ein wildes Tier, stemmte sich hoch und stand auf. »Ich bin nicht Mogwied.«


  »Wer dann …?«


  Der Mann wandte sich der aufgehenden Sonne zu. »Ferndal.« Es war noch dasselbe Gesicht, doch die Veränderung war nicht zu übersehen. Die Haltung war eine andere, und der Blick wirkte schärfer und wacher.


  Ni’lahn und Tyrus traten zu ihm.


  »Ferndal? Wieso?«


  Der Mann sah sie finster an. »Mein Bruder hat neues Unheil angerichtet. Mit Mikelas Schlange. Sie hat uns auf noch nie da gewesene Weise miteinander verschmolzen.«


  »Und wo ist Mogwied jetzt?«


  Ferndal wischte sich empört die Hände an seinem Hemd ab. »Ich spüre ihn nicht, aber er ist da, wo ich eben noch war: eingesperrt in einem Kerker ohne Gitter. Man sieht alles, was geschieht, ohne eingreifen zu können.«


  »Und wodurch kam der Austausch zustande?« fragte Ni’lahn.


  »Ich hatte keinen Einfluss darauf und Mogwied auch nicht.«


  Merik meldete sich zu Wort. »Mikelas Paka’golo stand im Einklang mit dem Mond. Und du bist mit dem ersten Sonnenstrahl zum Vorschein gekommen. Wenn ich recht überlege …«


  Ferndal sah ihn verständnislos an.


  Merik warf einen Blick auf die aufgehende Sonne. »Ich nehme an, bei Tag hast du die Kontrolle über den Körper, und bei Nacht kommt Mogwied an die Reihe.«


  Ferndals Miene verfinsterte sich. »Wenn das wahr ist, muss ich einen Weg finden, den Bann zu brechen.«


  »Mogwied denkt sicher genauso«, schnaubte Merik. »Also bleibt ihr uns wohl beide noch eine Weile erhalten.«


  Tyrus stapfte kopfschüttelnd davon. »Lasst uns aufbrechen. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  Joach hielt Keslas Leichnam auf dem Schoß, bis in der wirklichen Welt die Sonne aufging. Dann löste die Traumwüste sich auf und entführte ihm das Mädchen. Joach selbst fand sich in der Basiliskenhöhle wieder.


  Saag wan kauerte neben ihm, auf der anderen Seite stand Kast. Joachs körperliche Veränderung hatte sie wohl so erschreckt, dass sie Ragnar’ks Rückverwandlung eingeleitet hatten.


  »Wie geht es dir, Joach?« fragte Saag wan.


  »Du bist vor unseren Augen um hundert Winter gealtert.« Kast trat beiseite.


  Joach erblickte den Basilisken. Er runzelte die Stirn. Das Monster hatte noch die gleiche Gestalt: eine gefiederte Echse mit dem hässlichen Kopf eines Aasvogels. Aber es bestand nicht mehr aus Schwarzstein. Stattdessen glühte es in einem sanften Rubinrot, und die Fackeln spiegelten sich in seiner Oberfläche.


  »Herzstein«, murmelte Joach.


  Kast richtete sich auf und betrachtete die Figur. »Es geschah, kurz nachdem du gealtert warst.« Er sah Joach fragend an. »Was ist passiert?«


  Joach schüttelte den Kopf und streckte dem Blutreiter den Arm entgegen. Kast half ihm beim Aufstechen. Joachs Greisenkörper knirschte und knackte, stechende Schmerzen fuhren ihm durch die Gelenke, aber er biss die Zähne zusammen und machte den ersten Schritt. Dabei stolperte er über einen Gegenstand, der im Sand lag.


  Er schaute nach unten.


  »Was ist das?« fragte Saag wan und wollte danach greifen.


  »Nicht!« rief Joach so wütend, dass sie ängstlich zurückwich. Auf Kast gestützt, bückte er sich selbst, um den Stab aufzuheben. »Er gehört mir.«


  Er hatte für die Trophäe einen hohen Preis bezahlt und war nicht bereit, sie aufzugeben. Er ergriff den Stab, richtete sich auf und stützte sich mit einem unbewussten Seufzer der Erleichterung auf ihn. Dann humpelte er bedächtig auf die Statue zu.


  »Nimm dich in Acht«, warnte Saag wan.


  Sobald sie sein Gesicht nicht mehr sehen konnten, fletschte Joach die Zähne und knurrte lautlos. Ganz schwach spürte er, wie eine kleine Menge dunkler Magik durch das versteinerte Holz strömte, das eben noch leer gewesen war. Als er den Stab weggeworfen hatte, musste dieser etwas von den Energien des schwarzen Sandes aufgesogen haben. Joach hob den Arm und richtete das versteinerte Holz auf die Skulptur.


  »Joach!« rief Saag wan warnend.


  Er hörte nicht auf sie. Er zog die Magik an sich und sprach den Bösefeuer Bann, der ihm so vertraut war wie sein eigener Name.


  Seine Lippen wurden kalt, die Spitze des Stabes färbte sich schwarz. Bei den letzten Worten schoss die Finsternis wie ein Speer aus dem Stab und traf den leuchtenden Stein. Der Basilisk zersprang in tausend Stücke. Die Brocken flogen bis zur Rückwand der Höhle.


  Joach senkte den Stab, drehte sich um und stützte sich auf ihn.


  »Was ist mit dir geschehen?« wiederholte Kast.


  Joach nickte zu dem Tunnel hinüber, der aus der Höhle führte. »Ich kann keine Wüsten mehr sehen.«


  Er’ril stolperte mit Elena auf den Armen durch die Gesteinstrümmer auf der Hand des Mantikors. Vor dem Geist Fila fiel er zitternd auf die Knie. »Sie atmet nicht«, stieß er hervor. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. »Ich fühle keinen Herzschlag.«


  Fila kniete ebenfalls nieder, streckte die Hände aus und führte sie durch Elenas Körper. »Nein, Er’ril, sie ist am Leben, aber sehr schwach. Das Wehr hat sie berührt und weit fortgetragen.«


  Er’ril atmete auf. »Sie wird leben. Sie wird wieder zu sich kommen. Das Buch des Blutes mit seinen heilenden Kräften …«


  Fila sah stirnrunzelnd auf das Buch nieder, das aufgeschlagen auf dem Granitarm lag. »Ich bin mir nicht sicher. Schließlich handelt es sich nicht um eine Fleischwunde oder einen verdorbenen Magen. Ihre Verletzungen gehen viel tiefer. Elena war gerade erst durch die Verschmelzung mit Cho in den Hintergrund gedrängt worden. Die Verbindung zu ihrem eigenen Ich war geschwächt. Daher war sie besonders anfällig. Es könnte sein, dass das Wehr die Bande nun vollends zerrissen hat.«


  »Elena ist stark«, entgegnete Er’ril. »Sie wird sich durchkämpfen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie das allein schafft.« Fila sah ihn eindringlich an. »Zwischen euch beiden gibt es Bindungen, über die nie gesprochen wurde.«


  Er’ril schämte sich und schloss die Augen, um es zu verbergen.


  »Möglicherweise braucht sie jetzt diese Bindung. Die Bindung an dich. Um den Weg zurück zu finden.«


  »Das verstehe ich nicht.« Er’ril blickte auf.


  Fila schüttelte den Kopf. »Männer«, seufzte sie. »Du musst …«


  Plötzlich zuckte ein Blitz auf, und sie verschwand. Er’ril sah nach dem Buch. Es war noch aufgeschlagen, aber es war kein Fenster zur Leere mehr, sondern enthielt nur unbeschriebene weiße Blätter. Er schaute zum Himmel. Der Mond war untergegangen, und damit hatte die Magik des Buches für diese Nacht ihre Wirkung verloren.


  Er’ril war mit Elena allein. Er wandte sich an Magnam. »Du musst Mama Freda holen.«


  Der Zwerg nickte und stürmte davon.


  Tol’chuk näherte sich. »Die Heilerin wird nicht rechtzeitig kommen.« Der Og’er kniete neben Er’ril nieder. »Und gegen das, was Elena fehlt, helfen auch keine Kräuter.«


  Er’ril antwortete nicht. Tol’chuk sprach die Wahrheit. Also nickte er nur stumm und winkte ab.


  Als der Og’er gegangen war, beugte Er’ril sich über Elenas Körper. Zwischen euch beiden gibt es Bindungen, über die nie gesprochen wurde. Er streichelte ihr Gesicht, ohne sich darum zu kümmern, ob ihn jemand sah. In seinem Herzen war ein Damm gebrochen. Das standische Eisen war geschmolzen und rann heiß durch seine Adern. Er konnte seine Gefühle nicht mehr verbergen. Also überließ er sich seinem Schmerz. Tränen flossen ihm über die Wangen und fielen auf ihr Gesicht. Er beugte sich über sie und flüsterte mit erstickter Stimme: »Wenn du mich hören kannst, Elena, dann komm zu mir.«


  Er beugte sich tiefer und streifte ihren Mund ganz leicht mit seinen Lippen: »Höre auf mich; komm zu mir zurück.« Kaum merklich spürte er den Hauch ihres Atems, ein winziges Lüftchen nur.


  Diese Bindung braucht sie jetzt. Die Bindung an dich.


  Er nahm ihren Körper in die Arme und drückte ihn fest an sich. Einen Moment zögerte er noch, dann presste er seinen Mund auf den ihren. Ihre Lippen waren kalt, aber er wich nicht zurück. Er wärmte sie mit seinem Atem, seinen Händen, seinen Tränen. »Komm zu mir zurück«, flüsterte er dicht an ihrem Mund.


  Sie hing im Dunkeln, kraftlos, ohne Namen, körperlos. Es gab keine Vergangenheit für sie und keine Zukunft, nur das endlose Jetzt, den kalten Abgrund des Nichts.


  Dann drang ein einzelnes Wort zu ihr. »Elena.«


  Es hatte keine Bedeutung.


  Sie beachtete es nicht.


  Doch bald kam eine warme Woge durch die Dunkelheit geschwebt. Und weitere Worte, die nichts bedeuteten: Komm zu mir.


  Sie schob die Worte beiseite, die sie ohnehin nicht verstand, und folgte dem warmen Strom. Ein Grundbedürfnis: die Suche nach Wärme. Sie spürte, wie die Kälte von ihr abfiel. Das tat gut.


  Als sie dem Quell des Glücks näher kam, entstanden weitere Gefühle aus dem Dunkel. Die neuen Empfindungen legten sich um sie und wurden zu den ihren. Sie erkannte, dass sie äußere Grenzen hatte, einen Körper und wurde belohnt. Die Wärme wurde heller, heißer und presste sich gegen sie.


  In diesem Augenblick entstand ein Wort kein Name, sondern ein Wort. Sie rang um Verständnis.


  Eisen.


  Sie wollte mehr davon. Sie zog es an sich, fester und fester, und erfuhr dabei mehr und mehr über sich selbst: Lippen, Haut, Berührung, Feuchtigkeit, Atem, Wärme und ein vertrauter Geruch.


  »Elena.« Wieder schwebte ihr das Wort entgegen.


  Ihre neu entdeckten Lippen bewegten sich. »Er’ril …«


  Die Hitze geriet in Wallung, wurde stärker, war überall, drängte von allen Seiten auf sie ein, machte ihr Mut. Sie wiederholte den Namen. Es war ein Name! »Er’ril …« Sie wollte noch mehr sagen, fand jedoch keine anderen Worte. Sie brauchte Worte! Mit der Panik kehrte die Kälte zurück aber er war da, er rief sie, er wärmte sie mit seiner Berührung.


  »Elena, komm zu mir.«


  »Ja.« Sie entdeckte ein Licht in der dunklen Weite und strebte darauf zu. Von dort kam auch die Stimme. Er’ril.


  Sie tauchte ein in die Helligkeit. Worte und Erinnerungen brachen über sie herein zu viele, zu hell, zu rasch. An den Rändern lauerte die Dunkelheit.


  »Elena, komm zu mir zurück.«


  Eine letzte Woge von Licht, Geräuschen, Erinnerungen überschwemmte sie. Sie gehorchte.


  Elena schlug die Augen auf und wusste wieder, wer sie war. Sie fühlte sich von starken Armen gehalten und wurde geküsst. Erschrocken wich sie zurück.


  Sie blickte auf und sah Tränen in Er’rils Augen und ein tiefes Leuchten. »Ich liebe dich, Elena«, stieß er leise hervor.


  Elena sah ihn an, hob zitternd die Hand, berührte ihre Lippen.


  Das strahlende Leuchten in Er’rils Augen verblasste. »Es … es tut mir Leid.«


  Er wollte sie freigeben, aber sie legte ihm die Hand auf die Schulter und hob den Kopf. Sie küsste die Lippen, die sie gerettet hatten, und kostete das Salz seiner Tränen. »Nein«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


  Er schloss sie in die Arme, und sie wusste: Hier gehörte sie hin.
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  Elena eilte durch den Korridor. Der Saum ihres grünen Kleides schleifte mit leisem Rascheln über den binsenbestreuten Steinboden der Burg. Sie hatte sich verspätet. Sicher hatten sich die anderen bereits im Großen Hof versammelt.


  Sie kam an einem Spiegel vorbei und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Ihr Haar war bei der stürmischen Vereinigung mit Cho verbrannt, doch inzwischen waren die feuerroten Locken schon wieder vier Finger lang. Doch auch damit sah sie noch aus wie ein Junge. Sie seufzte. Mama Freda hatte ihr Bestes getan. Zwei mit Perlen besetzte Silberkämme und das tief ausgeschnittene Kleid lenkten von der knabenhaften Frisur ab. Zumindest konnte sie sich so bei der Zeremonie sehen lassen.


  Endlich erreichte sie die vergoldete Doppeltür, durch die man auf den Hof gelangte. Sie war inzwischen restauriert worden. Zwei Zwerge, mit Spießen bewaffnet, standen Wache, verließen jedoch ihren Posten, sobald Elena auftauchte, und öffneten ihr die hohen Flügel. Staunend betrachtete sie im Schein der Morgensonne die kunstvollen Einsätze aus Buntglas und Kristall: zwei ineinander verschlungene Rosen mit Blüten aus Herzstein und Blättern aus Smaragden.


  Dann lag der Große Hof in seiner ganzen Frühlingspracht vor ihr. Während ihrer Abwesenheit hatte man die Instandsetzung der Burg von A’loatal weiter vorangetrieben. Hier im Hof war von den jüngsten Kämpfen kaum noch etwas zu sehen.


  Die Beete waren mit Rosen und schneeweißen Mohnblumen bepflanzt, sauber gestutzte Stechpalmenbüsche säumten die weißen Kieswege. An der Mauer wuchsen blühende Hartriegelsträucher, deren Blütenblätter auf sanften Meeresbrisen davonschwebten. Sogar die Mauern hatte man ausgebessert, schon kletterten die ersten grünen Efeuranken daran empor. Das einzig sichtbare Mahnmal an den Inselkrieg war der Ostturm mit Namen Gebrochener Speer. Die Ruine war eingerüstet, und ringsum waren Ziegelsteine aufgestapelt. Hier waren die Arbeiten noch in vollem Gange.


  Elena blieb auf den Stufen vor den Türen stehen. In der Mitte des Hofes hatte sich eine kleine Schar versammelt. Er’ril entdeckte sie und winkte ihr zu. Sie sah, wie er ärgerlich die Lippen zusammenpresste: Sie kam zu spät zur Zeremonie.


  Sie verkniff sich ein Lächeln, hob den Rocksaum ein wenig an, stieg die Stufen hinab und betrat den Kiesweg. Zum ersten Mal, seit Merik und seine Begleiter aus dem Norden zurückkehrt waren, hatten sich alle Gefährten an einem Ort versammelt. Die Gruppe, die das Greifen Tor gesucht hatte, war als letzte in A’loatal eingetroffen, fast zwei Monde nach Elena und einen Mond nach Joach.


  Doch nun waren alle hier … Endlich.


  Während Elena auf sie zuging, hing sie ihren Erinnerungen nach. Sie hatte A’loatal zu Beginn des Winters verlassen und war mit den ersten Frühlingsknospen zurückgekehrt. Die Rückreise war sehr beschwerlich gewesen. Nach der Zerstörung des Mantikor Tors hatten sie sich auf dem Landweg zu Jerricks Boot durchgeschlagen. Sie waren nur langsam vorangekommen. Einige von ihnen waren verletzt gewesen, außerdem hatten sie eine große Ladung Herzstein mitgeschleppt, den sie aus den Trümmern des Tores geborgen hatten. Tol’chuk hatte darauf bestanden. »Der Verrückte Mimbel sagte, Herzstein könnte die Dunkelheit zerstören«, hatte er erklärt. Elena hatte nicht widersprochen. Schließlich verdankte sie dem Og’er und seinem Herzstein ihre Rettung.


  Der wahre Grund, warum sie A’loatal erst so spät erreicht hatten, war freilich beunruhigender. Endlich an Bord von Jerricks Boot, hatten sie feststellen müssen, dass es dem Elv’en zunehmend schwerer fiel, das kleine Fahrzeug zu steuern. Sie hatten nur kurze Strecken fliegen können und immer wieder Pausen einlegen müssen. Da an eine Überquerung des Großen Ozeans unter diesen Bedingungen nicht zu denken gewesen war, waren sie über Land zur Küstenstadt Banal geflogen und hatten sich dort mit ein paar Splittern Herzstein ein gewöhnliches Schiff gemietet.


  Zunächst hatte Elena Jerricks Schwäche für eine Nachwirkung des Giftes gehalten, doch in A’loatal hatte sie erfahren, dass es sich um eine allgemeine Erscheinung handelte. Von den Resten der Elv’en Flotte schwamm ein großer Teil im Meer. Und das Leiden beschränkte sich nicht auf die Elv’en. Allen Elementargeistern fiel es deutlich schwerer, ihre innere Magik einzusetzen, und ihre Kräfte waren schneller erschöpft. Obwohl sie mit der Zerstörung der drei Wehrtore die Pläne des Herrn der Dunklen Mächte durchkreuzt hatten, war offenbar doch ein Schaden entstanden. Die knapp vermiedene Katastrophe hatte das Land geschwächt und die Magik aller Elementargeister verringert.


  Trotz allem war man in einem wichtigen Punkt vorangekommen.


  Als Elena den Kreis in der Mitte des Hofes erreichte, sah sie Wennar in einer blitzblanken Rüstung neben Magnam stehen. Die Zerstörung des Mantikor Tores hatte das Zwergenvolk vom Joch des Herrn der Dunklen Mächte befreit. Merik war mit mehreren Zwergen im Schlepptau zurückgekehrt, die er unterwegs aufgelesen hatte, und hatte angekündigt, dass ganze Heerscharen auf dem Weg nach A’loatal seien, um bei der Befestigung zu helfen.


  Alles in allem war es ein bittersüßer, ein kostspieliger Sieg gewesen. Der Herr der Dunklen Mächte hatte seinen Willen nicht bekommen, aber Chi war nach wie vor im letzten noch intakt gebliebenen Wehrtor gefangen. Außerdem hatten viele gute Freunde bei der Verteidigung des Landes ihr Leben lassen müssen: Mikela, Kral, Richald und Königin Tratal. Die Liste war noch länger, denn auch die Zwerge, die Elv’en und die Wüstenstämme hatten zahlreiche Verluste zu beklagen.


  Offenbar war niemand, der sich einer der drei Gruppen angeschlossen hatte, ganz unversehrt zurückgekehrt. Elena musterte die Freunde, die sich im Hof versammelt hatten.


  Merik stand ganz außen. Seinen Augen war anzusehen, dass er den Tod seiner Mutter und seines Bruders noch nicht verwunden hatte. Tag für Tag schickte er Vögel aus, die in Erfahrung bringen sollten, was aus den Flüchtlingen geworden war, nachdem sie seine zerstörte Heimat verlassen hatten. Doch kein Vogel kehrte je zurück. Die übrigen Bewohner von Sturmhaven blieben verschollen.


  Neben dem Elv’en stand, Prinz und Pirat in einer Person, in vornehm schwarzer Tracht Meister Tyrus. Er hatte sich in ihren Dienst gestellt und bereits eine ziemlich zwielichtige Truppe aus Port Raul um sich geschart. In seine Burg im Nordwall wollte er erst zurückkehren, wenn der Herr der Dunklen Mächte vollends besiegt war. »Die Grim Geister haben die Furchthöhen verlassen, aber wahrhaft sicher wird Mryl erst sein, wenn das Schwarze Ungeheuer endgültig aus unserem Land vertrieben ist«, hatte er Elena erklärt.


  An der Seite des Prinzen stand Ferndal in Mogwieds Gestalt. Elena hatte von der seltsamen Transformation gehört und wusste, dass die Brüder sich nun einen Körper teilten. Ganz wohl war ihr in der Gegenwart des ›Pärchens‹ nicht. Sie spürte stets die zweite Person hinter den leuchtenden Bernsteinaugen. Doch hatten beide ihre Treue unter Beweis gestellt. Sie waren einfach Opfer wie so viele andere, und Elena wollte alles tun, um ihre Wunden zu heilen. Im Gegenzug hatten sich die beiden verpflichtet, mit ihren Gestaltwandlerfähigkeiten Elenas Sache treu zu dienen.


  Endlich blieb Elena neben Er’ril stehen. Sie streifte seinen Handrücken, und ihre Finger fanden wie von selbst zueinander. Er drückte ihre Hand. Auf dem langen Weg hierher waren sie übereingekommen, ihre Beziehung langsam, Schritt für Schritt wachsen zu lassen. Noch teilten sie nicht das Bett, aber in stillen Stunden bemühten sie sich vorsichtig, sich näher kennen zu lernen. Und das war vorerst genug.


  »Warum so spät, Gemahlin?« flüsterte er spöttisch.


  »Du brauchst dich ja nicht mit unzähligen Unterröcken und anderem Tand herumzuschlagen, mein Gatte.« Sie strich sich eine nicht vorhandene Locke aus der Stirn, um ihr Lächeln zu verbergen.


  Er’ril deutete mit dem Kopf in eine dunkle Ecke des Hofes. Dort saß eine Gestalt auf einer Bank und sah zu ihnen herüber. »Wie erfreulich, dass Joach sich wenigstens für kurze Zeit von seinen Büchern und Schriftrollen trennen kann.«


  Elenas Lächeln erlosch. Joach war von allen, die aus den verschiedenen Teilen Alaseas zurückgekehrt waren, am meisten verändert er war nicht nur körperlich gealtert, sondern hatte auch unsichtbare Verletzungen davongetragen. Saag wan hatte Elena von Keslas Tod erzählt. Seither wusste sie, dass die Wunde im Herzen ihres Bruders niemals heilen würde. Als Joach eingetroffen war, hatte er seine Schwester freudig begrüßt und war sichtlich erleichtert gewesen, sie gesund wieder zu sehen, doch seither war er für sich geblieben und hatte sich in der Bibliothek der Burg verkrochen, um in alten Texten nach Bannsprüchen zu suchen, die ihn heilen könnten. Nachts hatte Elena bisweilen beobachtet, wie er sich in einem der Innenhöfe mit geheimer Magik beschäftigte.


  Auch Er’rils Miene hatte sich verfinstert. »Ich wünschte nur, er hätte den verfluchten Stab in seinen Gemächern gelassen. Er hat hier nichts zu suchen.«


  Elena nickte. Schon bei dem Anblick drehte sich ihr der Magen um: Das versteinerte Holz war grau wie ein Leichnam, und die winzigen grünen Kristalle, die über die ganze Länge verteilt waren, erinnerten an Eitergeschwüre. Das ganze Ding atmete Verderbnis, und sie hätte es gern gesehen, wenn Joach es kurzerhand zerstört hätte. Andererseits konnte sie auch verstehen, dass ihr Bruder davon besessen war. Der Stab hatte ihm die Jugend gestohlen, und vielleicht fand sich doch noch eine Möglichkeit, sie mit seiner Hilfe wiederzuerlangen.


  Er’ril seufzte und schaute wieder nach vorn. »Der Stab, der körperliche Verfall, sogar der Armstumpf so sehr dein Bruder diesen Dunkelmagiker verabscheut, er wird ihm immer ähnlicher.«


  Elena erschauerte trotz der warmen Frühlingssonne.


  Er’ril sah sie an. »Es tut mir Leid. Heute ist ein Freudentag, und den wollen wir uns nicht verderben.« Er zog sie näher zu sich. »Für finstere Gedanken ist auch ein andermal noch Zeit.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Wo bleibt eigentlich Ni’lahn? Ich dachte, ich hätte mich verspätet.«


  Er’ril richtete sich auf. »Wir haben nur auf dich gewartet.« Er hob den Arm und gab Kast, der mit Saag wan ein paar Schritte abseits stand, ein Zeichen.


  Der Blutreiter setzte ein Horn an die Lippen und blies hinein.


  Hell und triumphierend schallte ein lang gezogener Ton über das Meer. Elena spürte, wie die leise Schwermut von ihr wich.


  Die kleine Westpforte wurde geöffnet. Elena stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Tol’chuk trat in den Hof, gefolgt von der zierlichen Ni’lahn.


  Der Og’er strahlte über das ganze Gesicht. Es war einer seiner letzten Auftritte, bevor er in seine heimatlichen Berge zurückkehren würde, um das Herz seines Volkes nach Hause zu bringen und sich bei der Triade Rat zu holen. Denn eine Frage bedurfte noch der Klärung: das Verhältnis von Schwarzstein zu Herzstein. Die beiden Kristalle einer hell, einer dunkel waren in ein und demselben Berg gebrochen worden. Sie waren auf mysteriöse Weise miteinander verbunden, und selbst die Geister aus dem Buch des Blutes ahnten, dass dieses Geheimnis gelüftet werden musste. Tol’chuk hoffte, dass die Ältesten seines Stammes etwas zur Lösung des uralten Rätsels beitragen könnten.


  Doch auch das konnte warten. Heute hatte Tol’chuk die ehrenvolle Aufgabe, den Führer für Ni’lahn zu spielen.


  Ni’lahn betrat den weißen Kiesweg. Sie war in wallende Seidenschleier gehüllt, die bei jedem Schritt im Wind wehten wie zarte Blütenblätter.


  Ni’lahn wiederum führte eine noch kleinere Gestalt. Sie umfasste die Hand eines Jungen, der nicht älter als drei Jahre zu sein schien, aber Elena wusste, dass die Zeitbegriffe der Nyphai andere waren als die der Menschen. Solange die Geburtssaat schlummernd an seinem Bauchnabel hing, hatte der Kleine ausgesehen wie ein Säugling. Doch als Ni’lahn vor einem Mond zum ersten Mal den Fuß auf A’loatals Boden gesetzt hatte, hatte er den Samen abgeworfen. Von dem Moment an war er rasend schnell gewachsen und hatte sich im Nu vom Säugling zum Kleinkind entwickelt.


  Ni’lahn betrachtete den Umstand, dass der Junge ausgerechnet bei der Landung seine Geburtssaat abgeworfen hatte, als glückliches Omen und nun wollte sie diesen Frühlingstag dazu nutzen, ebenfalls ein Zeichen der Hoffnung zu setzen.


  Sie ging auf die Zuschauer zu und reihte sich ein. Den Jungen schob sie nach vorn. »Nur zu, Rodricko. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Der Kleine blickte zu ihr auf. Er hatte die gleichen Veilchenaugen wie die Nyphai, und auch sein Haar hatte denselben warmen, honiggoldenen Ton. »Ja, Mama.« Er ließ ihre Hand los und wagte sich in die Mitte des Kreises.


  Dort blieb er stehen und musterte die Versammelten. Die vielen Gesichter, die auf ihn herabsahen, schüchterten ihn ein. Er nagte unsicher an seiner Unterlippe, doch dann ging er, ohne zu zögern, weiter bis ans Ende des Kieswegs. Dort war die Erde frisch umgegraben. Im Zuge der Instandsetzungsarbeiten hatte man auch die tote Wurzel des alten Koa’kona Baumes entfernt und das Loch mit unverseuchter Muttererde gefüllt. Doch die Gärtner hatten keine neue Saat ausgebracht. Sie schienen geahnt zu haben, dass es nur eines gab, was an dieser Stelle gepflanzt werden konnte: ein neuer Koa’kona.


  Klein Rodricko, benannt nach dem Hüter von Ni’lahns eigenem Baum, trat in die weiche Erde. In seinen kleinen Fingern hielt er ein großes Samenkorn, die Saat, aus der er geboren war. Nun wollte er sie der Erde zurückgeben.


  Er kniete nieder, legte den Samen beiseite und begann, ein Loch zu graben. Als es so tief war, dass es ihm bis zum Ellbogen reichte, richtete er sich auf und griff nach dem Korn. Dann schaute er über die Schulter zu Ni’lahn, die sein Tun mit mütterlichem Stolz beobachtete. Sie nickte ihm lächelnd zu.


  Der Junge ließ den Samen in das Loch fallen und schaufelte langsam mit beiden Händen Erde darüber. Elena hörte ihn schniefen und sah, wie er sich über die Augen wischte. Die beiden der Junge und sein Samen waren so lange eins gewesen, dass es Rodricko sicher nicht leicht fiel, dieses Ritual zu vollziehen.


  Als er fertig war, stand er auf und betrachtete sein Werk.


  Ni’lahn drängte freundlich: »Nur zu, Rodricko. Versuche es.«


  Er drehte sich um und sah seine Mutter mit tränenfeuchten Augen an.


  »Nur zu, mein Liebling.«


  Er nickte, wandte sich wieder dem Pflanzloch zu und hielt die Hand darüber.


  Elena wagte nicht zu atmen. Den anderen erging es ebenso. Ni’lahn hatte die Hände in stummem Gebet vor der Brust gefaltet. An dieser Stelle hatte der erste Koa’kona sein Ende gefunden.


  Als die Insel versank, hatte das Salzwasser seine Wurzel zerstört. Er’ril hatte Ni’lahn gewarnt. Der Boden sei noch nicht reif für den ersten Koa’kona der neuen Generation. Aber Ni’lahn war überzeugt, es sei ein gutes Zeichen, dass der Junge hier auf der Insel seine Geburtssaat abgeworfen hatte. »Noch nie zuvor wurde meinem Volk ein Knabe geboren«, hatte die Nyphai erklärt. »Er ist etwas Besonderes, und deshalb muss auch sein Baum etwas Besonderes sein. Vielleicht gedeiht er gerade da, wo kein anderer überleben könnte.«


  Der Junge hielt immer noch die Hand über die neu gepflanzte Saat. Und dann erstrahlte er langsam in einem grünlichen Licht, als fiele der Sonnenschein durch unsichtbare Blätter.


  Ni’lahn stieß einen erstickten Laut aus halb Schluchzen, halb Jauchzen.


  Zwischen den Füßen des Jungen schob sich ein kleiner Schössling aus der Erde und strebte dem Sonnenlicht entgegen. Er war grün, gesund und unverdorben.


  Er’ril wandte sich der Nyphai zu. »Er hat Wurzeln geschlagen«, sagte er und sah sie mit großen, erstaunten Augen an.


  Sie legte den Arm um ihn und drückte ihn an sich.


  Die anderen brachen in lauten Jubel aus. Der kleine Junge drehte sich langsam im Kreis. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesichtchen. Ni’lahn lief auf ihn zu, nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange.


  Elena sah den beiden zu und ließ sich in Er’rils Arme sinken. Der grüne Schössling, der aus der dunklen Erde hervorlugte, war ein Sinnbild für so vieles: die Wiederauferstehung des Lebens, den Beginn eines neuen Zyklus. Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Was hast du?« fragte Er’ril.


  Sie konnte nicht antworten. Ihr Herz war zu voll. Sie sah ihre Gefährten an. Alle hatten Verletzungen davongetragen, aber sie hatten überlebt, und das feierten sie jetzt. Für sie, für sie alle hatte der grüne Keim noch eine weitere Bedeutung.


  Er war ein Symbol der Hoffnung.


  Mit diesem Augenblick der Hoffnung will ich diesen Abschnitt von Elenas Geschichte beenden, einer Hoffnung, die sich auf die zarten Blätter eines jungen Pflänzleins gründet. Denn ich bin beim letzten Kapitel meiner Geschichte angekommen. Noch eine Schlacht liegt vor uns, noch eine Chance. Das nächste Buch wird alles enthüllen, was bisher verborgen blieb. Es wird Wahrheiten aufleuchten lassen und Lügen widerlegen, und es wird mit einem einzigen Wort viele Herzen brechen.


  Also genießen Sie diesen kurzen Augenblick des Glücks. Kosten Sie ihn aus wie einen Tropfen vom edelsten Wein. Aber vergessen Sie eines nicht: Nichts währt ewig.


  Nicht der Wein, nicht die Hoffnung, nicht die Liebe … nicht einmal eine Hexe.
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